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		Das Buch

		
		
		Bei einer Expedition in die Antarktis ging vor sechs Jahren ein riesiger Meteorit über Bord. Noch immer liegt er dort in eisiger See auf dem Meeresgrund. Eli Glinn, der Chef von Effective Engineering Solutions (EES), drängt auf eine schnelle Lösung. Er möchte damit nicht zuletzt seine Schuld an der Havarie damals begleichen, bei der über hundert Menschen ums Leben kamen und er selbst schwer verletzt wurde. Die Zeit drängt: Das Objekt hat sich inzwischen als Alien-Lebensform entpuppt, als Samenkapsel, aus der ein riesenhaftes Gewächs mit Fangarmen geworden ist, das offenbar eine Invasion der Erde im Sinn hat. Um das zu verhindern, rüstet Glinn eine Expedition an die Eisgrenze aus. An Bord des hypermodernen Forschungsschiffs Batavia ist auch Agent Gideon Crew. Als Nuklearexperte soll er die Vernichtung des Aliens ins Werk setzen, das mit einer unterseeischen Atombombe getötet werden soll. Ein hoch riskanter Plan!
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Die Autoren

Die Thriller von Douglas Preston und Lincoln Child »sind ihren Rivalen haushoch überlegen« (Publishers Weekly). Das Autorenteam hat die berühmte Pendergast-Reihe geschrieben, und ihre Bücher Museum der Angst und Formula– Tunnel des Grauens wurden in einer Umfrage des National Public Radio von den Zuhörern zu den besten 100 Thrillern überhaupt gewählt. Museum der Angst wurde mit großem Erfolg verfilmt. Außerdem haben sie gemeinsam Fever– Schatten der Vergangenheit, Revenge– Eiskalte Täuschung sowie Mission– Spiel auf Zeit verfasst.

[image: Douglas Preston]


Douglas Prestonswurde 1956 in Cambridge, Massachusetts, geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Naturwissenschaften und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim American Museum of Natural History in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durch das Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, Relic, dem viele weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (Der Codex, Der Canyon, Credo, Der Krater) und verfasst regelmäßig Artikel für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Familie an der Ostküste der USA.
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Lincoln Childwurde 1957 in Westport, Connecticut, geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch über das American Museum of Natural History in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen des gemeinsam verfassten Thrillers, Relic, Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und Internet. Lincoln Child publiziert darüber hinaus auch eigene Bücher (Das Patent, Eden). Er lebt mit Frau und Tochter in New Jersey.

Die Autoren laden ihre Leserinnen und Leser herzlich ein, ihnen E-Mails zu schreiben. Oder besuchen Sie sie doch einmal auf ihrer Website www.prestonchild.com.
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Die Romane

Die Pendergast-Romane in der 
inhaltlich chronologischen Reihenfolge

RELIC – Museum der Angst

war unser erster Roman und der erste, in dem Special Agent Pendergast vorkommt.



ATTIC – Gefahr aus der Tiefe

ist die Fortsetzung von RELIC.



FORMULA – Tunnel des Grauens

ist unser dritter Pendergast-Roman und steht ganz für sich.



RITUAL – Höhle des Schreckens

ist der nächste Roman in der Pendergast-Reihe. Auch dieser Roman enthält eine in sich abgeschlossene Geschichte. Die Leser, die mehr über Constance Green erfahren möchten, werden hier allerdings auch fündig werden. Die Leser lernen bereits hier Corrie Swanson kennen, die in DARK SECRET und REVENGE erneut in Erscheinung tritt.



BURN CASE – Geruch des Teufels

ist der erste Roman in der Reihe, die wir inoffiziell die Diogenes-Trilogie nennen. Zwar ist auch dieser Roman in sich abgeschlossen, doch nimmt er einige Fäden auf, die erstmals in FORMULA gesponnen werden.



DARK SECRET – Mörderische Jagd

ist der mittlere Roman der Diogenes-Trilogie. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen, BURN CASE vorher zur Hand zu nehmen.



MANIAC – Fluch der Vergangenheit

ist der abschließende Roman der Diogenes-Trilogie. Um das größte Lesevergnügen zu haben, sollte der Leser zumindest DARK SECRET vorher gelesen haben.



DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit

ist ein in sich abgeschlossener Roman, der nach den Ereignissen in MANIAC spielt.



CULT – Spiel der Toten

ist ein eigenständiger Roman, bezieht sich aber teilweise, wie es bei uns üblich ist, auf vorhergehende Romane.



FEVER – Schatten der Vergangenheit

ist der Auftakt zu einer neuen Trilogie um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast.



REVENGE – Eiskalte Täuschung

ist der mittlere Roman der Trilogie um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen, FEVER vorher zur Hand zu nehmen.



FEAR – Grab des Schreckens

ist nach FEVER und REVENGE der fulminante Abschluss der Trilogie und ist bislang der persönlichste Fall für Special Agent Aloysius Pendergast.



ATTACK – Unsichtbarer Feind

ist der 13. Pendergast-Roman und kann im Grunde ohne Kenntnis der vorherigen Bände gelesen werden. Corrie Swanson, die schon in RITUAL, DARK SECRET und REVENGE auftaucht, bekommt hier eine tragende Rolle.



LABYRINTH – Elixier des Todes

ist der 14. Fall für Special Agent Pendergast– wenn Sie mit den vorherigen Bänden vertraut sind, werden Sie gemerkt haben, dass ein Charakter aus FEAR erneut in Erscheinung getreten ist.



DEMON – Sumpf der Toten

ist als unabhängiger Pendergast-Roman zu lesen. Wer mehr über Pendergasts Schützling Constance Greene wissen möchte, sollte vorher zu RITUAL greifen.



Gideon Crew – unser neuer Ermittler

2011 haben wir eine neue Reihe von Thrillern mit einem ungewöhnlichen Ermittler namens Gideon Crew gestartet. Das erste Buch der Serie, MISSION – Spiel auf Zeit, wurde im Mai 2011 auf Deutsch veröffentlicht. Dann folgte mit COUNTDOWN – Jede Sekunde zählt der zweite Band. Die Handlung des dritten Bandes, LOST ISLAND – Expedition in den Tod, knüpft nahtlos an die Handlung seines Vorgängers an. ICE LIMIT – Abgrund der Finsternis ist der vierte Fall für Gideon Crew. Wir freuen uns sehr, dass Paramount Pictures die Rechte zu den Gideon-Crew-Thrillern erworben hat und sie, wie wir hoffen, bald verfilmen wird.



Wir möchten Ihnen versichern, dass unsere Ergebenheit gegenüber Agent Pendergast ungetrübt bleibt und dass wir auch weiterhin Romane über den geheimnisvollsten FBI-Agenten der Welt mit der gleichen Frequenz wie bisher schreiben werden.



Unsere anderen Romane

Wir haben neben den Fällen von Special Agent Pendergast und Gideon Crew eine Reihe von in sich abgeschlossenen Abenteuerromanen geschrieben, die an dieser Stelle – anders als unsere Soloromane, die in Deutschland bei verschiedenen Verlagen erscheinen – natürlich nicht unerwähnt bleiben sollen:



MOUNT DRAGON– Labor des Todes

ist unser zweiter gemeinsamer Roman, den wir nach RELIC geschrieben haben.



RIPTIDE– Mörderische Flut

entführt die Leser auf eine spannende Schatzsuche.



THUNDERHEAD– Schlucht des Verderbens

ist der Roman, in dem die Archäologin Nora Kelly eingeführt wird, die als Figur in allen späteren Pendergast-Romanen auftaucht.



ICE SHIP– Tödliche Fracht

stellt unter anderem Eli Glinn vor, der in DARK SECRET, MANIAC und den neuen Gideon-Crew-Romanen eine Rolle spielt.



* * *



Und für all diejenigen, die noch dazu auf einen Blick sehen möchten, in welcher Reihenfolge wir unsere gemeinsamen Romane geschrieben haben:



RELIC– Museum der Angst

MOUNT DRAGON– Labor des Todes

ATTIC– Gefahr aus der Tiefe

RIPTIDE– Mörderische Flut

THUNDERHEAD– Schlucht des Verderbens

ICE SHIP– Tödliche Fracht

FORMULA– Tunnel des Grauens

RITUAL– Höhle des Schreckens

BURN CASE– Geruch des Teufels

DARK SECRET– Mörderische Jagd

MANIAC– Fluch der Vergangenheit

DARKNESS– Wettlauf mit der Zeit

CULT– Spiel der Toten

FEVER– Schatten der Vergangenheit

MISSION– Spiel auf Zeit

REVENGE– Eiskalte Täuschung

COUNTDOWN– Jede Sekunde zählt

FEAR – Grab des Schreckens

ATTACK – Unsichtbarer Feind

LOST ISLAND – Expedition in den Tod

LABYRINTH – Elixier des Todes

DEMON – Sumpf der Toten

ICE LIMIT – Abgrund der Finsternis



Wir schätzen uns außergewöhnlich glücklich, dass es Menschen gibt wie Sie, denen es ebenso viel Freude bereitet, unsere Romane zu lesen, wie es uns Freude macht, sie zu schreiben.



Mit besten Grüßen
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Für Jamie Raab
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Gideon Crew sah Eli Glinn ungläubig an. Der Mann stand – stand! – in der Küche von Gideons Hütte hoch oben in den Jemez Mountains und musterte ihn mit seinen sanften, grauen Augen. Glinns Geländerollstuhl – der, in dem er immerzu gesessen hatte, seit Gideon ihn vor mehreren Monaten kennengelernt hatte – stand ungenutzt da, nachdem er zu Gideons großem Erstaunen vor einigen Minuten daraus aufgestanden war.

Glinn deutete auf den Rollstuhl. »Entschuldigen Sie bitte das kleine Drama. Ich habe es jedoch aus gutem Grund inszeniert: um Ihnen zu beweisen, dass unsere Mission zur Verlorenen Insel trotz gewisser bedauerlicher Aspekte nicht vergebens war. Ganz im Gegenteil. Ich bin der lebende Beweis für ihren Erfolg.«

Es folgte eine Stille. Sie zog sich hin, eine Minute, zwei Minuten. Schließlich ging Gideon zum Herd, griff nach der Bratpfanne, in der die Wildentenbrust in einer Ingwer-Trüffel-Reduktion lag, die er kurz zuvor mit äußerster Sorgfalt zubereitet hatte, und warf sie in den Abfalleimer.

Wortlos wandte sich Glinn um und ging ein wenig unsicher zur Tür der Hütte, wobei er sich auf einen Wanderstock stützte. Manuel Garza, der Leiter der Einsatzabteilung von Glinns Firma Effective Engineering Solutions, bot ihm an, ihm in den Rollstuhl zu helfen, aber Glinn winkte ab.

Gideon sah den beiden Männern hinterher, wie sie die Hütte verließen – Garza schob den leeren Rollstuhl –, während ihm das, was Glinn einige Minuten zuvor gesagt hatte, wieder in den Sinn kam. Das Ding wächst wieder. Wir müssen es vernichten. Wir müssen sofort handeln.

Gideon griff nach seinem Mantel und ging ebenfalls nach draußen. Der Hubschrauber, der die EES-Leute an diesen abgelegenen Ort gebracht hatte, stand mit laufendem Motor vor der Hütte. Die Rotoren zwitscherten, die Abwinde fegten über das Wiesengras.

Gideon stieg nach Glinn in den Hubschrauber, setzte sich, schnallte sich an und setzte ein Headset auf. Der Helikopter stieg empor in den blauen Himmel über New Mexico und flog Richtung Südwesten. Gideon sah seine Hütte immer kleiner werden, bis sie nichts weiter war als ein kleiner Punkt auf einer Wiese in einem weiten Gebirgskessel. Plötzlich beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, dass er sie nie mehr wiedersehen würde.

Er wandte sich zu Glinn um und sagte schließlich: »Sie können also wieder gehen. Und Ihr verletztes Auge … können Sie damit wieder sehen?«

»Ja.« Glinn hob die rechte Hand, ehemals eine gekrümmte Klaue, und beugte langsam die Finger. »Meine Finger werden täglich beweglicher. Wie auch meine Fähigkeit, ohne fremde Hilfe zu gehen, langsam zurückkehrt. Dank der Heilkräfte der Pflanze, die wir auf der Insel entdeckt haben, kann ich nun mein Lebenswerk vollenden.«

Gideon musste gar nicht nach der Pflanze fragen. Auch nicht nach Glinns »Lebenswerk«. Er kannte schon die Antworten auf beide Fragen.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir besitzen das Geld, wir haben das Schiff, und wir verfügen über das Equipment.«

Gideon nickte.

»Aber bevor wir Sie zur EES-Zentrale zurückbringen, müssen wir noch einen kleinen Abstecher machen. Es gibt da etwas, das Sie sehen müssen. Allerdings bedauere ich, sagen zu müssen, dass der Anblick nicht ganz angenehm sein wird.«

»Worum geht’s dabei?«

»Dazu möchte ich mich lieber nicht weiter äußern.«

Typisch Glinn, wieder einmal gab er sich undurchschaubar, rätselhaft. Ein wenig verärgert lehnte sich Gideon zurück. Nach einem kurzen Blick auf Garza war ihm klar, dass der sich genauso wenig entlocken lassen würde wie sein Chef.

»Könnten Sie mir dann zumindest mitteilen, wohin die Reise geht?«

»Gerne. In Santa Fe werden wir den EES-Jet besteigen und nach San Jose fliegen. Von dort geht’s im Privatwagen in die Berge oberhalb von Santa Cruz, wo wir einem Mann, der dort wohnt, einen Besuch abstatten werden.«

»Klingt rätselhaft.«

»Ich habe nicht die Absicht, rätselhaft zu sein.«

»Sind Sie aber.«

Ein leises, sehr leises Lächeln. »Sie kennen mich zu gut. Aber dann wissen Sie ja auch, dass alles, was ich tue, Hand und Fuß hat.«

Der Hubschrauber ließ die Berge hinter sich. Gideon sah das schimmernde Band des Rio Grande, der sich tief unter ihnen durch den White Rock Canyon schlängelte, und dahinter die Hügellandschaft der Caja del Rio. Links von ihm erstreckte sich Santa Fe. Während sie über den Südteil der Stadt flogen, kam der Flughafen in Sicht.

»Was Sie da eben über Ihr finales Projekt gesagt haben«, begann Gideon. »Sie erwähnten einen Alien. Einen Samen. Sie sagten, er bedrohe die Erde. Das klingt alles ziemlich vage. Wie wär’s, wenn Sie mich einweihen und mir als Erstes mitteilen, warum genau Sie meine Hilfe brauchen?«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Glinn. »Nach unserem kleinen Ausflug nach Santa Cruz.«
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Auf dem Flughafen in San Jose wurden sie von einem Lincoln Navigator abgeholt, den ein kleinwüchsiger Mann mit grüner Kappe chauffierte. Von dort fuhren sie auf der Route 17 nach Süden, in eine von Redwood-Bäumen bewachsene Hügellandschaft. Es war eine wunderschöne Fahrt durch verwunschene Wälder voller Baumriesen. Glinn und Garza sprachen kein Wort. Gideon spürte, dass ihnen unbehaglich zumute war.

Tief im Redwood-Wald bog der Wagen von der Schnellstraße ab und fuhr auf kurvenreichen Straßen durch eine Reihe von Tälern, vorbei an kleinen Farmen und Ranches, abgelegenen Dörfern, schäbigen Wohnwagen und heruntergekommenen Hütten, an kleinen Wäldchen mit Redwood-Bäumen, an Wiesen und plätschernden Bächen. Schließlich wich die schmale, von Rissen durchzogene Asphaltstraße einer mit Kies bestreuten Auffahrt. Es dämmerte, dunkle Wolken zogen auf und tauchten die Landschaft in schattiges Dunkel.

»Ich glaube, wir sind da eben am Bates Motel vorbeigekommen«, sagte Gideon und lachte nervös. Außer ihm fand das keiner witzig. Die nervöse Unruhe, die im Wagen herrschte, hatte seinem Gefühl nach zugenommen.

Die mit Kies bestreute Straße führte in einen weiteren Redwood-Wald, fast unmittelbar dahinter gelangten sie vor ein großes gusseisernes Tor in einer hohen Steinmauer. Auf einer hölzernen Plakette, einst mit eleganten Lettern beschriftet und gerahmt, inzwischen jedoch ziemlich verwittert, stand:

DEARBORNE PARK



Darunter hatte man ein hässliches, zweckmäßiges Schild angeschraubt.

PRIVATEIGENTUM

WIDERRECHTLICHES BETRETEN

WIRD MIT ÄUSSERSTER HÄRTE DES GESETZES STRAFRECHTLICH VERFOLGT



Während sie näher kamen, öffnete sich das Tor automatisch. Sie fuhren hindurch, der Wagen blieb neben einem kleinen Torhaus stehen. Der Chauffeur mit der grünen Kappe ließ sein Fenster herunter und sprach mit einem Mann, der aus dem Torhaus getreten war. Prompt winkte der ihn durch. Die Straße, die kurvenreich zwischen düsteren Redwoods hindurchführte, stieg an. Es fing an zu regnen, dicke Tropfen pladderten auf die Windschutzscheibe.

Inzwischen herrschte im Auto eine bedrückende Atmosphäre. Der Fahrer schaltete die Scheibenwischer an, in monotonem Rhythmus schlugen sie hin und her, hin und her.

Als der Geländewagen bis zum Bergrücken hinaufgefahren war, wichen die Redwoods plötzlich einer mehrere Hektar großen, hoch gelegenen Wiese. Durch den strömenden Regen glaubte Gideon, in der Ferne den Pazifischen Ozean zu erkennen. Am gegenüberliegenden Ende der Wiese erhob sich eine hoch gelegene Rasenfläche, an deren Ende ein Herrenhaus aus grauem Kalkstein stand, erbaut im Stil der Neugotik, an der Fassade lief das Wasser hinunter. Vier hoch aufragende, an Zinnen erinnernde Türme rahmten eine große Halle, deren gotische Spitzbogenfenster im Dämmerlicht des Unwetters gelblich schimmerten.

Der Wagen näherte sich dem Herrenhaus auf einer gewundenen Zufahrt, die Räder knirschten auf dem Kies. Der Wind frischte auf und peitschte gegen die Windschutzscheibe. In der Ferne blitzte es, kurz darauf hörte Gideon den zeitversetzten Donner.

Er verkniff sich eine Witzelei über die Addams Family, als der Fahrer unter einem von Säulen gerahmten, überdachten Portal anhielt. Unten an der Treppe zum Haus stand wartend ein rothaariger Hausdiener in weißer Jacke, die kräftigen Arme verschränkt. Sie stiegen aus, doch der Diener kam ihnen nicht entgegen, um sie zu begrüßen, sondern machte lediglich eine brüske Handbewegung, dass sie ihm folgen sollten, dann drehte er sich um und ging die steinerne Treppe wieder hoch. Sie betraten hinter ihm die Eingangshalle. Sie war spärlich möbliert, fast leer, so dass ihre Schritte in dem großen Raum laut hallten. Dröhnend fiel die Tür hinter ihnen zu wie von unsichtbarer Hand geschlossen.

Der Diener wandte sich nach rechts, schritt durch eine Tür mit Spitzbogen, dann weiter über einen langen Flur und in einen Wohnraum. Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine geschnitzte Eichentür, an die der Diener klopfte. Eine Stimme rief: »Herein.«

Es war ein kleines, behagliches Büro. Hinter dem Schreibtisch stand ein grauhaariger Mann auf, mit breitflächigem, freundlichem Gesicht und gekleidet in ein Tweedjackett mit Lederflicken an den Ellbogen. An allen Wänden standen Bücherregale. In die gegenüberliegende Wand war ein Kamin eingelassen, die Scheite loderten.

»Herzlich willkommen, Mr. Glinn«, sagte der Mann, trat um den Schreibtisch herum und streckte die Hand aus. »Mr. Garza.« Sie schüttelten einander die Hand.

»Und Sie müssen Dr. Crew sein. Herzlich willkommen. Ich bin Dr. Hassenpflug. Bitte setzen Sie sich doch.« Dies unterstrich er mit einer Geste zu den Stühlen, auf denen sie Platz nehmen sollten und die gemütlich um den Kamin gruppiert standen. Die angenehme Wärme des Kaminfeuers stand in deutlichem Kontrast zum Unbehagen, das Garza und Glinn ausstrahlten.

Ein kurzes Schweigen folgte. Schließlich brach Dr. Hassenpflug das Eis. »Ich kann mir denken, dass Sie gern erfahren möchten, wie es dem Patienten geht. Leider habe ich keine guten Nachrichten.«

Garza legte die Hände zusammen und beugte sich vor. »Vielen Dank für die Auskunft, aber wir sind nicht gekommen, um etwas über den Zustand des Patienten zu erfahren. Wie wir besprochen haben, geht es uns nur darum, ihn zu treffen. Seine gesundheitliche Zukunft interessiert uns nicht.«

Hassenpflug setzte sich zurück. »Verstehe, aber vielleicht wäre es angebracht gewesen, den Patienten vorab zu informieren –«

»Ich fürchte, jede Art von Vorabinformation wäre unangemessen«, sagte Glinn.

Der Arzt verstummte, ein finsterer Ausdruck huschte über seine Gesichtszüge. Sein freundliches Gebaren war unter dem Einfluss von Glinns knappem, unfreundlichem Tonfall verschwunden. »Nun gut.« Er wandte sich zu dem Krankenwärter um, der, die Hände vor der weißen Jacke gefaltet, hinter ihnen gestanden hatte. »Ronald, ist der Patient bereit, Besuch zu empfangen?«

»So bereit, wie er je sein wird, Dr. Hassenpflug.«

»Bitte begleiten Sie die Herren in sein Zimmer. Sie und Morris bleiben aber ganz in der Nähe.« Hassenpflug wandte sich wieder an Glinn. »Sollte sich der Patient erregen, müssen wir Ihren Besuch eventuell abbrechen. Ronald und Morris werden darüber befinden.«

»Verstehe.«

Sie durchquerten den Salon und die weitläufige Eingangshalle, gingen wieder durch eine Tür mit Spitzbogen und betraten etwas, das wie ein ehemaliger großer Empfangsaal aussah. Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine Tür, nicht aus Holz, sondern aus genietetem Stahl. Auf diese Tür gingen sie zu. Der Krankenwärter namens Ronald blieb davor stehen und drückte auf einen kleinen Knopf in einer Gegensprechanlage.

»Ja?«, erklang eine blecherne Stimme.

»Mr. Lloyds Besucher sind hier.«

Der Summer ertönte, die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und zum Vorschein kam eine lange, prächtige Galerie mit Marmorboden und Wänden, an denen Porträtgemälde irgendwelcher Vorfahren hingen. Das Ambiente ließ keineswegs an eine psychiatrische Klinik denken, obgleich Gideon inzwischen klar war, dass es sich um genau das hier handelte. Am Ende des Gangs betraten sie ein strahlend hell erleuchtetes Krankenzimmer. Eingerichtet war es mit dunklen viktorianischen Sofas und Sesseln, die Wände waren voll mit Gemälden von Bergen, Flüssen und anderen Naturszenen im Stil der Hudson River School. Doch was Gideon besonders faszinierte, das war der rüstige alte Herr. Ungefähr siebzig Jahre alt, dichter Schopf weißer Haare, so saß er auf einem der Sofas. Allerdings trug er eine Zwangsjacke. Neben ihm saß ein Krankenwärter – bei dem es sich wohl um Morris handelte – mit einem Tablett, auf dem mehrere kleine Teller standen, auf denen jeweils ein Klacks püriertes Essen lag. Der Pfleger fütterte den Herrn gerade mit irgendeinem dunkelbraunen Brei. Gideon fiel auf, dass auf dem Tablett auch eine Flasche Rotwein stand – ein Château Pétrus. Neben der Flasche stand eine Schnabeltasse aus Plastik, gefüllt mit dem Wein.

»Ihre Besucher sind hier, Mr. Lloyd«, sagte Ronald.

Der Mann namens Lloyd hob seinen massigen, strubbeligen Kopf, die stechend blauen Augen weiteten sich und starrten Glinn an. Trotz der Zwangsjacke und seines hohen Alters strahlte er immer noch große psychische Energie und körperliche Kraft aus. Langsam, ganz langsam stand er auf und schaute seine Besucher an, wobei er vor außerordentlicher Intensität geradezu anzuschwellen schien. Erst jetzt erkannte Gideon, dass der Mann Fußfesseln trug und nur in winzigen Schritten gehen konnte.

Er beugte sich vor und spuckte das braune Zeug aus, das ihm der Pfleger soeben in den Mund gelöffelt hatte.

»Glinn.« Er spuckte das Wort aus so wie das Püree. »Und Manuel Garza. Was für eine Freude.« Der Tonfall ließ allerdings darauf schließen, dass er sich ganz und gar nicht freute. Die Stimme klang seltsam, zitternd und tief, krächzend. Die Stimme eines Geisteskranken.

Jetzt richtete er den Blick aus seinen blauen Augen auf Gideon. »Und Sie haben einen Freund mitgebracht?«

»Das ist Dr. Gideon Crew, mein Geschäftspartner«, sagte Glinn.

Die Atmosphäre im Zimmer wurde noch angespannter.

Lloyd drehte sich zu dem Krankenwärter um. »Ein Freund? Das ist ja eine Überraschung.« Er wandte sich wieder an Glinn. »Ich möchte Sie anschauen. Ich möchte Ihnen in die Augen sehen – aus der Nähe.«

»Es tut mir leid, Mr. Lloyd«, sagte Glinn, »aber Sie müssen bleiben, wo Sie sind.«

»Dann kommen Sie zu mir – wenn Sie den Mumm dazu haben.«

»Ich glaube nicht, dass das ratsam wäre …«, begann Ronald.

Glinn ging hinüber zu Lloyd. Die Krankenwärter strafften sich, gingen aber nicht dazwischen. Eineinhalb Meter vor Lloyd blieb Glinn stehen.

»Näher«, brummte Lloyd.

Glinn machte noch einen Schritt, dann noch einen.

»Näher. Ich will Ihnen in die Augen schauen.«

Glinn ging weiter, bis sein Gesicht nur Zentimeter von Lloyds entfernt war. Der weißhaarige Mann musterte ihn lange. Die Krankenwärter rührten sich nervös und wichen dem Patienten nicht von der Seite, wappneten sich offenbar für alles, was gleich passieren könnte.

»Gut. Sie können jetzt bitte wieder zurücktreten.«

Glinn gehorchte.

»Warum sind Sie hergekommen?«

»Wir stellen eine Expedition zusammen. In den Südatlantik. Zur Eisgrenze. Wir wollen das Problem dort unten ein für alle Mal beheben.«

»Haben Sie denn das nötige Geld dafür?«

»Ja.«

»Sie sind also nicht nur auf kriminelle Weise skrupellos, sondern auch noch ein Idiot.«

Stille.

Lloyd fuhr fort: »Es ist jetzt fünf Jahre und zwei Monate her, dass ich Ihnen gesagt, Sie angefleht, Ihnen befohlen habe, den Totmannschalter zu betätigen. Und Sie, Sie irrer, besessener Dreckskerl, haben sich geweigert. Wie viele Menschen sind damals ums Leben gekommen? Einhundertacht. Die armen Schweine auf der Almirante Ramirez nicht einmal eingerechnet. Sie haben Blut an den Händen, Glinn.«

In ruhigem, neutralem Ton entgegnete Glinn: »Nichts, dessen Sie mich beschuldigen können, habe ich mir nicht selbst schon hundertmal vorgeworfen.«

»Mir kommen die Tränen. Wollen Sie meine Qualen erleben? Schauen Sie mich an. Um der Liebe Gottes des Allmächtigen willen wünschte ich, ich wäre mit dem Schiff untergegangen.«

»Ist dieser Wunsch der Grund für die Zwangsjacke?«, fragte Glinn.

»Haha! Ich bin sanft wie ein Kätzchen. Die Zwangsjacke hat man mir angelegt, um mich am Leben zu halten, gegen meinen Willen. Befreien Sie eine meiner Hände und geben Sie mir nur zehn Sekunden Zeit, und ich bin ein toter Mann. Ein freier Mann. Aber nein, die halten mich am Leben und verbrennen mein Geld. Schauen Sie sich mal mein Abendessen an. Filet Mignon, Kartoffelgratin mit Gruyère, zart gegrillte Cavolini des Bruxelles, natürlich püriert, damit ich keinen Suizidversuch unternehme und mich ersticke. Dazu gibt’s einen Pétrus Jahrgang 2000. Möchten Sie auch was essen?«

Glinn schwieg.

»Und jetzt sind Sie hergekommen.«

»Ja, ich bin zu Ihnen gekommen. Aber nicht, um mich zu entschuldigen – denn ich weiß, dass keine Entschuldigung angemessen wäre oder akzeptiert würde.«

»Sie hätten das Alien töten müssen, als sich Ihnen die Gelegenheit dazu bot. Aber dafür ist es nun zu spät. Sie haben nichts unternommen, als es gewachsen und angeschwollen ist und sich vollgestopft hat –«

»Mr. Lloyd«, sagte Morris, »erinnern Sie sich, dass Sie uns versprochen haben, nicht mehr über Aliens zu sprechen?«

»Glinn, haben Sie das gehört? Man verbietet mir, über Außerirdische zu sprechen! Die versuchen schon seit Jahren, mich von meinem angeblich psychotischen Gefasel über Aliens abzubringen. Hahaha!«

Glinn schwieg.

»Was also ist Ihr Plan?«, sagte Lloyd, als er sich wieder beruhigt hatte.

»Wir werden es vernichten.«

»Verzeihung«, sagte Morris, »aber es geht nicht an, den Patienten in seinen Wahnvorstellungen zu bestätigen –«

Glinn brachte ihn mit einer ungeduldigen Geste zum Schweigen.

»Es vernichten? Mutige Worte! Aber das können Sie gar nicht. Sie werden versagen, so wie Sie vor fünf Jahren gescheitert sind.« Eine Pause. »Fährt McFarlane mit?«

Jetzt war es an Glinn innezuhalten. »Dr. McFarlane ist es in den vergangenen Jahren nicht gut ergangen, deshalb schien es mir unklug –«

»Nicht gut ergangen? Nicht gut ergangen? Ist es denn Ihnen in den letzten Jahren gut ergangen? Mir?« Lloyd lachte freudlos. »Statt Sam nehmen Sie also andere mit, darunter diesen grünen Jungen, wie heißt er noch gleich? Gideon. Sie schicken diese Leute in eine Hölle, die Sie selbst geschaffen haben. Weil Sie kein Gespür für Ihre eigene gottverdammte Schwäche haben. Sie glauben, alle Menschen zu durchschauen, aber für Ihre eigene Überheblichkeit und Dummheit sind Sie blind.«

Lloyd verfiel in Schweigen, atmete schwer, Schweißperlen rannen ihm übers Gesicht.

»Mr. Glinn«, warnte Ronald, »der Patient darf sich keinesfalls erregen.«

Lloyd drehte sich zu dem Krankenwärter um, plötzlich war er ganz ruhig, die Stimme der Vernunft. »Wie Sie sehen, Ronald, errege ich mich nicht im Geringsten.«

Der Pfleger trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Ich bin nicht hier, um mich zu rechtfertigen«, sagte Glinn ruhig. »Ich verdiene das alles und noch viel mehr. Und ich bin auch nicht hergekommen, um Sie darum zu bitten, mein Handeln zu entschuldigen.«

»Warum sind Sie dann hergekommen, Sie Mistkerl?«, schrie Lloyd so unvermittelt, dass sein Speichel und das pürierte Filet Mignon Glinn ins Gesicht spritzten.

»Das reicht«, sagte Ronald. »Der Besuch ist beendet. Sie müssen jetzt gehen.«

Glinn zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte sich sorgfältig das Gesicht ab und sagte ganz ruhig: »Ich bin gekommen, damit Sie mir Ihre Einwilligung geben.«

»Da können Sie genauso gut den Laternenpfahl fragen, ob er sich von einem Hund anpinkeln lassen will. Ich bin dagegen. Sie sind ein Idiot, wenn Sie glauben, dass Sie immer noch das vernichten können, was dort unten gewachsen ist. Aber Sie waren ja schon immer ein arroganter, scheißefressender Gauner. Soll ich Ihnen einen guten Rat geben?«

»Das genügt!«, sagte Ronald, trat näher, fasste Glinn am Arm und dirigierte ihn Richtung Tür.

»Ja, ich möchte Ihren Rat hören«, sagte Glinn über die Schulter.

Während Gideon dem Pfleger folgte, der Glinn sanft, aber entschieden aus dem Zimmer geleitete, hörte er Lloyd zischen: »Wecken Sie keine schlafenden Aliens.«
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Als sie in die EES-Zentrale in der Little West 12th Street, ins Vorstandszimmer hoch über dem Meat Packing District in New York City, zurückgekehrt waren, setzte sich Gideon gleich an den Konferenztisch. Sie waren lediglich zu dritt, Garza, Glinn und er selbst; es war drei Uhr morgens. Glinn, der ganz ohne Schlaf auszukommen schien, erwartete von seinen Angestellten offenbar das Gleiche.

Inzwischen fragte sich Gideon, ob Glinn sich wohl tatsächlich verändert hatte. Er hatte den Mann noch nie derart getrieben erlebt, wenngleich auf die ihm eigene, ruhige, intensive Art. Das Treffen mit Lloyd in der riesigen Ein-Mann-Irrenanstalt hatte ihn offenbar zutiefst erschüttert.

Der Angestellte, der ihnen Kaffee serviert hatte, schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer herrschte Schummerbeleuchtung. Glinn, der am Kopfende des Tisches saß, die Hände vor sich gefaltet, ließ die Stille wirken. Dann richtete er seine grauen Augen auf Gideon und sagte: »Nun, was halten Sie von unserem Besuch bei Palmer Lloyd?«

»Der Mann hat mir eine Heidenangst eingejagt«, sagte Gideon.

»Wissen Sie jetzt, warum ich wollte, dass Sie ihn kennenlernen?«

»Sie haben es selbst gesagt. Damit Sie seine Einwilligung erhalten, seinen Segen bekommen. Schließlich hat ihn die ganze Sache eine hübsche Stange Geld gekostet – von seiner geistigen Gesundheit ganz zu schweigen.«

»Das gehörte dazu. Außerdem war es meine Absicht, Ihnen – wie Sie sich ausgedrückt haben – eine Heidenangst einzujagen. Ihnen den Ernst unserer Unternehmung deutlich zu machen. Sie müssen mit offenen Augen in diese Sache hineingehen. Ohne Sie können wir keinen Erfolg haben.«

»Haben Sie wirklich den Tod von einhundertacht Menschen auf dem Gewissen?«

»Ja.«

»Hat es denn keine gerichtliche Untersuchung gegeben? Ist denn keine Anklage erhoben worden?«

»Es gab gewisse, ähm, ungewöhnliche Umstände, die das Verhältnis zwischen Chile und den Vereinigten Staaten betreffen und die die beiden Außenministerien dazu bewogen haben, sicherzustellen, dass die Untersuchung nicht übermäßig gründlich durchgeführt wurde.«

»Mir gefällt gar nicht, wie Sie das formulieren.«

Glinn drehte sich zu Garza um. »Manuel, machen Sie Gideon bitte mit den nötigen Hintergrundinformationen vertraut.«

Garza nickte, zog aus seiner Aktentasche eine große Mappe und legte sie auf den Tisch. »Einiges hiervon kennen Sie ja bereits. Ich will dennoch von vorne anfangen. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, unterbrechen Sie mich bitte. Vor sechs Jahren hat sich Palmer Lloyd an EES gewandt, damit wir einen seltsamen Auftrag für ihn übernehmen.«

»Derselbe Palmer Lloyd, den ich eben in Dearborne Park kennengelernt habe?«

»Ganz recht. Der Milliardär plante, im Hudson River Valley ein Naturkundemuseum zu bauen. Er sammelte das Seltenste, Beste und Größte von allem – Geld war kein Thema. Den größten Diamanten, den größten T-Rex, eine echte ägyptische Pyramide hatte er sich bereits gesichert. Da erhielt er einen Bericht, wonach man den größten Meteoriten der Welt gefunden habe. Er befände sich auf der Isla Desolación, einem unbewohnten Eiland der Kap-Hoorn-Inseln an der äußersten Spitze Südamerikas. Die Inseln gehören zu Chile. Lloyd wusste, dass Chile den Meteoriten niemals freigeben würde. Deshalb beauftragte er EES und einen Meteoritenjäger namens Sam McFarlane, den Meteoriten zu stehlen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Glinn, »stehlen ist nicht ganz der richtige Ausdruck. Wir haben nichts Illegales getan. Wir hatten die Schürfrechte für die Isla Desolación geleast, was uns erlaubte, Eisen in jeder Form von der Insel zu entfernen.«

»Mag ja sein, dass ›stehlen‹ nicht das treffendste Wort ist«, sagte Garza, »aber es handelte sich eindeutig um eine Täuschung.«

Auf diese Zurückweisung hin verstummte Glinn. Garza fuhr fort. »Der Meteorit war äußerst schwer – fünfundzwanzigtausend Tonnen. Er hatte eine tiefrote Farbe, war sehr dicht und besaß, ähm, sonderbare Eigenschaften. Also haben wir unter dem Deckmantel, nach Eisenerz schürfen zu wollen, ein Schiff ausgestattet, die Rolvaag, sind mit ihr zu der Insel gefahren, haben den Meteoriten aus dem Boden geholt und an Bord verfrachtet. Es genügt wohl zu sagen, dass es sich um ein anspruchsvolles Ingenieursprojekt handelte. Aber wir haben es erfolgreich durchgeführt, und zwar auf ziemlich brillante Art und Weise. Und dann hat man uns erwischt. Der Kapitän eines chilenischen Zerstörers war dahintergekommen, was wir im Schilde führten. Er befehligte die Almirante Ramirez, das Schiff, das Lloyd erwähnt hat. Statt seine Vorgesetzten zu informieren, entschloss er sich, den Helden zu spielen, und hat uns in Richtung Süden bis an die Eisgrenze verfolgt.«

»Eisgrenze. Sie haben das Wort schon einmal verwendet. Worum genau handelt es sich dabei?«

»Um die Grenze, an der das Südpolarmeer auf die antarktischen Eisberge trifft. Wir haben zwischen den Eisbergen Verstecken gespielt. Die Rolvaag musste im Zuge dieser Konfrontation mehrere Treffer einstecken, aber letztlich ist es uns gelungen, den Zerstörer zu versenken.«

»Sie haben den Zerstörer versenkt? Wie?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte, die Sie besser in Ihrem Briefing-Book nachlesen. Jedenfalls war die Rolvaag, die einen fünfundzwanzigtausend Tonnen schweren Meteoriten im Laderaum hatte, von dem Zerstörer stark beschädigt worden. Das Wetter verschlechterte sich. Irgendwann blieb uns nur noch eine Wahl: Entweder wir werfen den Felsbrocken über Bord oder wir sinken.«

»Wie haben Sie einen solchen Brocken über Bord geworfen?«

»Wir hatten zu dem Zweck eine Totmanneinrichtung installiert, für den Notfall. Wir mussten den Schalter nur umlegen, dann wäre der Meteorit durch ein Luk im Rumpf aus dem Schiff herausgefallen.«

»Hätte das Schiff danach nicht untergehen müssen?«

»Nein. Zwar wäre eine große Menge Wasser eingedrungen, bevor die Luke sich wieder schloss, aber das Schiff war mit Pumpen und selbstschließenden Schotts ausgestattet, die das Problem bewältigt hätten. Besatzung und Kapitän wollten den Felsbrocken aufgeben …« Garza zögerte und warf Glinn einen kurzen Blick zu.

»Erzählen Sie die Geschichte bis zum Schluss, Manuel. Lassen Sie nichts aus.«

»Am Ende wollten alle den Meteoriten über Bord werfen. Sogar Lloyd hatte schließlich eingewilligt. Aber nur Eli besaß den Code für die Totmanneinrichtung. Er behauptete steif und fest, dass das Schiff alles abwettern könne. Sie baten ihn, sie flehten, sie drohten, aber Eli lehnte ab. Doch er irrte sich. Die Rolvaag sank.« Wieder warf Garza Glinn einen kurzen Blick zu.

»Lassen Sie mich den Rest erzählen«, sagte Glinn ruhig. »Ich habe mich geweigert, den roten Knopf zu betätigen. Eine Fehlentscheidung. Der Kapitän ordnete die Evakuierung des Schiffs an. Einige kamen runter, aber viele nicht. Der Kapitän …«, er zuckte, kurz versagte ihm die Stimme, »die Kapitänin, eine überaus mutige Frau, ist mit dem Schiff untergegangen. Viele andere sind in den Rettungsbooten ums Leben gekommen oder auf einer nahegelegenen Eis-Insel erfroren, bevor Hilfe eintraf.«

»Und Lloyd? Was ist mit ihm passiert?«

»Er wurde mit dem ersten Rettungsboot evakuiert – gegen seinen Willen, wie ich hinzufügen könnte.«

»Und wie haben Sie überlebt?«

»Ich habe mich im Laderaum aufgehalten und versucht, den Meteoriten zu sichern. Aber schließlich hat er sich aus der sogenannten ›Wiege‹, der Aufnahmevorrichtung, gelöst, wodurch das Schiff in zwei Hälften zerbrach. Es gab eine Explosion. Offenbar reagierte der Meteorit, als er mit dem Salzwasser in Berührung kam, auf ungewöhnliche Weise und sandte eine Schockwelle aus. Ich wurde vom Schiff geschleudert. Ich erinnere mich, auf einer Art Floß aus treibenden Wrackteilen wieder zu mir gekommen zu sein. Ich war schwer verletzt. Einen Tag später hat man mich gefunden, dem Tode nahe.« Glinn verfiel in Schweigen und spielte mit seinem Kaffeebecher.

»Jetzt liegt das Ding also auf dem Meeresgrund. Warum dann diese Besorgnis, dieses Gerede von Gefahren? Und … über Aliens?«

Glinn schob den Becher von sich weg. »McFarlane, der Meteoritenjäger, hat herausgefunden, worum es sich bei dem Meteoriten in Wirklichkeit handelt.«

Es folgte ein längeres Schweigen.

»Es gibt in der Astronomie eine anerkannte Hypothese namens Panspermie«, fuhr Glinn schließlich fort. »Sie besagt, dass das Leben sich möglicherweise in Form von Bakterien oder Sporen auf Meteoriten oder in Staubwolken in der Galaxie verbreitet hat. Doch diese Theorie geht von mikroskopischem Leben aus. Allen Forschern ist die naheliegende Idee entgangen, dass sich das Leben durch Samen verbreitet haben könnte. Doch eine gigantische Samenkapsel kann die kalte, intensive Strahlung im Weltraum aufgrund ihrer schieren Größe und Widerstandskraft besser überstehen. Aus einem ähnlichen Grund sind Kokosnüsse so groß: um lange Reisen auf dem Meer zu überstehen. In der Milchstraße gibt es viele mit Wasser bedeckte Planeten und Monde, auf die ein solcher Same fallen und auf denen er dann keimen könnte.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es sich bei diesem Meteoriten tatsächlich um solch einen Samen handelt? Und dass er, als die Rolvaag unterging, auf den Meeresgrund sank und dort … Wurzeln geschlagen hat?«

»Ja. Drei Kilometer unter der Meeresoberfläche. Und dann ist er gesprossen.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Wenn es denn wahr ist …«

»Oh, es ist wahr. Der Meteorit schlug Wurzeln und wuchs wie ein gigantischer Baum in die Höhe – und zwar rasant. Erdbebenmessstationen auf der ganzen Welt haben an dem Ort eine Reihe kleinerer Seebeben registriert. Mehrere kleine Tsunamis sind auf die Küsten Südgeorgiens und der Falkland-Inseln getroffen. Doch das alles geschah in drei Kilometern Tiefe, zudem vermittelte die seismische Signatur der Seebeben den Eindruck, als handelte es sich dabei um die Auswirkungen unterseeischer Vulkanausbrüche. Das Gleiche galt für die Tsunamis. Da dieser ›unterseeische Vulkan‹ in einem Gebiet weit außerhalb aller Schifffahrtswege lag und für niemanden eine Gefahr darstellte, hat man ihn also nicht weiter beachtet. Selbst Vulkanologen ignorierten ihn, denn er war einfach zu tief und zu gefährlich, um ihn untersuchen zu können. Und dann wurde er inaktiv. Dies alles erklärt, warum niemand dahintergekommen ist, was sich tatsächlich dort abspielte – außer mir natürlich. Und Sam McFarlane. Und Palmer Lloyd.« Glinn verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Aber im Laufe der vergangenen fünf Jahre haben wir einen Plan entwickelt, um mit diesem Problem fertigzuwerden. Manuel wird unser Vorhaben für Sie zusammenfassen.«

Garza sah Gideon an. »Wir werden das Ding vernichten.«

»Aber Sie haben doch gesagt, dass es inaktiv ist. Warum sich die Mühe machen und die Kosten aufbringen, von den Gefahren gar nicht zu reden?«

»Weil das Ding ein Alien ist. Es ist riesig. Es ist gefährlich. Nur weil es ruht, heißt das noch lange nicht, dass es so bleiben wird. Unsere Modelle sagen sogar das genaue Gegenteil voraus. Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Was passiert wohl, wenn das Ding blüht oder weitere Samen produziert? Was, wenn sich diese Pflanzen ausbreiten, die Meeresböden überziehen? Was, wenn sie auch an Land wachsen? Ganz gleich, von welcher Seite man es auch betrachtet, dieses Ding stellt eine enorme Bedrohung dar. Es könnte die Erde vernichten.«

»Wie wollen Sie es also zerstören?«

»Wir haben in unserem Besitz einen Plutoniumkern von rund drei Kilogramm, eine Polonium-Neutronen-Auslösevorrichtung, schnell und langsam explodierende Explosivlinsen, einen Wärmeschutz vor Uran, Hochgeschwindigkeitstransistoren – alles, was nötig ist, um eine Atombombe herzustellen.«

»Wo haben Sie denn das ganze Zeug her?«

»In gewissen ehemaligen Satellitenstaaten gibt es heutzutage alles zu kaufen.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Jesus Maria.«

»Und wir haben einen Atomwaffenexperten in unserem Team.«

»Wen?«

»Sie natürlich.«

Gideon sah Glinn ungläubig an.

»Ganz recht«, sagte Glinn ruhig. »Jetzt kennen Sie den wahren Grund, warum ich Sie eingestellt habe. Weil wir immer gewusst haben, dass dieser Tag kommt.«
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Es wurde still im Raum. Gideon erhob sich langsam aus dem Stuhl, wobei es ihm gelang, seine Wut zu verbergen. »Sie haben mich also angeheuert, damit ich den Bau einer Atombombe überwache«, sagte er ruhig.

»Ja.«

»Anders ausgedrückt: Vor drei Monaten, als Garza zu meiner Angelstelle am Chihuahuenos Creek gekommen und mir hunderttausend Dollar für eine Woche Arbeit angeboten hat, wenn ich die Pläne eines abtrünnigen chinesischen Wissenschaftlers für irgendeine neuartige Waffe stehle, da war es in Wirklichkeit dieser Augenblick, dieser Job, der Ihnen vorschwebte.«

Glinn nickte.

»Und Sie wollen die Bombe dazu verwenden, eine gigantische außerirdische Pflanze zu vernichten, die angeblich auf dem Meeresgrund wächst.«

»So kann man das, kurz gesagt, ausdrücken.«

»Vergessen Sie’s.«

»Gideon«, sagte Glinn, »wir haben diesen ermüdenden Tanz doch schon mehrmals getanzt: Ihre hitzige Weigerung, Ihr Hinausstürmen aus dem Besprechungszimmer, dann schließlich Ihre Rückkehr, nachdem Sie die Sache zu Ende gedacht haben. Könnten wir das alles bitte überspringen?«

Die Sätze kränkten Gideon. »Lassen Sie mich Ihnen bitte erklären, warum ich das Ganze für eine verrückte Idee halte.«

»Bitte.«

»Zunächst einmal können Sie das nicht allein und ohne fremde Hilfe hinbekommen. Sie müssen sich mit diesem Problem an die Vereinten Nationen wenden und dafür sorgen, dass die Welt sich vereint in dem Bemühen, dieses Ding zu vernichten.«

Glinn schüttelte betrübt den Kopf. »Manchmal erstaunen Sie mich, Gideon. Sie machen einen so intelligenten Eindruck – und dann sagen Sie etwas so erstaunlich Dummes. Haben Sie da eben vorgeschlagen, dass wir die Vereinten Nationen darum bitten sollen, das Problem zu lösen?«

Gideon hielt inne. Bei näherer Betrachtung klang sein Vorschlag tatsächlich nicht gerade brillant. »Okay, vielleicht nicht die UNO, aber legen Sie Ihren Plan zumindest der US-Regierung vor. Soll die sich doch mit dem Problem befassen.«

»Sie meinen, unser höchst exzellenter Kongress soll sich mit dieser Situation auf die gleiche Art und Weise befassen, wie er sich um andere drängende nationale Probleme gekümmert hat, wie beispielsweise die globale Erwärmung, Terrorismus, Bildung und die bröckelnde Infrastruktur in unserem Land?«

Gideon suchte nach einer schlagfertigen Antwort auf diese Erwiderung, fand aber keine.

»Dies ist nicht die Zeit für lange Reden«, sagte Glinn. »Wir sind die Einzigen, die das Problem aus der Welt schaffen können. Es muss jetzt getan werden, solange diese Lebensform inaktiv ist. Ich hoffe, Sie werden uns dabei helfen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wird die Welt, wie wir Sie kennen, früher oder später enden. Denn ohne Sie werden wir definitiv scheitern. Und Sie werden sich für den Rest Ihres Lebens Vorwürfe machen.«

»Soll heißen, für den Rest meines kurzen Lebens. Dank dessen, was da in meinem Gehirn wächst, habe ich noch neun Monate zu leben. Das wissen wir beide, Sie und ich, ganz genau.«

»Wir sind da nicht mehr so sicher.«

Gideon schaute Glinn an. Er wirkte um Jahre jünger; beim Sprechen gestikulierte er mit beiden Händen, das blinde Auge war verheilt und wirkte ganz klar. Der Rollstuhl war nirgends zu sehen. Bei der letzten gemeinsamen Mission hatte Glinn – wie auch Gideon – von dem stärkenden und gesundheitsfördernden Lotos gegessen. Bei Glinn hatte der Lotos gewirkt, bei ihm selbst dagegen offenbar nicht.

»Glauben Sie wirklich, dass Ihre Mission ohne mich scheitert?«, fragte Gideon.

»Ich sage nie etwas, von dem ich nicht überzeugt bin.«

»Und ich muss überzeugt sein, dass dieses Ding so gefährlich ist, wie Sie behaupten, bevor ich Ihnen bei etwas helfe, das mit nuklearen Dingen zu tun hat.«

»Ich werde Sie davon überzeugen.«

Gideon zögerte. »Und Sie müssen mich zum Co-Leiter der Unternehmung machen.«

»Das ist völlig absurd«, sagte Glinn.

»Wieso? Sie haben doch selbst gesagt, dass wir gut zusammenarbeiten. Aber wir haben nie als gleichberechtigte Leiter zusammengearbeitet. Sie haben mir immer gesagt, was zu tun ist, ich habe es auf meine Art getan, Sie haben protestiert, und am Ende hat sich dann gezeigt, dass ich richtig- und Sie falschgelegen haben.«

»Das ist allzu simpel dargestellt«, sagte Glinn.

»Ich möchte nicht, dass Sie mich im Unklaren lassen und überstimmen. Vor allem, wenn wir es mit etwas so Gefährlichem wie Atombomben zu tun haben – und diesem Samen, von dem Sie gesprochen haben.«

»Es liegt mir nicht, einem Ausschuss vorzustehen«, sagte Glinn. »Ich muss das mindestens durch unsere Qualitativen-Verhaltensanalyse-Programme laufen lassen, um festzustellen, ob so etwas praktikabel ist.«

»Sie haben doch selbst gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben«, sagte Gideon. »Treffen Sie Ihre Entscheidung jetzt, oder ich gehe. Machen Sie zur Abwechslung mal etwas ohne Ihre verdammten QVA-Programme.«

Einen Augenblick lang funkelten Glinns Augen zornig, dann aber legte sich die Wut, und seine gleichgültige Miene setzte sich durch, bis er wieder ganz der alte »Glinn von der entschlossenen Rätselhaftigkeit« war.

»Gideon, denken Sie mal eine Minute darüber nach, was für Entscheidungen ein Leiter – sogar ein Co-Leiter – treffen muss. Er ist ein Teamplayer. Er ist gut darin, seine Mitarbeiter zu inspirieren. Er ist imstande, seine wahren Gefühle zu verbergen, nötigenfalls eine Fassade zu errichten. Er verströmt allzeit Optimismus, selbst wenn er selbst nicht zuversichtlich ist. Er kann kein freier Mitarbeiter sein. Und er ist sicherlich kein Einzelgänger. Und nun sagen Sie mir: Beschreiben irgendwelche dieser Eigenschaften Sie?«

Eine Pause entstand.

»Nein«, gab Gideon schließlich zu.

»Sehen Sie.« Glinn stand auf. »Unser erster Stopp ist das Ozeanographische Forschungsinstitut in Woods Hole. Und dann fahren wir in den Südatlantik – und über die Eisgrenze hinaus.«
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Während der Hubschrauber eindrehte, spiegelte sich die nachmittägliche Sonne schimmernd im Wasser von Great Harbor, Massachusetts, und das Forschungsschiff Batavia kam in Sicht. Gideon staunte, wie groß es von oben aussah, wie sehr es mit seinem mächtigen Bug und den hohen, mittschiffs gelegenen Aufbauten alle anderen Forschungsschiffe im Hafen überragte.

»Ein Ozeanographie-Forschungsschiff der Walter-N.-Harper-Klasse«, sagte Glinn vom Nachbarsitz, als er Gideons Interesse bemerkte. »Länge 320 Fuß, Breite 58 Fuß, Tiefgang 31 Fuß. Das Schiff verfügt über zwei Z-Antriebe mit je 3500 PS, einen Azimut-Jet mit 1400 PS, vollautomatische Positionierung, es hat eine Tankkapazität von 250000 Gallonen und eine Reichweite von 18000 Seemeilen bei einer Reisegeschwindigkeit von zwölf Knoten –«

»Den Teil mit dem ›Azimut-Jet‹ habe ich nicht ganz verstanden.«

»Das heißt nur, dass der Jetantrieb in jede horizontale Richtung gedreht werden kann, so dass das Schiff kein Ruder benötigt. Der Jetantrieb ermöglicht eine extrem genaue dynamische Positionierung, und zwar selbst bei schwerem Seegang, bei starken Winden und Strömungen.«

»Und was heißt dynamische Positionierung?«

»Das Schiff an Ort und Stelle halten. Gideon, nach Ihrem jüngsten Abenteuer da unten in der Karibik wissen Sie doch bestimmt alles über Schiffe.«

»Ich weiß, dass ich Schiffe nicht mag. Ich kann es nicht leiden, auf See zu sein, und es macht mir überhaupt nichts aus, in allen nautischen Dingen unwissend zu bleiben.«

Der Hubschrauber beendete seinen Anflug und setzte zur Landung auf dem mittschiffs gelegenen Hubschrauberdeck an. Ein Deckmatrose wies sie mit Flaggensignalen ein, kurz darauf wurde die Tür des Helikopters geöffnet, und die drei Männer sprangen heraus. Es war ein strahlender Herbstnachmittag, der Himmel eine kalte blaue Kuppel, die Sonne schien schräg aufs Schiffsdeck.

Gideon ging hinter Manuel Garza und Glinn über das Hubschrauberdeck, wobei sich der EES-Direktor ein wenig steif gegen den Luftstrom der Rotoren duckte. Sie traten durch eine Tür in einen spärlich möblierten Warte- und Durchgangsraum. Sofort standen drei Personen auf, zwei in Uniform, eine in Zivil. Draußen hob der Helikopter ab.

»Gideon«, sagte Glinn, »ich möchte Ihnen Kapitän Tulley, den Schiffsführer des Forschungsschiffs Batavia, und die Erste Offizierin Lennart vorstellen.«

Der Kapitän, kaum größer als ein Meter fünfzig, trat vor und schüttelte Gideon mit großem Ernst die Hand, während sich auf seiner verkniffenen, sauertöpfischen Miene der Anflug eines Lächelns zeigte. Er nickte knapp und trat dann einen Schritt zurück.

Der Erste Offizier Lennart bildete einen fast komischen Gegensatz zu Tulley – eine blonde, skandinavisch wirkende Frau von Anfang fünfzig, die den eher kleinen Kapitän um Haupteslänge überragte. Sie strahlte Herzenswärme aus und gab ihnen die Hand – der Handschlag war so warm und einhüllend wie ein Ofenhandschuh.

»Und das hier ist Alexandra Lispenard, ihr untersteht unsere aus vier DSVs bestehende Flottille. Sie wird Ihre Fahrlehrerin sein.«

Lispenard warf die langen, teakholzfarbenen Haare in den Nacken, ergriff lächelnd Gideons Hand und schüttelte sie ausgiebig. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie, wobei ihre Altstimme in deutlichem Gegensatz zur förmlichen Schweigsamkeit der anderen Schiffsoffiziere stand.

»DSVs?«, fragte Gideon sie und bemühte sich, Alexandra Lispenard nicht anzustarren. Sie war ungefähr fünfunddreißig und ungeheuer attraktiv, hatte ein herzförmiges Gesicht und ein wenig exotische, achatfarbene Augen.

»Deep Submergence Vehicles, Tiefsee-U-Boote. Im Grunde sind das motorisierte Tiefseetauchkapseln. Wunderwerke der Ingenieurskunst.«

Gideon spürte den Druck von Glinns Hand auf seiner Schulter. »Ah, da ist ja unser Herr Doktor. Gideon, darf ich Ihnen Dr. Brambell, unseren Expeditionsarzt, vorstellen?«

Im Türrahmen stand ein drahtiger alter Herr mit Glatze und im weißen Laborkittel. »Angenehm, sehr angenehm!«, rief er. Er sprach mit irischem Akzent und bot keinen Händedruck an.

»Dr. Brambell«, sagte Glinn, »ist auf der Rolvaag gefahren, als sie unterging. Wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, wird er Ihnen sicherlich alles darüber erzählen.«

Auf die unerwartete Bemerkung folgte Stille. Die beiden Schiffsoffiziere blickten erstaunt – und verärgert.

Gideon fragte sich, ob Brambell vielleicht als eine Art Unglücksrabe galt.

»Das ist keine Geschichte, die ich gerne herumerzähle«, sagte Brambell brüsk.

»Ich bitte um Entschuldigung. Wie auch immer, Gideon, nun haben Sie einige der wichtigsten Leute an Bord kennengelernt. Alexandra bringt Sie gleich nach unten zum Hangardeck. Ich habe leider einen anderen Termin.«

Daraufhin drehte sich Lispenard wortlos um, und Gideon folgte ihr durch eine offene Schott-Tür, eine metallene Wendeltreppe hinunter und durch ein Labyrinth aus schmalen Fluren, Treppen und Türen, bis sie beide völlig unvermittelt einen riesengroßen, hellen Raum betraten. An den Seiten befanden sich mehrere Nischen, einige davon waren von Abdeckplanen verdeckt, aber vier standen offen. In drei von diesen Nischen standen kleine, identische, rundliche Fahrzeuge, hellgelb gestrichen und mit türkisfarbenen Zierleisten versehen. Sie verfügten über eine Reihe dicker Bullaugen, dazu diverse Ausbuchtungen und Vorsprünge sowie eine Art Roboterarm im Bug. An der Rückwand des Hangars befand sich ein Rolltor, das offen stand, so dass das Achterdeck des Schiffs zu sehen war. Dort stand ein viertes U-Boot unter einem Dreieckskran.

»We all live in a yellow submarine«, begann Lispenard zu summen.

»Das finde ich auch«, sagte Gideon. »Ist ein echt niedliches Ding.«

»Das niedliche Ding kostet zwanzig Millionen Dollar. Das da unter dem Kran heißt George. Die anderen drei sind Ringo, John und Paul.«

»O nein.«

Lispenard schritt durch den Hangar, trat an George heran, legte ihre Hand darauf und tätschelte das Tiefsee-U-Boot liebevoll. Es war überraschend klein, nicht länger als drei Meter und ungefähr zwei Meter hoch. Sie drehte sich zu Gideon um. »In dem DSV befindet sich eine Personenkapsel aus Titan, fast ein U-Boot im U-Boot, mit einer Luke auf der Oberseite und drei Bullaugen. In dieser Personenkapsel gibt es ein Elektronikbedienfeld, einen Sitzplatz, Steuerinstrumente, Videomonitore – und das war’s auch schon. Ach ja, am Bug ist ein Sammelkorb angebracht, in den der Roboterarm Gegenstände ablegen kann. Sollte irgendwas schiefgehen, gibt es eine Notauslösevorrichtung, die die Kapsel freigibt und an die Wasseroberfläche schickt. Der Rest des DSV besteht aus Ballasttanks, einem Quecksilber-Trimmtank, Kameras, Kennleuchten und Scheinwerfern, einem Sonarsystem, einer Reihe von Akkus, einem Heckantriebsmotor, Propeller und einem Ruder. Simpel.« Sie zuckte mit den Achseln. »Probefahrt ist morgen.«

Gideon drehte sich von George weg und sah Lispenard an. »Und wer fährt?«

Sie lächelte. »Sie und ich. Start um sieben.«

»Moment mal. Sie und ich? Sie glauben, ich würde eines von diesen Dingern fahren? Ich bin doch nicht Kapitän Nemo.«

»Die Tauchboote sind so entworfen, dass jedes Kind sie steuern kann. Die sind idiotensicher.«

»Vielen Dank.«

»Was ich damit sagen will: Sie sind mit Selbstfahrer-Software ausgestattet, so wie ein Google-Car, aber mit einem Joystick statt einem Lenkrad. Sie bewegen einfach den Joystick, um anzuzeigen, wohin Sie wollen, und die KI des Mini-U-Boots erledigt den Rest – sie nimmt all die Dutzenden kleinen Anpassungen vor, weicht Hindernissen aus, manövriert durch enge Räume, erledigt all die Feinsteuerungen, ohne dass Sie irgendwas davon mitbekommen. Sie können das U-Boot nicht mal crashen, selbst wenn Sie wollten.«

»Es kommen doch sicher noch andere Leute mit auf unsere kleine Spritztour, die über mehr Erfahrung mit DSVs verfügen. Oder?«

»So ist es. Antonella Sax zum Beispiel, die Leiterin unserer Exobiologie-Abteilung. Aber sie kommt erst später an Bord. Außerdem hat Glinn gesagt, dass es einen Grund gibt, warum Sie sich mit der Bedienung eines DSV auskennen sollen. Das hat wohl irgendetwas mit der Rolle zu tun, die Sie bei der Mission insgesamt spielen.«

»Dass ich ein Unterseeboot fahren soll, hat er mit keinem Wort erwähnt. Ich mag es nicht, auf dem Wasser zu sein, von darin gar nicht zu reden – und dann auch noch in drei Kilometern Tiefe, um Himmels willen.«

Sie sah ihn an und lächelte ein wenig. »Seltsam. Ich habe Sie gar nicht für einen Feigling gehalten.«

»Aber ich bin ein Feigling. Ich bin definitiv, ohne Zweifel, eine hasenfüßige, feige Memme ohne jeden Mumm in den Knochen.«

»Memme? Hübsches Wort. Aber Sie fahren morgen mit mir zusammen runter. Ende der Diskussion.«

Gideon schaute sie wütend an. Gott, wie er bevormundende Frauen satthatte. Aber es war sinnlos, mit ihr zu streiten; er würde die Sache mit Glinn ausfechten. »Also, was haben wir hier sonst noch auf dem Schiff?«

»Es gibt diverse Labors – sie sind fantastisch, Sie werden sie noch schnell genug zu Gesicht bekommen. Außerdem das Kontrollzentrum, eine Bibliothek, Kombüse, Speisesaal, Lounge und Gaming-Zimmer sowie die Mannschaftsunterkünfte. Vom Maschinenraum, der Werkstatt, dem Proviantlager, der Krankenstation und all dem anderen, was man sonst noch alles auf einem Schiff braucht, ganz zu schweigen.« Sie sah auf die Uhr. »Aber jetzt ist es höchste Zeit, zu Abend zu essen.«

»Um siebzehn Uhr?«

»Wenn Frühstück um halb sechs ist, verschieben sich alle Essenszeiten.«

»Frühstück um halb sechs.« Auch hierüber – diese völlig unnötige Verneigung vor militärischer Zucht und Ordnung – musste er mit Glinn sprechen. »Ich hoffe doch stark, dass es Alkohol auf dem Schiff gibt.«

»Zurzeit noch. Aber nicht mehr, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Vor uns liegt eine ziemlich lange Schifffahrt.«

»Wie lang?«

»Neuntausend Seemeilen bis zum Zielgebiet.«

Es war Gideon gar nicht in den Sinn gekommen, dass es eine lange vorbereitende Reise geben würde, bevor sie am Ziel eintrafen. Natürlich, wenn er nur kurz darüber nachgedacht hätte, wäre ihm das klar gewesen. Was hatte Glinn noch gleich über die Reisegeschwindigkeit des Schiffs gesagt? Zwölf Knoten. Zwölf Seemeilen in der Stunde, geteilt durch neuntausend Seemeilen …

»Zweiunddreißig Tage«, sagte Alex.

Gideon stöhnte.
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»Gehen wir doch mit unseren Drinks nach draußen an Deck«, sagte Gideon zu Alex Lispenard.

»Gute Idee.«

Er stand vom Bartresen auf, wobei er zu verhindern versuchte, dass sein zweiter Martini über den Rand schwappte. Die Bar auf der Batavia, ein Seitenraum, der vom Speisesaal abging, war klein und spartanisch eingerichtet, aber angenehm auf eine maritime Art. Durch die Reihe von Fenstern schaute man über Great Harbor hinweg zum tiefliegenden Ufer von Ram Island. Sie traten durch die niedrige Tür an Deck. Es war ein makelloser Oktoberabend, kühl und klar, das goldene Licht fiel schräg aufs Deck, in der Ferne hörte man Möwengeschrei.

Gideon trank einen ordentlichen Schluck und lehnte sich an die Reling, Alex schloss sich ihm an.

Es ging ihm gut – sehr gut, genau genommen. Die seelische Verfassung, in der er noch zwei Stunden zuvor gewesen war, hatte sich völlig gewandelt. Schon erstaunlich, wie ein ausgezeichnetes Essen und ein Martini die Lebensgeister wecken konnten.

»Glauben Sie, dass wir auf der ganzen Reise so gutes Essen bekommen?«, fragte er.

»Oh, ja, ja. Ich bin schon auf vielen Forschungsschiffen gefahren, und die Verpflegung war immer gut. Wenn man monatelang auf See ist, ist schlechtes Essen gleichbedeutend mit schlechter Stimmung an Bord. Auf einer Fahrt wie dieser stellt der Proviant die geringsten Kosten dar, deshalb kann man auch gleich das Beste bunkern. Und mit Vince Brancacci haben wir einen ausgezeichneten Chefkoch an Bord.«

»Meinen Sie den Kerl im weißen Kittel, der wie eine Hyäne lacht und die Figur eines Sumo-Ringers hat?«

»Genau den.«

Gideon nahm noch einen Schluck und betrachtete Alex. Sie lehnte an der Reling, die Brise zerzauste ihre glänzenden kastanienbraunen Haare, die Stupsnase und die achatgrünen Augen waren auf den blauen Meereshorizont gerichtet, die Brüste leicht gegen die Reling gedrückt.

Er wandte den Blick ab. So gut Alex auch aussah, es war ausgeschlossen – absolut ausgeschlossen –, dass er sich auf einer langen Seereise bis ans andere Ende der Welt auf eine Affäre einlassen würde.

Sie drehte sich zu ihm um. »Also, was haben Sie bisher so beruflich gemacht?«

»Man hat Sie nicht gebrieft?«

»Das Gegenteil von ›gebrieft‹. Glinn hat mich gebeten, Sie mit dem DSV vertraut zu machen, aber darüber hinaus hat er total geheimnisvoll getan. Ich hatte das Gefühl, er wollte, dass ich es allein herausfinde.«

Das hieß, dass sie nichts über sein gesundheitliches Problem wusste. Gideon war erleichtert. »Wo soll ich anfangen? Ich habe meine Berufslaufbahn als Kunstdieb begonnen, danach habe ich einen Job als Entwickler von Atombomben bekommen.«

Sie lachte. »Natürlich.«

»Es stimmt. Ich arbeite in Los Alamos und entwickle die hochexplosiven Linsen, die zur Implosion der Nuklearkerne verwendet werden. Ich war Mitarbeiter am Stockpile Stewardship Program, ich habe Computersimulationen vorgenommen und die optischen Linsen optimiert, um sicherzustellen, dass die Bomben auch dann noch explodieren, wenn sie jahrelang irgendwo in irgendeinem Atombunker vor sich hin gerottet sind. Im Moment bin ich, ähm, für längere Zeit beurlaubt.«

»Moment mal … Sie machen keine Witze?«

Gideon schüttelte den Kopf. Sein Glas war enttäuschenderweise leer. Sollte er sich an der Bar einen dritten Martini bestellen? Nein, eine leise Stimme im Kopf sagte ihm, dass das gar keine gute Idee wäre.

»Sie stellen also wirklich Atombomben her?«

»Mehr oder weniger. Tatsächlich nehme ich deshalb an dieser Seereise teil.«

»Was haben Atombomben mit dieser Reise zu tun?«

Gideon schaute sie an. Man hatte sie wirklich nicht eingeweiht. Rasch trat er den Rückzug an. »Es ist nur, weil ich als Ingenieur Kenntnisse über Sprengkörper besitze – das ist alles.«

»Und was diese Kunstdiebstahlsache angeht, da haben Sie auch keine Witze gemacht?«

»Nein.«

»Eine Frage. Warum?«

»Ich war arm, hab Geld gebraucht. Und was noch wichtiger ist: Ich habe die Kunstgegenstände, die ich gestohlen habe, geliebt und deshalb nur Historische Gesellschaften und Museen bestohlen, die sich nicht um ihre Sammlungen gekümmert haben, Kunstgegenstände, die sowieso niemand zu Gesicht bekommen hat.«

»Und darum waren die Diebstähle vermutlich moralisch in Ordnung.«

Die Bemerkung ärgerte Gideon. »Nein, das waren sie nicht, aber ich entschuldige mich auch nicht dafür. Erwarten Sie bloß nicht, dass ich mich in Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen wälze.«

Stille. Jetzt konnte er wirklich einen dritten Drink gebrauchen. Vielleicht war es aber auch höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Außerdem bin ich als Zauberer aufgetreten. Als Taschenspieler, um genau zu sein.«

»Sie haben als Zauberer gearbeitet? Ich auch!«

Gideon trat einen Schritt von der Reling weg. So etwas hörte er nicht zum ersten Mal. Jemand lernte ein paar Kartentricks und verlieh sich dann selber den heiligen Titel »Zauberer«.

»Sie können also eine Münze hinter jemandes Ohr hervorzaubern?«

Alex runzelte die Stirn und schwieg.

Gideon lehnte sich wieder gegen die Reling. Weil er merkte, dass er sie beleidigt hatte, sagte er: »Ich war ein Profi. Ich bin aufgetreten, wurde gut bezahlt. Ich hab sogar ein paar Tricks erfunden. Habe mit lebenden Tieren gearbeitet – Kaninchen und dergleichen. Ich hatte ein fantastisches Kunststück im Programm mit einem zwei Meter langen Python, bei dem die Hälfte der Zuschauer den Saal verlassen hat.« Er befingerte sein leeres Glas. »Und ich bin immer noch in Übung, mache aus Spaß Taschendiebstähle, solche Sachen. Es ist wie Geige spielen. Man muss immer weiter üben, sonst gehen die Fertigkeiten verloren.«

»Verstehe.«

»Die Zauberei und der Kunstdiebstahl sind im Grunde genommen vergleichbare Felder.«

»Wie kann es anders sein.«

Gideon hatte eine Idee. Eine wirklich gute Idee. Das würde amüsant werden. Er beugte sich zu Lispenard vor. »Ich gehe wieder rein und hol mir noch einen Drink – darf ich Ihnen auch einen bringen?«

»Zwei sind mein Limit, aber machen Sie nur. Sie dürfen mir bitte ein Glas Wasser bringen.«

Im Gehen streifte er sie wie zufällig und nutzte die ablenkende Berührung, um die Brieftasche aus ihrer offenen Handtasche zu ziehen. Er steckte sie ein, zu seiner eigenen Brieftasche, ging zurück in die Bar und stellte sich an den Tresen. »Bitte noch einen Hendricks auf Eis, mit Zitrone, und ein Glas Wasser.«

Er sah zu, wie der Barkeeper den Martini mixte. Plötzlich stand Alex neben ihm. »Ist da draußen etwas kalt geworden.« Zu seiner Überraschung schmiegte sie sich an ihn. »Könnten Sie mich ein bisschen wärmen?«

Er legte den Arm um sie und spürte, dass sein Herz schneller schlug. »Besser so?«

»Ja. Das ist gut, jetzt ist mir wärmer, danke.« Sie entzog sich seiner leichten Umarmung.

Irgendwie enttäuscht griff er nach seinem Drink, während sie etwas ungeschickt ihr Glas Wasser entgegennahm und ein wenig davon verschüttete.

»Mist.« Sie griff nach einer Serviette und wischte sich das Wasser von der Bluse.

Er nippte an seinem Drink. »Also, was können Sie denn so von sich erzählen?«

»Ich bin an der Küste von Maine aufgewachsen. Mein Vater besaß eine Austernfarm, und ich habe ihm bei der Arbeit geholfen. Ich bin sozusagen auf dem Wasser groß geworden. Wir haben Taucheraustern angebaut, deshalb hab ich mein PADI-Open-Water-Zertifikat gemacht, als ich zehn war, das PADI-Wracktauchen mit fünfzehn, das Nitrox-Zertifikat mit sechzehn, schließlich hab ich meinen Tauchschein in Höhlen-, Tief-, Eistauchen und den Rest erworben. Ich liebe das Meer und alles, was darin ist. Ich hab an der Universität von Kalifornien Meeresbiologie studiert und bin in dem Fach promoviert.«

»Worüber?«

»Benthische Lebewesen im Calypsotief. Das ist der tiefste Teil des Hellenischen Grabens, fast sechstausend Meter tief.«

»Wo liegt dieses Calypsotief genau?«

»Im Mittelmeer, westlich des Peloponnes. Ich habe da drüben viel Zeit auf dem Forschungsschiff Atlantis verbracht, bin in der Alvin runtergegangen – dem genau genommen ersten Tiefsee-U-Boot überhaupt.«

»Vor Griechenland kreuzen – eine nette Art, um seine Diss zu schreiben.«

»Auf einem Schiff fühle ich mich wie zu Hause.«

»Komisch, ich überhaupt nicht. Das Meer macht mich krank. Ich brauche zu meinem Glück die hohen Berge im Westen und einen Bach voller Cutthroat-Forellen, dann geht’s mir bestens.«

»Sie werden seekrank, ich bekomme die Höhenkrankheit.«

»Jammerschade«, sagte Gideon. »Das war’s dann wohl mit meinem Heiratsantrag.«

Der kleine Scherz kam nicht besonders gut an, in der darauffolgenden Stille nippte Alex an ihrem Wasser.

»Und diese Sache mit der Zauberei? Machen Sie das immer noch?«, fragte Gideon schnell.

Sie winkte ab. »Mit Ihnen könnte ich es niemals aufnehmen! War nur ein kleines Hobby von mir. Ich hab nur ein bisschen gezaubert, um mich und meine Freunde zu amüsieren.«

»Ich könnte Ihnen ein paar Grundlagen beibringen.«

Sie hob den Blick. »Das wäre wundervoll.«

»Vielleicht sollten wir zurück in meine Kabine gehen – wenn ich sie denn finde. Ich hab ein paar Zauberutensilien eingepackt. Mit ein bisschen Hilfe hätten Sie die Tricks bestimmt schnell drauf.«

»Gehen wir. Ich zeige Ihnen den Weg zu den Mannschaftsunterkünften.«

Gideon trank aus und tastete die Taschen seiner Jeans ab. »Ach, ich hab meine Brieftasche vergessen. Könnten Sie die Rechnung bezahlen? Ich übernehme die nächste.« Mit einem Lächeln der Vorfreude beobachtete er, wie Alex in ihrer Handtasche nach ihrer Brieftasche suchte, wohlwissend, dass sie die nicht finden würde. Zu seiner riesengroßen Überraschung zog sie sie hervor und legte sie auf den Tresen.

»Warten Sie … ist das Ihre Brieftasche?«

»Natürlich.« Sie nahm einen Zwanziger heraus und bezahlte die Rechnung.

Gideon griff in seine Tasche – und stellte fest, dass ihre Brieftasche verschwunden war. Und seine eigene ebenso.

»O Mist«, sagte er automatisch, »ich muss draußen an Deck irgendwas fallen gelassen haben.« Er stand vom Barhocker auf – und stürzte. Verwirrt blickte er auf seine Schuhe – nur um festzustellen, dass die Schnürsenkel zusammengebunden waren. Als er hochschaute, sah er, dass Alex übermütig lachte, sie hielt seine Brieftasche in der Hand – und seine Armbanduhr.

»Also, Gideon?«, sagte sie zwischen zwei Lachanfällen. »Wie war das noch gleich mit den Grundlagen?«
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Gideon errötete vor Verlegenheit. Gott, er kam sich vor wie ein Idiot. Er löste die Schnürsenkel, während Alex über ihm stand und keinerlei Anstalten machte, ihr Triumphgefühl zu verbergen. Er stand auf und staubte sich ab. Seine Verlegenheit verwandelte sich langsam in ein anderes Gefühl, als sie ihm die Brieftasche und die Armbanduhr zurückgab.

»Sind Sie denn gar nicht wütend?«, fragte sie, als sie die Fassung wiedergewonnen hatte.

Er sah sie an: ihr leuchtendes Gesicht, das Funkeln in den achatgrünen Augen, die langen, widerspenstigen Locken, die auf die sonnengebräunten Schultern fielen, die Brüste ein wenig bebend nach dem Lachanfall kurz zuvor. Da hatte sie ihn gedemütigt – und wie reagierte er darauf? Mit überwältigender Begierde.

Er wandte den Blick ab. »Ich hab’s wohl nicht anders verdient.« Er warf dem Barkeeper einen kurzen Blick zu, aber der verzog keine Miene, so, als hätte er nichts mitbekommen.

»Möchten Sie immer noch, dass ich Ihnen die Mannschaftsunterkünfte zeige?«, fragte sie.

»Ja, klar.«

Sie drehte sich um und eilte mit langen Schritten aus der Bar, dann durch den Speisesaal; er folgte ihr. Dann ging’s wieder durch ein Labyrinth aus Gängen und Treppen, durch eine wasserdichte Schott-Tür und über einen langen Flur mit Zimmern auf beiden Seiten.

Vor einer der Türen blieb Alex stehen und öffnete sie. »Die Einzelkabinen der Wissenschaftler … das hier ist meine.«

Er betrat hinter ihr das Zimmer, das überraschend geräumig war: schmales Doppelbett, zwei Bullaugen, Einbau-Kleiderschrank, kleiner Schreibtisch mit Laptop, Spiegel, die Wände cremeweiß gestrichen.

»Hier ist mein Bad.« Sie zog eine weitere Tür auf, so dass ein kleines Badezimmer mit einem dritten Bullauge zum Vorschein kam.

»Sehr schön. Ist ein super Zimmer für eine … na ja, Wissenschaftlerin.«

Sie drehte sich um. »Ich bin hier nicht nur als DSV-Fahrerin angestellt. Wie Sie sicher wissen, bin ich die leitende Ozeanographin der Mission. Ich arbeite jetzt seit fünf Jahren für EES.«

»Ehrlich gesagt, habe ich das nicht gewusst. Ich bin auch nicht richtig gebrieft worden. Wieso bin ich Ihnen noch nie begegnet?«

»Sie kennen doch Glinns Vorliebe für Bereichsbildung.«

»Und in welcher Beziehung stehen Sie zu Garza?«

»Er ist Ingenieur, ich bin Wissenschaftlerin. EES hat keine gewöhnliche Unternehmensstruktur, wie Ihnen sicherlich klargeworden ist. Die Dinge ändern sich von Mission zu Mission.«

Er nickte und sah ihr zu, wie sie mit fließenden, anmutigen Bewegungen im Zimmer herumging. Sie hatte die Figur einer Schwimmerin, geschmeidig und athletisch. Er hatte sich geschworen, absolut geschworen, sich auf gar keinen Fall auf Liebeshändel einzulassen. Angesichts des ärztlichen Todesurteils, das über ihm schwebte, wäre das nicht fair, weder für ihn noch für die Frau. Aber das war graue Theorie, Alex war wirklich.

»Wie lautet Ihre Zimmernummer?«, fragte sie.

»Zweihundertvierzehn.«

»Das ist am Ende des Gangs. Sehen wir uns mal Ihr Zimmer an.« Sie ging zur Tür hinaus, er folgte ihr.

Sie gingen den Flur entlang bis zur Tür mit dem Schild 214. Gideon zückte die magnetische Schlüsselkarte, die man ihm ausgehändigt hatte, als er früher am Tag die Formalitäten erledigt hatte, hielt die Karte vors Schloss, und die Tür klickte. Er schob sie auf und schaltete das Licht an – und wurde empfangen von einer luxuriösen, geräumigen Kabine. Eine Reihe von Bullaugen, ein King-Size-Bett, eine Sitzgruppe mit einem Sofa und zwei Sesseln. Auf dem Boden dicker, cremefarbener Teppichboden, weiches, indirektes Licht. Seine Gepäckstücke hatte man bereits ordentlich nebeneinander in einer Ecke abgestellt.

»Wow«, sagte Alex und trat einen Schritt zur Seite. »Und welchen Posten bekleiden Sie bei EES, dass Sie sich das alles hier verdient haben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht den des Oberfaulenzers?«

Er betrat nach ihr die Kabine und schaute dabei zu, wie sie im Zimmer umherging, mit der Hand über den gesteppten Bettüberwurf strich, die Beleuchtung anpasste. Sie öffnete die Tür zum Badezimmer. »Eine Badewanne!« Als Nächstes erkundete sie den Wohnbereich, dort befand sich auch eine Küchenzeile, ausgestattet mit Mikrowelle, Kaffeemaschine und kleinem Kühlschrank. Sie öffnete den Kühlschrank. »Sieh mal an – Veuve Cliquot!« Sie nahm eine Mini-Champagnerflasche heraus und wedelte damit in seine Richtung.

»Super, öffnen wir die Flasche und feiern wir.«

Sie stellte die Flasche zurück und schloss die Kühlschranktür. »Zwei sind mein Limit, erinnern Sie sich? Und Sie haben Ihres bereits überschritten. Ich brauche Sie mit klarem Kopf für die Tauchfahrt morgen. Außerdem trinke ich keinen Champagner in Zimmern merkwürdiger Männer.«

»Ich? Ein merkwürdiger Mann?«

»Kunstdieb, Atombombenentwickler, Zauberer – sehr seltsam.«

»Dann trinken wir den Champagner eben morgen Abend. Sie und ich.«

»Nach unserer Test-Tauchfahrt werden wir fix und fertig sein.« Sie sah auf die Uhr. »Oh, ich sollte jetzt lieber in meine Kabine zurückgehen. Ich habe vorm Zubettgehen noch jede Menge zu tun.«

Als sie sich umwandte, ging er rüber zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Was machte er da? Klar, der dritte Drink war ein Fehler gewesen, aber er hatte keine Lust, jetzt aufzuhören. Sein gesamter Körper sehnte sich vor Verlangen. Sie hielt kurz inne, als er sie berührte, und da beugte er sich zu ihr vor. Doch sie duckte sich geschickt unter seiner Hand weg und trat einen Schritt zur Seite. »Nichts da, Mister. Nicht auf einem Schiff. Das müssten Sie doch wissen.«

»Ich wünschte, es wäre anders.«

»Vergessen Sie nicht, Frühstück ist um halb sechs. Anschließend gehen wir rüber zum DSV-Hangar und bereiten uns vor. Bis morgen früh also.«

Und dann war sie weg.

Er setzte sich aufs Bett und seufzte. Auch er hatte wirklich wahnsinnig viel zu tun: Akten und Dokumente, die zu studieren waren, ein Computer, der eingerichtet und mit dem Netzwerk des Schiffs verbunden werden musste. Und er konnte ja auch nicht einfach zu Glinn gehen und versuchen, sich der Tauchfahrt mit klugen Argumenten zu entziehen – nicht mit drei Martinis intus und einer Alkoholfahne.

Er streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Alex’ Duft lag noch in der Luft; als er ihn einatmete, verspürte er wieder dieses jähe Sehnen. Was war denn los mit ihm? Er müsste doch angefressen sein, weil sie ihn so gedemütigt hatte, aber stattdessen hatte es einen völlig anderen Effekt.

In einem hatte Alex allerdings recht: Er sollte sich lieber in den Griff bekommen, sonst stand ihm wirklich eine lange Reise bevor.


[home]



8

Als sie am nächsten Morgen in aller Frühe das Deck betraten, ging über dem fernen Nobska-Leuchtturm und dem Vineyard-Sund gerade die große Herbstsonne auf und warf ihr goldenes Licht aufs Wasser. Aus östlicher Richtung wehte eine steife Brise und erzeugte Schaumkronen auf den Wellen im Hafen und dem dahinterliegenden Sund.

Der Drehkran hatte zwei DSVs vom Hangardeck auf das Achterdeck gehoben. Die Tiefsee-U-Boote sahen stummelig, ja comicartig aus, fand Gideon. Fast zu klein, als dass eine Person hineinpasste, von allem anderen ganz zu schweigen. Alex hatte ihm empfohlen, enganliegende, aber warme Kleidung anzuziehen. Sie trug einen dunkelblauen Stretch-Jogginganzug mit weißen Rennstreifen, der ihre muskulösen Beine, den Hintern und den Oberkörper auf höchst ablenkende Art betonte. Er dagegen war eher schlampig gekleidet: Jeans, dazu ein langärmeliges Shirt.

Glinn und Garza standen zusammen, als er und Alex eintrafen. Glinn hatte einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose an – eine dünne, ja gespensterhafte Gestalt auf dem windigen Deck. Garza trug eine Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen, die graumelierten Haare wehten im Wind.

»Pünktlich auf die Minute«, sagte Glinn zustimmend, kam mit ausgestreckter Hand herüber und schüttelte Gideon die Hand, zwar nicht besonders fest, aber wenigstens umfasste man nicht mehr diese ungelenken, klauenartigen Finger. »Sind Sie bereit, in die Tiefe runterzufahren, Gideon?«

»Es wäre schön gewesen, Sie hätten mir mitgeteilt, dass ich ein Yellow Submarine steuern soll.«

»Zu welchem Zweck? Sie hätten sich doch nur Sorgen gemacht. Diese DSVs sind idiotensicher.«

»Das hat Alex auch gemeint.«

»Sie ist eine ausgezeichnete Fahrlehrerin. Ihr beide schafft das schon.«

»Aber ich dachte, ich fahre als Ihr Experte für Atomsprengköpfe mit. Sie hätten doch einen zusätzlichen U-Boot-Fahrer einstellen können.«

Statt zu antworten, tätschelte Glinn ihm die Schulter auf eine Art, die Gideon bevormundend fand. Er warf Garza einen kurzen Blick zu, damit der ihn aufklärte, aber der Ingenieur stand wie üblich nur da, stumm und undurchschaubar.

»Sie fahren George, ich werde in Ringo sitzen«, sagte Alex an Gideon gewandt. Während Glinn und Garza zuschauten, erläuterte Alex ihm George von außen, wies ihn auf die diversen Teile hin und benannte sie – Kameras, Suchscheinwerfer, Bullaugen, CTFM-Sonarsystem, Fahrtlichter, Strommessgerät, Notfall-Warnblinkleuchte, Notfunkbake, Aufstiegspropeller, Steuerruder und Stoßpropeller, Unterwassertelefon, Messwerteaufnehmer, Sammelkorb und Roboterarm. »Die Leiter führt zur Ein- und Ausstiegsluke rauf«, sagte sie. »Es ist ganz leicht – einfach raufsteigen und sich reingleiten lassen, dabei die beiden Greifstäbe benutzen. Die Personenkapsel hat einen Durchmesser von anderthalb Metern. Ich steige in Ringo, wir verständigen uns über Funk und machen einen Testdurchlauf an Deck. Danach werden wir zu Wasser gelassen.«

»Soll ich jetzt die Leiter hochsteigen?«

Sie nickte. »Lassen Sie sich einfach auf den Sitz gleiten. An einem Haken direkt über Ihrem Kopf finden Sie den Kommunikationshelm. Setzen Sie ihn auf, und legen Sie den Schalter unten rechts um. Warten Sie, bis ich spreche. Sie müssen keine Senden-Taste drücken – über Wasser ist alles vollduplex. Unter Wasser beträgt die Reichweite für analoge Kommunikation höchstens fünfhundert Meter. Jenseits davon ist eine Verständigung nur mittels digitalem Sonar möglich – nur Textnachrichten und synthetische Stimmen.«

Gideon nickte und versuchte, sich alles zu merken.

»Okay, und jetzt rauf auf die Leiter.«

Gideon stieg die Leiter hoch, packte die Greifstäbe und ließ sich in die Kapsel hinunter. Irgendwer schloss und verriegelte die Luke, während er sich auf dem Einzelsitz niederließ und das Headset aufsetzte.

Die Personenkapsel wurde fast vollständig von Elektronik eingenommen: Monitore, Bedienfelder, Tasten und Drehknöpfe. Das vordere Bullauge befand sich direkt vor Gideons Gesicht, außerdem waren da links und rechts Bullaugen sowie ein unteres Bullauge. In einer kleinen Konsole zu seiner Rechten befanden sich ein Steuerpult, ein Joystick und ein paar Notfalltasten in kleinen Käfigen, die man hochklappen konnte. Alles war in ein mattes, rötliches Licht getaucht.

Kurz darauf ließ sich Alex’ Stimme vernehmen. »Gideon, hören Sie mich?«

»Laut und deutlich.«

»Ich gehe jetzt mit Ihnen jedes Steuerpult und jeden Monitor durch, von links nach rechts.«

In der folgenden Stunde beschrieb sie ihm alles in der Kapsel in allen Einzelheiten, bis Gideon daran zweifelte, sich an irgendetwas davon erinnern zu können. Abschließend erklärte sie ihm die Joystick-Steuerung.

»Das ist im Grunde alles, was Sie wissen müssen«, sagte sie. »Der Joystick funktioniert wie jeder andere: vor, zurück, backbord und steuerbord. Je weiter Sie ihn in eine Richtung drücken, umso schneller fährt das U-Boot. Aber es fährt immer unter Autopilotfeinsteuerung, was bedeutet, dass der Autopilot jeden Fehler korrigiert, den Sie machen. Wenn Sie den Joystick nach vorn drücken, um beispielsweise in eine Öffnung im Schiffskörper zu fahren, steuert der Autopilot sie durch die Öffnung, damit Sie nicht irgendwo anstoßen. Er wird Sie durch schmale Gänge manövrieren, ohne dass das U-Boot irgendwelche Wände berührt. Er verhindert, dass Sie den Meeresgrund schrammen oder gegen Unterwasserhindernisse stoßen. Der Autopilot nimmt seine Befehle zwar von Ihnen entgegen, erledigt die Details dann aber allein. Er wird Sie in keinen Raum steuern, der zu klein für das U-Boot ist, und er wird Ihnen auch dann nicht gehorchen, wenn Sie das Boot auf den Meeresgrund oder gegen eine Klippe steuern.«

»Kann man ihn ausschalten?«

»Nicht direkt – das ist ja der Punkt. Falls nötig, kann die Steuerung Ihres DSV aber ans Kontrollzentrum übertragen werden. Also: Sehen Sie die beiden roten Tasten unter den hochklappbaren Käfigen? Diejenige, auf der NOTAUSWURF steht, wird Ihre Titankapsel freigeben, die dann schnell an die Wasseroberfläche hinaufsteigt. Das System ist aber noch nie getestet worden, und Sie könnten beim schnellen Aufstieg ums Leben kommen, lassen Sie also die Finger davon. Und die Taste NOTBELEUCHTUNG aktiviert Ihr Warnlicht, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten.«

»Was für einen Sinn hat ein Notauswurf, wenn er womöglich zum Tode führt?«

»Er ist der letzte Ausweg. Okay, bereit für den Testlauf im Wasser?«

»Nein.«

»Der Kran nimmt Ihr DSV an den Haken, setzt es auf dem Wasser ab und klinkt es aus. Sie sinken dann automatisch, gesteuert von der Software des Autopiloten. Normalerweise befänden sich hundert Kilo Eisenballast an Bord, damit sie die drei Kilometer bis zum Wrack schnell runterkommen. Aber das Wasser hier ist nur rund dreißig Meter tief, deshalb ist das nicht nötig. Drei Meter vor dem Meeresboden stoppt der Autopilot das U-Boot. Sie warten und tun nichts, bis ich Ihnen sage, was Sie machen sollen.«

»Jawohl, Herr Kapitän.«

Er spürte, wie das U-Boot hochgehoben und hinaus aufs Wasser geschwenkt wurde. Dann wurde es ganz vorsichtig abgesenkt, bis das blaue Wasser in den Bullaugen erschien. Schließlich wurde es ausgeklinkt und begann zu sinken. Die Scheinwerfer gingen automatisch an, vorn, hinten und unten. Gideon sah rings um sich herum Luftblasen aufsteigen. Das Wasser war trübe, aber nach ein paar Minuten begann sich der Meeresboden abzuzeichnen. Wie versprochen, wurde das U-Boot langsamer und kam zum Stehen, rund drei Meter über einem Feld aus Seetang in dunkelgrünem Wasser. Das leise Zischen warmer Luft war zu hören.

Das Gefühl der Platzangst behagte Gideon gar nicht. Er spürte förmlich den Wasserdruck, die Dichte der Luft, die er einatmete.

Und dann, sieben Meter vor ihm, sah er das andere gelbe U-Boot hinunterschweben und zum Stehen kommen; seine Scheinwerfer blinkten ihm zu.

»Gideon, hören Sie mich?«

»Ich höre.«

»Sie könnten anfangen, indem Sie ein Gefühl für den Joystick bekommen. Bewegen Sie ihn nach vorn, seitwärts und nach hinten, damit Sie sehen, wie das DSV reagiert.«

»Wie komme ich rauf und runter?«

»Gute Frage. Sehen Sie den Umschaltknopf oben auf Ihrem Joystick? Wenn Sie ihn nach vorn drücken, steigen Sie, nach hinten, sinken Sie. Machen Sie nur, spielen Sie eine Weile damit herum, während ich zuschaue und kommentiere.«

Ganz sachte schob Gideon den Joystick nach vorn. Ein leises Summen, dann bewegte sich das U-Boot ganz langsam.

»Sie können ein bisschen aggressiver fahren. Der Autopilot bügelt alle allzu jähen Lenkbewegungen aus, die Sie möglicherweise machen.«

Er drückte fester, und das U-Boot bewegte sich schneller.

»Sie kommen direkt auf mich zu, Gideon. Fahren Sie mal eine Kehre.«

Anstatt zu wenden, steuerte Gideon das Tauchboot mit dem Kipphebel nach oben, so dass es aufstieg und über Alex’ U-Boot hinwegfuhr, dann steuerte er es wieder nach unten, so dass es unmittelbar über der Schicht Seetang zum Stehen kam. Er drückte den Joystick seitwärts, und das U-Boot fuhr einen großen Bogen. Kurz darauf erschien Alex’ Boot in seinem Bullauge.

»Gideon? Wie wär’s, wenn Sie erst einmal lernen zu gehen, bevor Sie fliegen?«

Ihre lehrerinnenhafte Stimme ging ihm allmählich auf die Nerven. Er beschleunigte auf sie zu, dann lenkte er das DSV wieder nach oben. Aber diesmal hatte er sich vertan, weshalb das Tauchboot fast senkrecht nach oben steuerte und schnell in Richtung Wasseroberfläche aufstieg.

»Kipphebel nach unten!«

Er drückte den Kipphebel hinunter, wobei er aber versehentlich den Joystick mit nach vorn schob. Das Problem, so wurde ihm langsam klar, bestand darin, dass das U-Boot nicht so direkt reagierte wie ein Auto; das Wasser machte die Lenkung träge, verzögerte sie. Und jetzt steuerte er geradewegs auf den Meeresgrund zu – und zwar rasant.

»O Mist.« Er zog den Kipphebel und den Joystick nach hinten, doch in seiner Panik übersteuerte er erneut und drückte den Joystick aus Versehen seitwärts. Das U-Boot geriet ins Trudeln, bevor es ungebeten jäh unmittelbar über dem Seetang zum Stehen kam. Ein rotes Lämpchen blinkte, ein leises Alarmsignal ertönte. Auf dem Hauptkontrollmonitor erschien die Meldung:

VOLLSTÄNDIGE ÜBERNAHME DURCH AUTOPILOTEN

ÜBERGABE AN DEN OPERATOR IN

15

SEKUNDEN



Gideon sah dem Countdown der Zahlen zu. »So ein Mist!«

In seinem Headset erklang Alex’ kühle Stimme. »Tja, Gideon, herzlichen Glückwunsch. Das war die erstaunlichste Demonstration von Unfähigkeit, die ich in einem DSV je erlebt habe. Aber jetzt, da Sie sich mit Ihrem jugendlichen Übermut ausgetobt haben – möchten Sie’s noch mal probieren? Und zwar diesmal wie ein Erwachsener?«

»Wenn Sie mich nicht ständig zugetextet hätten«, entgegnete er wütend, »hätte ich’s vielleicht geschafft. Sie sind eine nervige Beifahrerin.«

Er hörte Alex’ kühle Stimme. »Denken Sie daran, dass das Kontrollzentrum unser Gespräch und alles, was wir tun, streng überwacht.«

Gideon verkniff sich eine Antwort. Er sah Glinn, Garza und die übrigen förmlich vor sich – wie sie im Kontrollraum zuhörten und vor höchstem Missfallen die Stirn runzelten. Oder vielleicht auch lachten. So oder so, er war verärgert.

»Okay.« Inzwischen waren die fünfzehn Sekunden abgelaufen. Auf dem Schirm erschien die Meldung:

STEUERUNG WIRD AN OPERATOR ÜBERGEBEN



Gideon schob den Joystick nach vorn, das U-Boot bewegte sich langsam in gerader Linie, dann fuhr es einen großen Bogen, kam zurück und blieb stehen.

»So ist’s richtig«, sagte Alex. »Schön langsam.«

Gideon meinte, in seinem Headset ein leises Kichern gehört zu haben.
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Das Forschungsschiff Batavia hatte »die Linie überquert« – mit all den Albernheiten und Zeremonien, die zum Überqueren des Äquators dazugehörten und aus denen sich Gideon eiligst zurückgezogen hatte. In den vergangenen fünfzehn Tagen, seit sie Woods Hole verlassen hatten, war das Leben an Bord der Batavia langweilig gewesen: Seekrankheit, die sich mit gelangweiltem übermäßigem Essen abwechselte, Lesen, im Schiffskino Game of Thrones gucken, mit Alex Backgammon spielen (inzwischen lag er rund hundert Partien im Hintertreffen) und der Versuch, am Abend nicht allzu viele Cocktails zu trinken.

Obgleich er mittlerweile zahlreiche Wissenschaftler und viele der anderen wichtigen Player auf dem Schiff kennengelernt hatte – den geschniegelt gekleideten Chefingenieur des Schiffs, Moncton, Eduardo Bettances, den mürrischen und respekteinflößenden Sicherheitschef, und den Deckoffizier George Lund, dem offenbar alles und jeder Angst einjagte –, hatte er kaum Freunde an Bord gefunden. Die meisten Besatzungsmitglieder waren früher einmal bei der Marine gewesen und trugen Bürstenhaarschnitte und gebügelte Uniformen – überhaupt nicht Gideons Fall. Und die verschiedenen wissenschaftlichen und technischen Teams waren zu beschäftigt damit, die anstehenden Arbeiten vorzubereiten, als dass sie groß Kontakte pflegten. Glinn benahm sich so distanziert wie immer. Gideon und Garza nahmen sich, trotz des jüngsten Tauwetters in ihrem Verhältnis, weiter voreinander in Acht. Die Einzige, die er wirklich mochte – viel zu sehr mochte –, war Alex, aber sie hatte deutlich gemacht, dass für sie, auch wenn sie gern mit ihm zusammen war, eine Schiffsromanze nicht in Frage kam.

Doch es gab einen Mann an Bord, der Gideon im Laufe der Zeit immer stärker faszinierte, und das war der Schiffsarzt, Dr. Patrick Brambell. Der undurchsichtige alte Knabe sah ein bisschen aus wie ein Gnom. Er hatte einen Schädel, so glänzend wie eine Billardkugel, ein kleines Gesicht, durchdringende, gewitzte blaue Augen und schlich in gebückter Haltung wie ein Gespenst auf dem Schiff herum. Er trug stets ein Buch unterm Arm und erschien nie in der Messe, nahm die Mahlzeiten also offenbar in seiner Kabine ein. Gideon hatte ihn nur selten sprechen gehört, und bei diesen Gelegenheiten hatte er einen leichten irischen Akzent wahrgenommen.

Am meisten faszinierte Gideon, dass Brambell, abgesehen von Glinn und Garza, als einziges Expeditionsmitglied auf der Rolvaag gewesen war, als diese sank. Gideon hatte das undeutliche Gefühl, dass Glinn und Garza ihm etwas verschwiegen, ihm Informationen über den Schiffbruch vorenthielten, ihn möglicherweise sogar anlogen, was das Schicksal der Rolvaag betraf, damit sie sich sein Know-how in Sachen Atomtechnik sichern konnten. Deshalb hatte er sich entschlossen, Brambell einen Überraschungsbesuch abzustatten.

Und so machte er sich eines schwülen tropischen Nachmittags auf den Weg zu den Mannschaftsunterkünften und klopfte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Brambell in seiner Kabine war, an dessen Tür. Zunächst antwortete niemand, aber weil Gideon wusste, dass der schrullige Kauz sich hier verkrochen hatte, klopfte er noch einmal, lauter und nachdrücklich. Nach dem dritten Klopfen antwortete schließlich eine Stimme in ärgerlichem Ton: »Ja?«

»Darf ich reinkommen? Ich bin’s, Gideon Crew.«

Eine Pause. »Geht es um eine medizinische Frage?«, drang die Stimme durch die Tür. »Ich empfange Sie gerne auf der Krankenstation.«

Das wollte Gideon nicht. Er wollte sich mit Brambell in dessen Umgebung unterhalten.

»Hm, nein.« Mehr sagte Gideon nicht. Je weniger Erklärungen, desto schwieriger wäre es für Brambell, einen Grund zu finden, nein zu sagen.

Ein leises Rascheln, die Tür wurde aufgeschlossen. Ohne abzuwarten, dass er hereingebeten wurde, drängte sich Gideon ins Zimmer, woraufhin Brambell überrascht einen Schritt zurücktrat. In der geäderten Hand hielt er einen Roman von Trollope, die Finger markierten die Stelle, an der er die Lektüre gerade unterbrochen hatte.

Gideon nahm unaufgefordert Platz.

Brambells hutzeliges Gesicht legte sich vor Verärgerung in Falten, er blieb stehen. »Wie gesagt, wenn es sich um ein medizinisches Problem dreht, ist die Krankenstation der richtige Ort –«

»Es geht keinesfalls um ein medizinisches Problem.«

Stille.

»Also gut«, sagte Brambell, im Grunde nicht besiegt, aber resigniert, »was kann ich für Sie tun?«

Gideon sah sich in der großen Kabine um. Sie erstaunte ihn. Die Wände, selbst die Bullaugen, waren von Einbauregalen bedeckt, und die waren voll von Büchern, allen Arten von Büchern, die eklektischste Sammlung, die man sich vorstellen konnte: von in Leder gebundenen Klassikern über reißerische Thriller bis hin zu Sachbüchern, Biographien, historischen Romanen, ja sogar Titeln auf Französisch und Latein. Während Gideon seinen Blick über die Sammlung schweifen ließ, vermisste er nur eine Art von Büchern – medizinische Fachliteratur.

»Sie haben eine tolle Bibliothek«, sagte er.

»Ich bin Leser«, lautete die trockene Antwort. »Das ist mein Beruf. Die Medizin ist nur ein Nebenjob.«

Die offenherzige Antwort beeindruckte Gideon. »Ich nehme an, man hat viel Zeit zum Lesen, wenn man auf einem Schiff ist.«

»Das haben Sie gut erkannt«, sagte Brambell in der hohen Tonlage seines irischen Akzents.

Gideon verschränkte die Hände vor der Brust und schaute den Arzt an, der ihn jetzt neugierig statt verärgert betrachtete – jedenfalls hatte es den Anschein. Dann legte er das Buch aus der Hand. »Wie ich sehe, haben Sie mich aus einem ganz bestimmten Grund aufgesucht.«

Gideon hatte schon jetzt das Gefühl, dass Brambell auf eine offene, direkte Ansprache gut reagieren würde. Intuitiv spürte er, wenn eine Person nicht manipuliert werden konnte, und der Arzt war so eine Person.

»Glinn behauptet, mir die ganze Geschichte über den Untergang der Rolvaag erzählt zu haben«, sagte Gideon unumwunden. »Aber etwas sagt mir, dass er ein paar Teile ausgelassen hat.«

»Das sähe ihm ähnlich.«

»Und deshalb bin ich gekommen – um die Geschichte von Ihnen zu hören.«

Brambell lächelte matt, packte die Lehnen des Sessels, in dem er offenbar gelesen hatte, und ließ sich darauf nieder. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben alle Zeit der Welt.«

»In der Tat.« Brambell legte die Fingerspitzen aneinander und schürzte die Lippen. »Kennen Sie Palmer Lloyd?«

»Ich bin ihm einmal begegnet.«

Brambells Brauen ruckten. »Wo?«

»In einer privaten Nervenheilanstalt in Kalifornien.«

»Ist er geistesgestört?«

»Nein. Aber ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob er bei Verstand ist.«

Brambell dachte einen Augenblick darüber nach. »Lloyd ist ein seltsamer Mann. Als er erfuhr, dass auf einer eisbedeckten Insel vor Kap Hoorn der größte Meteorit der Welt gefunden worden war, hat er alles darangesetzt, ihn für das Museum, das er gerade baute, zu bergen. Und damit hat er Glinn beauftragt. EES kaufte dann ein Schiff, die Rolvaag, von einem norwegischen Schiffsbauunternehmen. Die Rolvaag war ein hochmoderner Öltanker, den man allerdings so tarnte, dass er wie ein schäbiger alter Kahn aussah.«

»Warum ein Öltanker? Warum kein Eisenerzfrachter?«

»Öltanker verfügen über ausgeklügelte Ballasttanks und Pumpen, die nötig sind, um das Schiff zu stabilisieren. Nicht nur war der Meteorit der größte überhaupt je gefundene – er wog fünfundzwanzigtausend Tonnen –, sondern auch noch unglaublich dicht. Deshalb mussten Glinn und Manuel Garza aufwendige Pläne entwickeln, wie sie ihn ausgraben, über die Insel transportieren, auf das Schiff verladen, zurückbringen und den Hudson hinauf befördern konnten.«

Wieder machte er eine Pause und überlegte.

»Schließlich trafen wir auf der Insel ein, sicherlich eine der gottverlassensten Gegenden der Erde. Isla Desolación. Insel der Verlassenheit. Dann aber ging alles schief. Zunächst einmal handelte es sich bei dem Meteoriten nicht um einen gewöhnlichen Eisen-Meteoriten.«

»Manuel hat mir gesagt, dass der Meteorit ›merkwürdige‹ Eigenschaften habe. Ich würde sagen, es ist schon seltsam genug, wenn es sich dabei um einen außerirdischen Samen handelt.«

Brambell lächelte freudlos. »Der Meteorit war von tiefroter Farbe und aus einem derart harten, dichten Material, dass auch die besten Diamantenbohrer ihn nicht einmal anritzen konnten. Ja, er bestand offenbar aus einem unbekannten Element mit sehr hoher Atomzahl. Vielleicht handelt es sich auch um eines der mutmaßlichen Elemente in der sogenannten ›Insel der Stabilität‹. Das machte den Meteoriten natürlich noch interessanter. Er wurde unter großen Schwierigkeiten an Bord geholt – aber erfolgreich. Doch als wir nach Hause aufbrachen, gerieten wir unter Beschuss durch einen feindlichen chilenischen Zerstörer. Glinn, obwohl in der Regel ein brillanter Stratege, gelang es zwar, den Zerstörer zu versenken, doch die Rolvaag selbst wurde stark beschädigt, obendrein kam ein Sturm auf, mit schwerem Seegang. Der Meteorit begann im Laderaum zu verrutschen, und die sogenannte Wiege, die Aufnahmevorrichtung, nahm mit jedem Schlingern immer größeren Schaden.« Er blickte Gideon kurz an. »Wissen Sie, was es mit dem Totmannschalter auf sich hat?«

»Nur dass Glinn sich geweigert hat, ihn zu betätigen.«

»Das war das Allerschlimmste. Selbst als Lloyd höchstpersönlich Glinn anflehte, den verdammten Schalter umzulegen, weigerte er sich. Er gehört zu jenen Menschen, die einfach nicht scheitern können. Trotz all seiner Reden über Logik und Verstand ist Glinn tief im Inneren so besessen wie nur irgendwer.«

Gideon nickte. »Ich habe gehört, dass die Kapitänin mit dem Schiff untergegangen ist.«

»Ja. Welch ein tragischer Verlust.« Brambell schüttelte den Kopf. »Sie war eine außergewöhnliche Frau. Sally Britton. Als Glinn sich weigerte, die Totmanneinrichtung zu aktivieren, hat sie angeordnet, das Schiff zu verlassen, was Dutzende Menschenleben gerettet hat. Sie bestand darauf, an Bord zu bleiben. Schließlich hat sich der Meteorit losgerissen und ein Loch in den Rumpf geschlagen, woraufhin es eine riesige Explosion gab. Britton kam ums Leben, aber Glinn hat irgendwie überlebt. Ein echtes Wunder. Er ist wie eine Katze, hat neun Leben.«

Gideon verschwieg, dass Glinn ein Krüppel gewesen und auch, wie er geheilt worden war. »Und Sie? Wie haben Sie überlebt?«

Brambell redete im selben trockenen, heiteren Ton weiter, als schilderte er etwas, das vor langer Zeit jemand anderem zugestoßen war. »Nach der Explosion fanden sich die meisten, die überlebten, im Wasser wieder, in dem jedoch viele Wrackteile und mehrere Rettungsboote trieben. Einigen von uns ist es gelungen, in die Rettungsboote und zu einer Eis-Insel zu gelangen. Dort verbrachten wir die Nacht und wurden am Morgen gerettet. Doch mehrere Leute sind in Dunkelheit und Kälte erfroren. Ich bin Arzt und habe mein Bestes gegeben, aber gegen die ungeheure Kälte war ich machtlos.«

»Also ist Glinn tatsächlich dafür verantwortlich, dass so viele Menschen umgekommen sind.«

»Ja. Glinn – und natürlich der Meteorit selbst.« Brambell blickte auf die Wände voller Bücher. »Erst später hat McFarlane herausgefunden, worum es sich bei dem Meteoriten in Wirklichkeit handelt.«

»Glinn hat mir gegenüber McFarlane erwähnt, aber in den Briefing-Mappen hat nichts über ihn gestanden. Was für ein Mensch ist er?«

Brambell lächelte leise, breitete die Hände aus. »Ach ja. Sam. Er ist eine gute Seele, ein bisschen ungehobelt, sarkastisch, unverblümt. Aber ein Bursche mit einem guten Herzen. Auch brillant, einer der größten Experten auf dem Gebiet der Meteoritenkunde.«

»Er hat überlebt, wie ich höre.«

»Überlebt, ja, aber gezeichnet. Verbittert, zornig, ruhelos – das habe ich jedenfalls gehört.«

»Und Sie? Haben Sie denn von dem, was Sie damals erlebt haben, keine Narben davongetragen?«

»Ich habe meine Bücher. Ich lebe nicht in der Realität. Ich bin unerschütterlich.«

Gideon schaute Brambell an. »Ich muss Sie das fragen: In Anbetracht all dessen, was Sie über Glinn und seine Begrenztheit wissen – und all den grauenvollen Situationen, die Sie durchgemacht haben –, wieso haben Sie dann eingewilligt, zurückzukehren und bei dieser Expedition mitzumachen?«

Brambell legte seine geäderte Hand auf das Buch. »Die gute alte Neugier. Es handelt sich hier um unsere erste Begegnung mit einer außerirdischen Lebensform, selbst wenn es sich einfach nur um eine große Pflanze handelt. Ich konnte die Gelegenheit, Teil dieser Entdeckung zu sein, schlichtweg nicht verstreichen lassen. Und«, er tätschelte das Buch, »bis dahin kann ich zu meiner Erbauung ja lesen.«

Und damit lächelte er, erhob sich und streckte Gideon seine Hand entgegen.
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Als sie sich der Eisgrenze näherten und die ersten schwimmenden Eisberge im Südpolarmeer auftauchten, fand Gideon diese wegen ihrer tiefblauen Farbe und ihrer skulpturalen Schönheit das Schönste und Erhabenste, was er je gesehen hatte. An der Reling stehend, sah er das Schiff zwischen zwei prächtigen Eisbergen hindurchgleiten, einer mit einem Loch darin, einer Art Eisbogen, durch den die Morgensonne strahlend hell schien. Man schrieb den 20. November. Gideon rief sich in Erinnerung, dass jetzt hier Frühjahr war – das Äquivalent zum 20. April zu Hause –, und die Luft war überraschend warm und mild, die See völlig ruhig. Das Ganze erinnerte so gar nicht an die sogenannten »Heulenden Sechziger«, von denen er gehört hatte und die so benannt worden waren, weil die Erde auf dem 60. Breitengrad ganz von Meer umgeben ist. Hier bliesen die Winde unaufhörlich um den Globus, hier türmten sich haushohe Wellen auf, die den Planeten umkreisten und – weil ihnen keine Landmasse den Weg versperrte – dabei höher und höher wurden.

Doch von »Heulen« keine Spur. Das Meer glich einem Spiegel, der die stattlichen Formen der Eisberge reflektierte, die von den Gletschern der Antarktischen Halbinsel, die im Frühjahr kalbten, in Richtung Norden trieben.

Um sich räumlich zu orientieren, hatte sich Gideon ein bisschen die Zeit damit vertrieben, die Seekarten in seinem Briefing-Book zu studieren. Die Batavia und sie alle, die an Bord waren, befanden sich wirklich mitten im Nirgendwo. Die Spitze Südamerikas lag 650 Meilen nordwestlich, die Antarktische Halbinsel 250 Meilen nach Südwesten, und die nächstgelegene Insel – Elephant Island – lag 140 Meilen westlich. Nein, das stimmte nicht ganz. Die Seekarte in seinem Briefing-Book verzeichnete einen kleinen Felsen, eine gletscherbedeckte Spitze, die aus dem Meer ragte, weniger als 100 Meilen von ihrer Position entfernt. Das war Clarence Island.

Er atmete gerade ausgiebig die frische, saubere, salzige Luft ein, als er plötzlich merkte, dass sich ihm jemand von hinten näherte.

»Still wie ein Mühlteich«, sagte Alex Lispenard, lehnte sich neben ihm an die Reling und schaute hinaus über die von Eisbergen gesprenkelte See. Die Brise zauste ihr langes braunes Haar, ihr Profil hob sich vor der goldenen Sonne ab.

Gideon holte tief Luft. »Mir wurde gesagt, dass die See etwas rauh werden könnte.«

»Davon bekommen wir noch genug, keine Sorge.«

Inzwischen war das Schiff fast zum Stehen gekommen. Gideon spürte, dass das Deck leicht vibrierte und die Maschinen der Batavia erst in eine Richtung, dann in eine andere liefen.

»Spüren Sie das?«, fragte Alex. »Das ist das dynamische Positionierungssystem, es wird gerade aktiviert. Wir sind angekommen. Das Schiff wird von nun an eine feste Position beibehalten, genau hier, ganz egal, welche Strömungen herrschen oder wie stark der Wind ist. Sie werden wahrnehmen, wie der Azimut-Jetantrieb von Zeit zu Zeit startet und stoppt.«

Gideon nickte. Während er ins kalte, blauschwarze Wasser hinabschaute, schauderte er bei dem Gedanken, was sich direkt unter ihnen befand und dass er dort hinunterfahren würde – fast drei Kilometer weit. Es machte ihm Angst.

»Ja, ja«, sagte Alex, »das Wrack liegt jetzt vermutlich genau unter uns.«

»Nicht genau unter uns«, sagte Gideon. »Wir befinden uns rund achthundert Meter seitlich davon – aus Sicherheitsgründen.« Das wusste er, weil er das Briefing-Book von vorne bis hinten durchgelesen hatte. Außerdem war er ein paarmal Gast am Kapitänstisch gewesen, an dem auch Glinn und Garza häufig saßen, und hatte auf diese Weise ebenfalls viele Informationen über das Vorhaben aufgeschnappt. Trotzdem fühlte er sich immer noch uninformiert. Was ihn ärgerte.

Er sah auf die Uhr. »Darf ich Sie nach unten zum Briefing begleiten?«

»Natürlich.« Er spürte ihren Körper nahe an seinem, als sie den Niedergang zum Kontrollraum, dem elektronischen Nervenzentrum des Schiffs, hinunterstiegen.

Sie waren früh dran, aber Glinn wartete schon auf dem Podium und blätterte in einem Stapel Unterlagen. Auf der Fahrt nach Süden war er weiterhin genesen, beinahe auf wundersame Weise, direkt unter Gideons Blicken. Weit entfernt von der verkrüppelten Gestalt im Rollstuhl, brauchte Glinn mittlerweile nicht einmal mehr einen Stock zum Gehen.

Er gab Gideon ein Zeichen, sich ihm auf dem Podium anzuschließen. Gideon zog seine Hand widerstrebend aus Alex’ warmem Griff, ging die Stufen hoch und fragte: »Was ist denn?«

»Möglicherweise benötige ich beim heutigen Briefing ein bisschen Hilfe vom Oberfaulenzer bei EES.«

»Wieso wissen Sie davon?«, wollte Gideon wissen. Was Glinn aber nur mit einem kühlen Lächeln beantwortete.

Die Sitze in der Mitte des Raums füllten sich allmählich mit mehreren leitenden Mitgliedern der Schiffsbesatzung und Angehörigen des wissenschaftlichen Personals. Es war ein beeindruckender Raum, oval, vollgepackt mit High-Tech. An den Wänden hingen riesige LCD-Bildschirme, von denen die meisten jetzt dunkel waren. Diese Monitore konnten angeblich Einspeisungen von einer Vielzahl von Unterwasserkameras zeigen, von DSVs, ROVs, Satelliten-Downlinks, vom Schiffsradar und -sonar, von GPS-Daten und Kartenplottern. Man sah Reihen von Computer-Arbeitsstationen und große, ausladende Steuerpulte voller Regler, Tastaturen, Bedienfelder und kleinen LCD-Displays, dazu so vieles andere, dass Gideon der Kopf schwirrte. Das Kontrollzentrum sah aus, als sei es einem Science-Fiction-Film entsprungen.

Die vereinbarte Uhrzeit für die Besprechung war gekommen, die leisen Unterhaltungen unter den Anwesenden verstummten. Als Gideon sich umschaute, sah er viele bekannte Gesichter: Kapitän Tulley saß ganz vorne – ziemlich farblos, respektabel und pflichtbewusst in seiner tadellos gebügelten Uniform; neben ihm die Erste Offizierin Lennart. Gideon mochte die Frau inzwischen ganz gern. Irgendwie erinnerte sie ihn an eine nordische Göttin, eine hünenhafte Blondine, aber mit einem unkomplizierten Charakter. Sie war eine Person, die, wenn sie nicht im Dienst war, schmutzige Witze zu schätzen wusste und offenbar einen endlosen Vorrat davon besaß. Lennart hatte ein leises, wohlklingendes Lachen, das wirklich ansteckend war, und eine subversive »Böses Mädchen«-Attitüde. Allerdings war sie eine ausgeprägte Jekyll-und-Hyde-Persönlichkeit und wurde furchterregend professionell, wenn sie im Dienst war und dann eine geradezu übernatürliche Kompetenz ausstrahlte. Direkt hinter dem Kapitän und der Ersten Offizierin saßen der Chefingenieur des Schiffs, Moncton, und der Sicherheitschef, Eduardo Bettances.

Und dann war da noch Prothero, er saß ganz hinten, hinter einer Gruppe von Wissenschaftlern und Technikern. Gideon hatte Protheros Vornamen vergessen, weil niemand ihn benutzte, vor allem Prothero selbst nicht. Er lümmelte auf seinem Stuhl, in den üblichen verblichenen T-Shirt und Jeans, die Keds auf den Stuhl vor sich gestützt, das Gesicht teilweise von schwarzen Wuschellocken verdeckt. Neben ihm saß eine hochgewachsene, hübsche Asiatin. Protheros blasses Mondgesicht und sein fliehendes Kinn mit dem albernen Haarbüschel schienen in der Schummerbeleuchtung zu schweben, seine großen Augen und Lippen glitzerten übermäßig feucht. Gideon fand ihn abstoßend. Normalerweise fühlte er sich zu Nonkonformisten hingezogen, aber Prothero hatte auf seine freundlichen Annäherungsversuche mit Gejammer über seine Kabine, die mangelnde Rechnerkraft des Schiffs, die lausige Geschwindigkeit der Satelliten-Internetverbindung und einer Vielzahl anderer Beschwerden reagiert, fast so, als sei Gideon dafür verantwortlich. Prothero war der Sonarspezialist der Expedition, wobei es hieß, er besitze die größte existierende Sammlung von aufgezeichneten Wal-Kommunikationen und »-Liedern«. Man munkelte sogar, er stehe kurz vor der Entschlüsselung der Sprache der Wale. Allerdings sprach er mit niemandem darüber, wenigstens soweit Gideon wusste.

Glinn räusperte sich. »Ich grüße Sie«, sagte er in kühlem Ton. »Meine Damen und Herren, wir sind im Zielgebiet eingetroffen. Ich möchte Sie alle an der Eisgrenze willkommen heißen.«

Er machte eine Pause, hier und da wurde applaudiert.

»Um genau zu sein: Wir befinden uns auf der veränderlichen Grenze des Meereises, das den antarktischen Kontinent umgibt, am Rande der Scotia-See, ungefähr zweihundertfünfzig Meilen nordöstlich der Antarktischen Halbinsel. Das Wrack der Rolvaag und das Zielobjekt liegen beide ungefähr dreitausendfünfhundert Meter unter uns, in einem Gebiet namens Hesperiden-Tiefe. Unsere Position ist 61 32’14’’ Süd, 59 30’10’’ West.«

Keiner machte sich Notizen; das stand ja alles im Briefing-Book.

»Während der antarktische Frühling voranschreitet, werden wir mehr und mehr Eisberge sehen, die in dem sich erwärmenden Wasser zu kalben beginnen. Das bietet spektakuläre Schauspiele, stellt aber eine geringe beziehungsweise gar keine Gefahr dar. Die echte Gefahr geht in diesen Breiten vom Wetter aus. Wir befinden uns in den sogenannten Heulenden Sechzigern, und auch wenn jetzt Frühjahr ist, werden wir es vermutlich von Zeit zu Zeit mit Starkwinden und aufgewühlter See zu tun bekommen.« Glinn ging einige Schritte auf dem Podium, drehte sich dann um. »Die Zielsetzungen unserer Mission sind einfach. Wir werden diese außerirdische Lebensform untersuchen – mit dem einzigen Ziel, zu identifizieren, auf welche Weise sie verwundbar ist, um sie zu vernichten.« Er machte eine Kunstpause, damit der betonte Infinitiv wirkte. »Wir sind nicht hier, um unsere Neugier zu befriedigen, der Wissenschaft zu dienen oder unser Wissen zu vergrößern. Wir sind hier, um diese Lebensform zu töten.«

Noch einmal eine dramatische Pause.

»Unser erstes Ziel in den kommenden Tagen wird sein, die beiden Blackboxes der Rolvaag zu bergen, die entscheidende Informationen über ihren Untergang enthalten, sowie um Videoeinspeisungen des Meteoriten im Laderaum und die Handlungen des Personals auf der Brücke und den anderen Räumen in den letzten Minuten des Schiffs zu erhalten. Außerdem wollen wir das Wrack und das Wesen selbst vermessen und inspizieren.«

Aus dem Augenwinkel sah Gideon, dass Prothero auf seinem Stuhl unruhig herumrutschte, ein Bein über das andere schlug, das Gesicht in eine Hand stützte.

»Fakt ist, dass wir seit unserer Ankunft vor einem verblüffenden Rätsel stehen.« Glinn drehte sich zur Seite. Hinter ihm ging ein LCD-Bildschirm an, auf dem ein Sonarbild in Falschfarben zu sehen war. »Das hier ist ein Sonarbild des Wracks der Rolvaag, das wir soeben in 25-Meter-Auflösung gescannt haben. Das Bild ist zwar grobkörnig, man kann jedoch erkennen, dass das Schiff in zwei rund fünfzig Meter voneinander entfernten Teilen auf dem Meeresgrund liegt. Morgen unternehmen wir eine erste Inspektions-Tauchfahrt mit einem DSV.« Er drehte sich um. »Also, hier sehen wir noch ein Sonarbild des Gebiets, zweihundert Meter weiter südlich.«

Ein weiteres Bild erschien auf dem LCD-Bildschirm. Das Bild war merkwürdig – verwaschen, ein vager, fast nebelartiger Wirbel aus Farben.

»Hierbei handelt es sich um ein Sonarbild der Lebensform, von der wir annehmen, dass sie dem sogenannten Meteoriten-Samen entsprossen ist, der auf den Meeresgrund gefallen ist.«

Schweigen.

»Aber da ist doch nichts«, sagte ein Techniker.

»Das«, sagte Glinn, »ist ja das Problem. Da ist nichts. Nicht einmal der Meeresboden ist zu sehen. Das Sonarsignal verschwindet einfach, so wie in einem Schwarzen Loch, und die wenigen Schallsignale, die wir empfangen, sind von unterschiedlicher Intensität und verschieben sich ständig.«

»Stimmt etwas mit dem Sonarsystem nicht?«, fragte der Techniker.

Prothero setzte sich auf. Mit aggressiver, lauter Stimme sagte er in den Raum: »Nein, das Sonar ist in Ordnung, wie ich wiederholt erklärt habe. Ich habe es doppelt und dreifach überprüft.«

»Nun«, schaltete sich Alex ein, »mir scheint die wahrscheinlichste Erklärung eine Fehlfunktion zu sein.«

»Machen Sie mal halblang. Das Sonar hat keinerlei Fehlfunktion«, lautete die nörglerische Antwort. »Alles funktioniert tadellos. Ich habe es satt, für alles die Schuld zu bekommen.«

»Haben Sie denn irgendeine Idee, was da los ist?«, fragte Alex höflich.

Gideons Abneigung gegen Prothero ging durch die Decke.

»Woher soll ich das denn wissen? Möglicherweise gibt es da einen Vulkanschlot, der Wolken von Schwebpartikeln, beispielsweise Lehm, ins Wasser ausspuckt. Vielleicht ist da auch ein kleiner unterseeischer Vulkan, der ausbricht. Ich bin diese Fragen leid.«

Gideon meldete sich zu Wort. »Sie müssen sich nicht gleich künstlich aufregen, Prothero. Alex hat nur eine berechtigte Frage gestellt.«

Prothero lachte laut auf. »Oooh, der weiße Ritter kommt der Jungfrau in Nöten zu Hilfe.«

Gideon, der merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, wollte gerade darauf antworten, als Garza dazwischenging: »Niemand gibt irgendjemandem die Schuld. Wir haben es hier mit einem Rätsel zu tun, das die Erkundungsfahrt morgen lösen wird. Konzentrieren wir uns also darauf, und diskutieren wir wie zivilisierte Menschen.«

Prothero schnaubte hörbar und lümmelte sich wieder in seinen Stuhl.

»Was die Erkundungsfahrt angeht«, fuhr Glinn fort, »so werden wir sie einfach halten. Ein DSV fährt runter, um das Zielobjekt zu fotografieren, dazu wird es eine rasche fotografische und sonare Erkundung des Wracks vornehmen, damit wir dessen Position auf dem Meeresboden besser einschätzen können. Entscheidend wird sein, dass wir die Blackboxes aus dem Wrack herausbekommen.« Er machte eine Pause. »Wir führen diese Erkundung morgen durch. Wir haben einen Monat gebraucht, um hierher runterzufahren, und es hat keinen Sinn, Zeit zu vergeuden. Alex Lispenard wird als Verantwortliche für die DSVs die Mission leiten. Irgendwelche Fragen?«

Keine Fragen.

»Das wäre alles. Haben Sie vielen Dank.«

Während sich der Konferenzraum leerte, legte Glinn Gideon eine Hand auf den Arm, um anzudeuten, dass er bleiben solle. Als alle, auch Garza, gegangen waren, beugte er sich zu Gideon vor und sagte: »Sie machen um Prothero besser einen großen Bogen.«

Da wurde Gideon regelrecht wütend. »Er hatte keinen Grund, Alex auf diese Art anzugreifen. Er ist ein Idiot, und das habe ich ihm auch deutlich gemacht.«

»Und Sie sind gedemütigt worden. Sie können einen hässlichen verbalen Schlagabtausch mit ihm niemals gewinnen. Sein IQ ist vierzig Prozent höher als Ihrer.«

Gideon lachte. »Ach ja? Kennen Sie die IQs von uns allen auswendig?«

»Selbstverständlich. Also, zur Erkundungsfahrt. Wie gesagt, Alex leitet die Mission. Und sie wird das allein machen wollen. Ihre Aufgabe besteht darin, sie davon zu überzeugen, dass Sie mitkommen dürfen. Falls nötig, befehle ich ihr, Sie mitfahren zu lassen.«

»Ich? Was zum Teufel weiß ich denn davon, wie man ein DSV in dieser Tiefe steuert? Das Ganze ist ein bisschen zu wichtig für eine Erst-Tauchfahrt, finden Sie nicht?«

»Jedes Kleinkind kann diese DSVs lenken. Aber der Grund, weshalb ich möchte, dass Sie das machen, ist folgender: Ich weiß, dass diese Erkundungsfahrt gefährlicher ist, als den Leuten bewusst ist, und zwar, weil wir keine Ahnung haben, was sich da unten befindet. Warum können wir es auf dem Sonar nicht sehen? Das ist ziemlich besorgniserregend.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich verzichtbar bin? Ich dachte, mein Wissen über Kernwaffen sei für Sie von unschätzbarem Wert.«

»Sie sind nicht verzichtbar, und Ihr Wissen ist unschätzbar wichtig. Ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber Sie haben … Glück. Sie können sich selbst aus den schwierigsten Lagen befreien.«

»Obwohl mein IQ so niedrig ist?«

»Vielleicht gerade deswegen«, sagte Glinn trocken.

»Wie beruhigend.«

»Hören Sie mir genau zu, Gideon. Ich möchte, dass Sie da runterfahren, sich die Sache aus erster Hand, mit eigenen Augen ansehen. Sie haben gesagt, man müsse Sie davon überzeugen, dass dieses Ding gefährlich ist, bevor Sie uns an Ihrem Know-how teilhaben lassen. Das ist jetzt Ihre Chance. Außerdem: Je genauer Sie wissen, womit wir es zu tun haben, desto mehr verstehen Sie, und umso nützlicher wird dieses Wissen sein, wenn die Zeit kommt, die Bombe zu bauen – und zu stationieren, vergessen Sie das nicht –, die wir benötigen, wenn wir irgendeine Hoffnung haben wollen, das Ding vernichten zu können.«

Und damit nickte er und ließ Gideon stehen.
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Man hatte ihm mitgeteilt, dass die Tauchfahrt vierzig Minuten dauern würde – wenn alles gutging. Gideon, der angeschnallt im DSV mit Namen Ringo saß, wehrte sich gegen das zunehmende Gefühl des Unbehagens und der Platzangst, als das Tauchboot zu Wasser gelassen wurde.

Er hatte einen richtig guten Streit mit Alex gehabt, als er sie darum bat, die Erkundungsfahrt ihm zuzuweisen. Nichts hatte gefruchtet – kein Betteln, kein Schmeicheln, kein Fordern, nicht einmal die Beschimpfung, sie solle sich verpissen. Am Ende musste er dann aber doch nicht zu Glinn gehen – sie hatte die Sache Glinn gegenüber selbst vorgebracht, und der hatte Gideons Ersuchen unterstützt. Der ganze Vorfall hatte sie fuchsteufelswild gemacht, was Gideon schmerzte, vor allem, weil es ihn nicht gerade begeisterte, als Versuchskaninchen zu dienen.

Im vorderen Bullauge erschien die Meeresoberfläche, die von einer Brise gekräuselt wurde, ansonsten aber ruhig war. Gideon spürte, wie das DSV aufs Wasser aufsetzte und dabei ein wenig hin und her schwang. Im Nu war das U-Boot unter Wasser, Luftblasen wirbelten vor dem Bullauge, und auf einmal starrte er in die unendliche, sonnendurchflutete Tiefe.

Er atmete einmal tief durch, versuchte, seine Gedanken von der Tatsache abzulenken, dass das U-Boot in die dahinterliegende Schwärze hinunterschweben würde – fast drei Kilometer tief.

»Ringo, hören Sie mich?«

»Laut und deutlich.«

Gideons Kontaktperson im Kontrollraum war Garza, der, obwohl nicht gerade der warmherzigste Mensch, einer der kompetentesten Leute an Bord war. Dafür war Gideon dankbar.

»Wir werden Sie auf einer Tiefe von sieben Metern halten, während wir die Checkliste durchgehen. Sind Sie bereit?«

»So einigermaßen.«

Während das DSV im Wasser schwebte, immer noch an den Kabeln hängend, ging Garza die Checkliste durch und wies Gideon an, einen Schalter umzulegen, eine weitere Messuhr abzulesen, diese Pumpe einzuschalten und jene auszuschalten, damit er bestätigen konnte, dass alle System einsatzbereit waren. Schließlich sagte Garza: »Ringo bereit, Abkopplung in einer Minute.«

Der Plan war, wie Gideon aufgrund des Briefings an Bord wusste, das DSV zu Wasser zu lassen und es geradewegs auf den Meeresgrund sinken zu lassen; dabei wurde es hinabgezogen vom Eisenballast. Auf dem Boden würden die Gewichte dann abgeworfen werden, was dem DSV neutralen Auftrieb verleihen würde. Weil akustische und elektromagnetische Kommunikationen zwischen dem DSV und dem Mutterschiff aus einer Tiefe von drei Kilometern nicht möglich waren, würde Ringo beim ersten Tauchgang mit dem Kontrollzentrum durch ein Kabel verbunden bleiben, das sich entrollen würde, während das DSV hinabschwebte. Sollte das Kabel reißen – was anscheinend häufiger passierte –, würde der Autopilot automatisch die Steuerung übernehmen und Ringo zurück an die Oberfläche holen. Das Kabel würde sämtliche Operationen des DSV und die Video- und Sonardaten ans Kontrollzentrum übermitteln, so dass, falls irgendetwas schiefging, die Leute dort in Echtzeit davon erfahren würden.

»Start der Freigabe in zehn Sekunden.«

Gideon hörte über das Headset, wie Garza den Countdown abzählte. Dann vernahm er ein dumpfes Geräusch und spürte, wie er im Wasser hinabsank. Dabei sah er kleine Partikel, die mit stetig wachsender Geschwindigkeit an den Bullaugen emporschwebten. Langsam wurde das umgebende Meerwasser dunkler, von hellblau über blau bis zu tiefem indigoblau.

»Alle Systeme okay«, erklang Garzas neutrale, beruhigende Stimme alle zwei Minuten.

Jetzt war es hinter den Bullaugen dunkel. Gelegentlich blitzte irgendetwas – ein Schwebepartikel – in den Scheinwerfern des DSV auf und stieg nach oben, während das Unterwasserfahrzeug weiter hinabsank.

»Tief durchatmen, Gideon. Ihre Vitalparameter steigen an.«

Gideon merkte, dass er schnell und flach atmete, und spürte, wie sein Herz raste. Natürlich, seine Vitalfunktionen wurden überwacht, und seine drohende Panik machte gar keinen guten Eindruck. Er strengte sich enorm an, seine Atmung zu regulieren, sich zu beruhigen, sich zu sagen, dass diese Tauchfahrt weitaus weniger gefährlich war, als während der Rushhour die Seventh Avenue zu überqueren.

»Schon besser«, sagte Garza.

Gideon sah auf die Uhr – Mann, erst sieben Minuten. Noch dreiundvierzig. Einer der Monitore zeigte ein kontinuierliches Sonarbild des unter ihm befindlichen Meeresbodens, und um sich abzulenken, konzentrierte er sich darauf. Allmählich wurde das Bild klarer. Es erschienen zwei hellere Bilder, sie stellten die beiden Einzelteile der Rolvaag auf dem Meeresgrund dar. Westlich vom Wrack konnte er die seltsame, sich ständig bewegende Pixelwolke aus Schallsignalen sehen, die den Ort einhüllte, wo der Meteorit auf den Boden geprallt war.

Noch zwanzig Minuten.

Gideon blickte sich um, machte sich wieder mit den Bedienelementen vertraut, dann checkte er den Tiefenmesser, der kontinuierlich seine Tiefe abspulte. Zweitausend Meter, zweitausendundzehn, zweitausendundzwanzig …

Das Sonarbild des Wracks wurde immer schärfer. Die Sonarwolke westlich davon wurde jedoch, wenn überhaupt, größer und verwaschener.

Dreißig Minuten. Er war fast da.

»Ich verlangsame den Abstieg auf fünfzig Meter pro Minute«, sagte Garza.

Gideon spürte die Veränderung. Oder bildete er sich das nur ein? Jetzt konnte er die Rolvaag in allen Einzelheiten auf dem Radar sehen. Sie lag auf dem Meeresgrund, entzweigebrochen, um sie herum ein Feld aus Trümmern. Beide Wrackteile – jedes unglaublich groß – lagen auf der Seite, in einem Winkel von rund hundertzwanzig Grad.

Ansonsten erstreckte sich der Meeresboden flach in alle Richtungen. Ausgenommen ein Gebiet von rund hundert Metern im Durchmesser an der Stelle, wo der Meteorit laut Schätzungen aufgeprallt war und das immer noch lediglich als verwaschene, wabernde Pixelwolke erschien – unregelmäßig reflektierte Sonarsignale.

Das Wrack wuchs, bis es das Radar ganz ausfüllte, und wurde immer größer. Gideon sah, dass das DSV auf eine Stelle am Meeresgrund zusteuerte, die rund fünfzig Meter vom Heck des Schiffs entfernt lag.

»Abstieg wird auf zwanzig Meter pro Sekunde verlangsamt«, sagte Garza. »Gideon, Ringos Scheinwerfer haben eine Reichweite von rund hundert Metern. Gleich können Sie die Rolvaag durch das untere Bullauge in sichtbarem Licht erkennen.«

»Roger.« Gideon hielt den Blick auf das Sichtfenster gerichtet.

»Der Autopilot sorgt dafür, dass Sie auf dem Meeresgrund aufsetzen«, sagte Garza. »Anschließend flutet das DSV automatisch die Ballasttanks, um neutralen Auftrieb zu erreichen, und der Autopilot steuert Sie zehn Meter nach oben. Die Aktion wird hoffentlich nicht allzu viel Schluff aufwirbeln, aber sollte es dennoch passieren, befinden Sie sich stromab vom Schiff, und Sie bleiben so lange an Ort und Stelle, bis der Schluff sich wieder gesetzt hat.«

»Verstanden.«

Bisher hatte Gideon nichts anderes getan, als die Bildschirme im Auge zu behalten. Als er jetzt durch das Bullauge blickte, sah er die Details des Meeresbodens in den Scheinwerfern des DSV undeutlich näher kommen. Es handelte sich um weichen Schlamm mit verstreuten Senken und einigen nicht identifizierbaren Trümmerteilen. Das Wrack selbst befand sich immer noch außer Sichtweite.

Ganz langsam setzte das DSV zur Landung an, der Meeresboden kam näher. Der Schlamm auf dem Meeresgrund versperrte die Sicht durch das untere Bullauge, weshalb Gideon den Blick zum linken und rechten Sichtfenster verschob. Erschrocken sah er die halbdunkle Gestalt des Hecks der Rolvaag – mit den zwei gigantischen, übel zugerichteten, an Propellergondeln befestigten Schiffsschrauben. Der eingedrückte, an den genieteten Nähten aufgeplatzte Schiffsrumpf erstreckte sich bis ins Dunkel.

»Die Tanks fluten«, erklang Garzas Stimme durch das Kommunikationskabel.

»Roger.«

Jetzt spürte Gideon eine Reihe ruckartiger Bewegungen, und eine Schluffwolke stob auf und nahm ihm die Sicht. Das DSV stieg kurz nach oben, kam dann wieder zum Stehen. Hinter den Bullaugen blieb es wegen des aufgewirbelten Schluffs weiter dunkel, wodurch das Licht der Scheinwerfer ins DSV zurückreflektiert wurde, so dass es darin hell wurde.

»Wir warten, bis der Schluff stromab treibt«, sagte Garza.

Innerhalb von zwei Minuten hatte sich der Schluff wieder auf dem Meeresgrund gesetzt. Gideon befand sich, wie Garza versprochen hatte, rund zehn Meter vom Meeresgrund entfernt. Jetzt konnte er die Rolvaag detaillierter erkennen, wenngleich schwach und am Rand der Lichtkegel der Scheinwerfer. Merkwürdigerweise waren keinerlei Anzeichen für irgendwelches Tiefseeleben auszumachen, keine Fische oder sonstige Meereslebewesen; nichts als verstreute Wrackteile.

»Ringo, das DSV gehört Ihnen. Fangen Sie mit der Erkundung an.«

»Ich bestätige.«

Gideons Briefing war sehr präzise gewesen. Er sollte in einer Höhe von zwanzig Metern auf ganzer Länge über das Wrack fahren, vom Heck bis zum Bug, danach eine zweite Fahrt von der Seite vornehmen. Das DSV war so vorprogrammiert, dass es eine vollständige fotografische, sonare und magnetische Vermessung durchführen konnte. Gideon musste dabei lediglich sicherstellen, dass er sich von irgendwelchen Hindernissen fernhielt – nicht, dass das eine Rolle spielte, denn dafür war ja der Autopilot von Ringo da. In Phase zwei der Erkundungsfahrt sollte sich Gideon dann zum Ort des Meteoriten begeben und nachsehen, worum es sich bei der Sonarwolke handelte – eine Schluffwolke, Vulkanschlote im Meeresgrund oder etwas anderes.

Gideon bewegte den Joystick und wendete das DSV so, dass es mit dem Bug auf das Heck der Rolvaag wies, dann steuerte er es nach vorn. Langsam schnurrte es mit geringer Geschwindigkeit dahin. Gideon manövrierte das Mini-U-Boot auf eine größere Höhe über dem Meeresgrund, und allmählich kam das Heck besser in Sicht, jede der beiden gigantischen Schiffsschrauben größer als sein Gefährt. Er lenkte höher, worauf das DSV mit kurzer Verzögerung reagierte, so wie er es inzwischen gewohnt war. Damit die Fahrtgeschwindigkeit stetig und das Boot in der Waagerechten blieb, nahm er fortlaufend Anpassungen vor.

»Fahren Sie weiter bis zum festgesetzten Wegpunkt«, sagte Garza.

Ein Kartenplotter auf dem Hauptmonitor zeigte den Wegpunkt in der x-, y- und z-Achse, wobei es lediglich eines ganz kurzen Voranfahrens bedurfte, damit das U-Boot ihn erreichte. Dort kam Ringo zum Stehen.

»Erkundung beginnen.«

Wieder benötigte das DSV fast keinerlei Hilfe von Gideon, der nur leicht den Joystick bewegen musste, damit es mit sanften, virtuosen Bewegungen der vorher festgelegten Erkundungsstrecke folgte, ruhig und gekonnt. Alles war vorprogrammiert, weshalb Gideon allmählich den Eindruck gewann, dass seine Anwesenheit mehr oder weniger verzichtbar war.

Während er rund fünfzehn Meter über dem Wrack kreuzte, beeindruckte ihn dessen enorme Größe noch mehr. Man hatte ihm gesagt, das Schiff sei größer als das Empire State Building, und jetzt erlebte er, wie zutreffend das war. Es schien, als hörte es gar nicht mehr auf, während der verformte Schiffsrumpf vorüberglitt. Gideon fuhr an den Aufbauten vorbei, dann der Kommandobrücke, die auf der Seite lag, eingedrückt und verstreut auf dem Meeresboden in großen, zerknautschten Haufen, auf denen kreuz und quer alle möglichen Kabel lagen. Eine der Nocken der Kommandobrücke ragte aus dem Schiffsrumpf heraus, die Fenster waren geborsten.

Eigenartig, dachte Gideon, rings um das Wrack waren keinerlei Anzeichen für Leben zu sehen, keine Fische, die hinaus und hinein schwammen, keine Pflanzen. Das ganze Schiff wirkte wie ausgestorben. Was sich aber vielleicht durch die große Tiefe und den Lichtmangel erklären ließ.

Er gelangte zu der Stelle, wo der Schiffsrumpf gebrochen war – die mächtigen genieteten Stahlplatten auseinandergerissen, die aufgeplatzten Metallteile nach außen gebogen. Ganz klar, eine Explosion im Laderaum hatte die Rolvaag entzweigerissen. Und in dem Freiraum zwischen den beiden Schiffshälften lag ein riesiger, verrotteter Haufen von Wrackteilen, ein gigantisches Wirrwarr aus geborstenen Holzbalken und Metallstreben, bei denen es sich vermutlich um die Reste der »Wiege«, der Aufnahmevorrichtung für den Meteoriten, handelte.

Plötzlich verspürte Gideon einen Ruck. Auf dem Meeresgrund, unmittelbar vor einem Abschnitt des Schiffsrumpfs liegend, sah er eine längliche Gestalt, bei der es sich – als er genauer hinschaute – allzu offensichtlich um einen menschlichen Leichnam handelte. Kopf und beide Arme fehlten. Und während er weiter den langsam vorbeiziehenden Anblick absuchte, erblickte er in der Nähe einen weiteren verdrehten leblosen Körper, bei dem es sich ebenfalls um eine Leiche handelte. Dieser fehlten nicht nur Kopf und Arme, sondern auch ein Bein. Offenbar waren die fehlenden Gliedmaßen von der Wucht der Explosion, in deren Folge die Rolvaag sank, weggerissen worden.

Jesus Maria.

»Ich sehe hier unten menschliche Überreste«, sagte er.

Woraufhin Garzas ruhige Stimme ertönte: »Die sehen wir auch. Wir haben schon damit gerechnet. Machen Sie weiter.«

»Roger.«

Gideon schluckte. Warum hatte er nicht vorher daran gedacht? Und wieso hatte man das im Briefing nicht erwähnt? Abgesehen von der Gewalt, die ihnen durch die Explosion angetan worden war, waren beide Leichname erstaunlich gut erhalten, was, wie Gideon glaubte, vermutlich an der großen Tiefe lag.

Jetzt sah er den stumpfen Bug der Rolvaag näher kommen.

»Nähern Sie sich Wegpunkt zwei«, sagte Garza.

Als Gideon den Schiffsbug passierte, wurde das Wasser plötzlich wieder dunkel, und der Meeresboden war fast so weit entfernt, dass die Scheinwerfer ihn nicht mehr erhellen konnten.

»Habe Wegpunkt zwei erreicht.«

Erneut kam das DSV langsam zum Stehen.

»Wir fahren noch mal darüber hinweg«, sagte Garza, »Richtung Norden und etwas weiter vom Schiff entfernt, an der Deckseite entlang. Begeben Sie sich zu Wegpunkt drei.«

Für diesen Scan würde sich das DSV dicht am Meeresgrund befinden und das Wrack von der Seite aufnehmen. Gideon manövrierte das Boot zum Wegpunkt und begann mit dem Scannen.

Nur zehn Meter über dem Meeresgrund zu fahren und sich das Wrack von der Seite anzuschauen, das bot noch dramatischere Blicke. Weil die beiden Wrackteile auf der Seite lagen, blickte Gideon jetzt auf die Decks, die durch den Aufprall auf dem Meeresgrund leicht zusammengedrückt waren.

»Was ist das?«, fragte er plötzlich. Jetzt konnte er auf dem Meeresgrund so eben etwas Dünnes, Bindfadenartiges erkennen, das sich in die Dunkelheit davonschlängelte.

»Wir sehen es auch«, sagte Garza. »Also gut, drosseln Sie das Tempo. Weichen Sie vom vorprogrammierten Kurs ab, und fahren Sie näher ran.«

Gideon steuerte das DSV hinüber zu dem Ding, bis er rund drei Meter darüber positioniert war. Durch das Bullauge sah er es sich genauer an und fragte: »Ist das ein Kabel der Rolvaag?«

»Nein«, sagte Garza. »Dafür ist es zu lang. Fahren Sie bitte etwas näher heran.«

Gideon betätigte den Joystick, woraufhin das DSV sank, bis es zweieinhalb Meter über dem »Kabel« schwebte. Es war weich, ohne besondere Merkmale, bleistiftdünn und von derselben Farbe wie der Meeresgrund, auf dem es lag. Jetzt, da sich Gideon näher am Grund befand, konnte er erkennen, dass ähnliche Kabel auf dem Meeresboden lagen, manche teilweise eingegraben, andere wiederum tauchten in der Düsternis auf und verschwanden darin, alle schlängelten sich in die Dunkelheit davon.

»Haben Sie bemerkt, dass sich die Dinger alle in die Richtung des Meteoriten erstrecken?«, fragte Gideon. »Ich würde denen gerne hinterherfahren.«

Kurze Stille. »Wir raten davon ab«, sagte Garza. »Führen Sie die Erkundung zu Ende. Wir können das später untersuchen.«

»Meine Erkundung der Rolvaag ist vollständig. Weil ich sowieso in die Richtung fahren muss, würde ich den Dingern echt gerne folgen.«

Wieder Stille. Bestimmt konferierten die da oben, außerhalb seiner Hörweite. »Na gut«, sagte Garza. »Gehen Sie langsam vor, und fahren Sie nicht – ich wiederhole – fahren Sie nicht in irgendwelche Schlickwolken rein, und nähern Sie sich auch nicht irgendwelchen Vulkangebilden. Halten Sie sich von allem fern, was ungewöhnlich oder unnatürlich aussieht.«

»Roger.«

Gideon wendete Ringo und folgte den dünnen, schlangenartigen Kabeln auf dem Meeresgrund. Aus irgendeinem Grund gruselte es ihn vor ihnen.

Plötzlich erblickte er durch das vordere Bullauge eine große, verschwommene, aufragende Gestalt.

»Sehen Sie das …?«

»Ja«, sagte Garza kurz angebunden. »Und wir können Sie in der Sonarwolke nicht mehr sehen.«

»Aber das Wasser ist völlig klar.«

»Wir sehen, was Sie sehen.«

Instinktiv drosselte Gideon das Tempo, bis das DSV mit Kriechtempo fuhr. Aus seinem Sonarbildschirm drang nur noch unregelmäßiges Knacken und Knistern. Allerdings wurde die Form, die sich dort vor ihm befand, von den Scheinwerfern seines U-Boots erhellt, so dass ihr Umriss deutlich zu erkennen war.

»O mein Gott«, murmelte er.

Aus der Dunkelheit erschien ein gigantisches, baumähnliches Etwas, ein groteskes, geripptes Gewächs, das aus dem Meeresboden aufragte und eine rissige, baumrindenähnliche Oberfläche hatte. Es überragte ihn so weit, dass die Spitze in der Dunkelheit verschwand, wo seine Scheinwerfer es nicht mehr erreichen konnten. Das Ding hörte gar nicht mehr auf.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Garza, aber Gideon hatte das DSV schon zum Stehen gebracht.

Oben herrschte Stille. Gideon starrte ungläubig auf die losen Bündel von Kabeln, denen er gefolgt war. Sie zogen sich über den Meeresgrund, bis sie das Riesengewächs erreichten, sich verbanden und in dessen unteren Teil führten, ähnlich wie Wurzelstränge. Gideon konnte eine riesige Anzahl anderer, ähnlicher Körperglieder erkennen, die aus anderen Richtungen zusammenkamen und im unteren Teil des Gebildes verschwanden.

»Heiliger Strohsack«, sagte Gideon.

Wieder meldete sich Garza zu Wort – wobei seine Stimme ungewöhnlich angespannt klang. »Höchste Zeit, an die Oberfläche zurückzukehren.«

»Ich fahr mal näher ran.« Gideon drückte den Joystick sachte nach vorn.

»Nein, lassen Sie das.« Im Steuerungsbildschirm des DSV erschien eine Meldung:

STEUERUNG WURDE AN KONTROLLZENTRUM ÜBERTRAGEN



Das U-Boot reagierte nicht mehr auf den Joystick. Gideon hörte ein dumpfes Geräusch, als der Eisenballast abgekoppelt wurde, dann begann das U-Boot emporzusteigen.

»Hey!«

»Sorry«, sagte Garza. »Wir holen Sie rauf.«

Jetzt aber, während das U-Boot aufstieg und die enorme Größe des Dings gänzlich zum Vorschein kam, hatte es Gideon die Sprache verschlagen. Er stieg schräg auf, fort von dem Baum, und gerade, als der Stamm sich in etwas zu teilen begann, was Äste zu sein schienen, verschwand das Ding im Dunkel, so dass es außerhalb der Reichweite seiner Scheinwerfer lag.

»Aufstiegszeit: dreißig Minuten«, ertönte Garzas Stimme in angespanntem Tonfall.

Langsam wurde vor den Bullaugen des DSV alles dunkel. Gideon sah die bestürzten Gesichter im Kontrollzentrum förmlich vor sich.
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Glinn hatte das Meeting für ein Uhr einberufen, was Gideon kaum Zeit ließ, seine verschwitzten Sachen auszuziehen und zu duschen. Als er im Kontrollzentrum eintraf, war der Raum schon voll, als ob jeder, der an Bord etwas zu sagen hatte, anwesend war. Alle Stühle waren besetzt, nur im hinteren Bereich gab es noch ein paar Stehplätze.

Garza saß zusammen mit Glinn auf dem Podium. Als Gideon hereinkam, winkte Glinn ihm zu, und er gesellte sich zu ihnen.

Zu Gideons Erstaunen wurde sein Eintreffen auf dem Podium mit vereinzeltem Applaus begrüßt, dem sich schließlich alle anschlossen. Verlegen nahm er rasch Platz.

Glinn vergeudete keine Zeit, er machte ein Zeichen, man solle ihm ein drahtloses Mikrofon geben, und sagte: »Hiermit ist die Nachbesprechung eröffnet.«

Alle verstummten, als sie den kühlen, neutralen Tonfall in seiner Stimme hörten.

»Die meisten von Ihnen haben ja schon von Dr. Crews Erkundungsfahrt am heutigen Vormittag gehört. Ich spreche sicherlich im Namen aller, wenn ich sage, dass man ihm zu einer erfolgreichen Mission gratulieren sollte.«

Erneuter Applaus. Gideon sah Lispenard, die in der ersten Reihe saß. Er hatte erwartet, Wut und Missbilligung in ihren Gesichtszügen zu erkennen. Stattdessen machte sie eine Miene, die er nicht ganz verstand.

»Zweck dieses Meetings«, fuhr Glinn fort, »ist es, die Bilder und Daten aus der Erkundungsfahrt kurz zu betrachten und anschließend die Diskussion über Ideen und Analysen zu eröffnen. Schließlich werden wir uns der Frage zuwenden, welche Maßnahmen wir als nächste ergreifen müssen.«

Er machte dem Techniker am Medienpult ein Zeichen, und der zentrale Monitor ging an. Schweigend verfolgten die Versammelten, wie auf dem Schirm eine edierte Version von Gideons Aufklärungsfahrt ablief, inklusive Kommunikationsdialog. Am Ende der Vorführung wurden eine Reihe vergrößerter Standbilder des riesigen Dings, das Gideon entdeckt hatte, sowie der Ranken, die sich davon wegschlängelten, gezeigt.

»Und jetzt«, sagte Glinn, als die Vorführung zu Ende war, »zeige ich Ihnen einige zusätzliche Bilder. Bei den ersten handelt es sich um Sonarbilder des Organismus, die während der Erkundungsfahrt aufgenommen wurden.«

Es folgte eine Reihe von Bildern, die jener Wolke ähnelten, die er zuvor beobachtet hatte – ständig sich wandelnde Sonarpixel.

»Und hier sind ein paar Sonarsequenzen, die das Lebewesen aussendet. Es generiert Sonargeräusche – mit anderen Worten, es gibt einen leisen, permanenten Laut von sich, im Frequenzbereich von zwei Hertz, weit unterhalb des menschlichen Hörvermögens. Hier sehen wir ein computergeneriertes Bild der Sonarfelder des Wesens.«

Die Bilder zeigten einen unheimlichen, schimmernden, verschwommenen Umriss des Dings, von dem flatternde Signalbänder ausgingen.

Glinn fuhr mit ein paar zusätzlichen Bildern in verschiedenen Modi fort, hielt kurz inne und ließ seinen Blick schweifen. »Also gut. Die Diskussion ist eröffnet. Wer hat Anmerkungen oder Fragen? Damit wir beim Thema bleiben, ist sie auf eine halbe Stunde begrenzt.«

Mehrere Hände gingen in die Höhe. Glinn deutete in den hinteren Bereich. »Prothero?«

Warum, dachte Gideon, ruft er gerade Prothero als Ersten auf? Es war doch wahrscheinlich, dass er die Diskussion an sich reißen würde.

Prothero stand auf. »Okay, für mich ist ziemlich offensichtlich, was mit dem Sonar los ist.« Er schaute sich um. »Mit der Technik stimmt übrigens alles. Der Baobab hat eine Oberfläche, die Baumrinde ähnelt. Haben Sie das gesehen? Daher habe ich ihn mir mal näher angeschaut, in Vergrößerung, und da ist mir sofort aufgefallen, dass er über eine bemerkenswerte Eigenschaft verfügt. Er streut Sonarwellen auf perfekte Weise. Mit anderen Worten: Der Baobab ist auf dem Radar unsichtbar. Und ich kann Ihnen auch erklären, warum.«

Prothero hielt inne und schaute sich wieder um, streitlustig, als wartete er nur darauf, dass ihm jemand widersprach.

»Bitte sprechen Sie weiter«, sagte Glinn aufmunternd.

»Der Baobab wächst in tiefem Salzwasser, in völliger Finsternis. Das ist offensichtlich seine natürliche Umwelt, und weil Schallwellen praktisch die einzige Möglichkeit darstellen, um in dieser Umwelt etwas zu ›sehen‹, hat er sich, um Räubern aus dem Weg zu gehen, so entwickelt, dass er für Sonar unsichtbar ist. Offensichtlich war sein Heimatplanet eine tiefe Wasserwelt, vielleicht ein Meer, das von Kilometern von Eis bedeckt ist, so wie Europa oder Callisto. Das erklärt auch das Hertz-Geräusch, das er erzeugt – es pingt sozusagen seine Umgebung an.«

Unvermittelt nahm er wieder Platz. Gideon war verblüfft, ja erstaunt ob der klaren Logik der Analyse.

Protheros Bemerkungen wurden mit deutlich hörbarem Gemurmel begrüßt. »Vielen Dank«, sagte Glinn nach einem Moment. Als es wieder still im Raum wurde, hob Alex Lispenard die Hand.

»Alex?«

»Zwei Dinge sind mir aufgefallen. Zunächst einmal die gänzliche Abwesenheit von Meereslebewesen in der Umgebung des Baobabs. In der benthischen Zone sieht man in der Regel nicht viele Lebewesen, aber dieses Gebiet ist tot.«

»Welche Meereslebewesen würden Sie normalerweise erwarten zu finden?«, fragte Glinn.

»Ein wenig Aasfauna – Schleimaale, Krabben und dergleichen, die sich von den Kadavern ernähren, die aus den oberen Regionen hinabsinken. Man müsste auch Detritusfresser erkennen, die sich von verwesenden Tieren und Pflanzen ernähren und ebenfalls Exkremente fressen, die von oben hinabsinken. Und Epifauna und Infauna müssten den Meeresgrund selbst bewohnen. Aber ich habe an diesem Ort keinerlei Anzeichen für irgendwelche davon gesehen.«

»Haben Sie irgendwelche Vermutungen, woran das liegt?«

»An Land gibt es ein Phänomen namens Allelopathie. Manche Bäume und Pflanzen verringern die Konkurrenz um sich herum, indem sie chemische Stoffe in den Boden abgeben, die andere Pflanzen schädigen oder die Keimung ihrer Samen stoppen. Möglicherweise haben wir es hier mit etwas Ähnlichem zu tun.«

»Und das andere, was Ihnen aufgefallen ist?«

»Die menschlichen Leichname. Über das hinausgehend, was meiner Vermutung nach Schäden infolge der ursprünglichen Explosion sind, zeigen die Leichen, soweit ich das erkennen konnte, fast keinerlei Anzeichen von Verwesung.«

»Haben Sie irgendeine Theorie, warum das so ist?«

»In dieser Tiefe und bei diesem Druck lösen sich tote Organismen auf, selbst wenn sie nicht von Mikroorganismen angegriffen werden. Ich habe keine Ahnung, warum die Leichname so gut erhalten sind.«

Dies führte zu einer längeren Diskussion. Glinn gelang es, jedem die Gelegenheit zu geben, zu spekulieren und Fragen zu stellen. Als die halbe Stunde vorüber war, beendete er behutsam die Debatte. »Ich möchte damit schließen, auf etwas hinzuweisen, was vielen von Ihnen sicherlich schon aufgefallen ist.« Er stand auf und begann langsam auf und ab zu gehen. »Dr. Prothero hat, so scheint es, diesem Organismus einen Namen gegeben – der Baobab –, und ich unterstütze das. Der Baobab ist derzeit inaktiv. Er schweigt gewissermaßen nach einem ersten Ausbruch von Aktivität und hyperaktivem Wachstum im Anschluss an sein ›Sprießen‹. Ich hatte insgeheim gehofft, dass wir ihn tot auffinden. Aber diese Bilder deuten darauf hin, dass er quicklebendig ist … und gesund. Es scheint sicher, dass er an irgendeinem Punkt Früchte tragen und Samen produzieren wird. Wir wissen bereits, wie diese Samen aussehen, weil der sogenannte Meteorit einer dieser Samen war – und wir ihn gepflanzt haben. Der Same wog fünfundzwanzigtausend Tonnen, war so gut wie unzerstörbar und bestand aus einem Material, das um ein Vielfaches dichter ist als irgendein bekanntes Element auf der Erde. Offensichtlich hat sich der Same auf diese Weise entwickelt, damit er gegen die großen Belastungen während seiner interplanetaren Reise gewappnet ist. Es handelt sich um einen Samen, der für Panspermie vorgesehen ist, aber nicht die gewöhnliche Panspermie von Sporen, wie es sich Exobiologen vorstellen: im Weltall treibend oder in Meteoriten verborgen. Das hier ist Panspermie auf die Spitze getrieben. Eine Terminator-Panspermie.«

Einige in der Zuhörerschaft kicherten nervös.

»Was mich zu meinem Punkt führt. Wenn der Baobab Samen produziert, wie werden diese im Weltall verbreitet?«

Er ließ die Frage im Raum stehen.

»Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Jeder Same wiegt fünfundzwanzigtausend Tonnen. Es scheint keine Möglichkeit zu geben, dass die Samen dem Gravitationsfeld irgendeines Planeten, auf dem sie landen, entkommen können. Und trotzdem entkommen sie. Darum frage ich noch einmal: Wie sieht der Verbreitungsmechanismus dieser Samen aus?«

Wieder Schweigen.

»Ich vermute, dass es nur einen Modus der Verbreitung gibt, nur einen Weg, wie diese unglaublich schweren Samen wieder zurück in den Weltraum freigegeben werden und dort herumschweben können, und zwar, indem sie fruchtbare neue Meere finden, in denen sie wachsen und gedeihen können. Ohne Zweifel können Sie auch erraten, worin dieser Modus besteht.«

Wieder wandte sich Glinn um, ging ein paar Schritte, fast wie ein Fernsehprediger, und stellte sich erneut mit dem Gesicht zu seiner Zuhörerschaft auf.

»Sobald Sie das verstehen, begreifen Sie auch, was dies für das Schicksal der Erde bedeutet – und warum wir nicht scheitern dürfen.«

 

Nachdem das Meeting beendet war und als Gideon gerade gehen wollte, eilte Alex Lispenard auf ihn zu. »Gideon?«

Er drehte sich zu ihr um.

»Hören Sie – ich möchte mich entschuldigen, dass ich vorhin mit Ihnen gestritten habe und zu Glinn gerannt bin.«

»Vergessen Sie’s. Es war meine Schuld. Sie haben die DSVs unter sich. Ich hatte nur das Gefühl –«

Sie fasste ihn am Arm. »Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Ich verstehe Sie jetzt. Was Sie getan haben, allein dort runterzufahren – und dann auch noch beim zweiten Tauchgang –, das hat echt Mut erfordert. Und Sie haben kühlen Kopf bewahrt in dieser grässlichen, furchterregenden Situation.«

»Na ja, wie Sie selbst sagten: Jedes Kind kann ein DSV steuern. Außerdem hat mich Garza ja raufgezogen, bevor ich irgendwelche Dummheiten anstellen konnte.«

»Als ich im Kontrollzentrum war und dieses gigantische Ding auf dem Monitor erschienen ist, war ich wirklich entsetzt. Einen Augenblick war ich verdammt froh, dass Sie dort unten waren und nicht ich.«

»Es ist doch nur ein Baum.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber keine Vermutungen darüber anstellen, was es ist. Überhaupt keine.«
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Gideon hatte noch nie im Leben so viele Sterne am Himmel gesehen.

Nach dem Abendessen hatte er sich in seine Kabine zurückgezogen. Doch die Geschehnisse des Tages, der verstörende Abstieg im Mini-U-Boot und der noch traumatischere Aufstieg und die Enthüllungen und Spekulationen während des anschließenden Briefings hatten ihm schwer zu schaffen gemacht. Weder konnte er das Gefühl abschütteln, das er in dem engen Tauchboot gehabt hatte, noch den Anblick der monolithischen, klippenartigen Flanke des Baobabs, als er daneben aufstieg. Sogar seine große Kabine kam ihm klaustrophisch eng vor. Und deshalb war er an Deck gegangen. Er wollte nachdenken und dabei die unendliche Weite des Himmels über sich spüren.

Er stand an der Reling, eine sanfte Brise zauste seine Haare, und blickte Richtung Süden. Die Lichter der Batavia spendeten gerade ausreichend Helligkeit, dass sich die Umrisse der nächstgelegenen Eisberge abzeichneten, die aus dem dunklen Wasser ragten wie zerstörte Burgen, wie gebrochene Felsnadeln, die zum Himmel emporstrebten. Die See sah aus wie ein schwarzes Laken, in dem sich die Sterne und Eisberge wie in einem surrealen Spiegel der dunklen Welt darüber reflektierten.

»Hi.«

Er drehte sich um. »Sie schleichen sich wohl gern an mich an.«

»Macht mir fast genauso viel Spaß, wie Ihnen die Schuhbänder zusammenzubinden.« Alex stellte sich neben ihn an die Reling, lehnte die Ellbogen darauf und schaute hinaus auf die See. »Das liebe ich am meisten: Genau hier zu sein, draußen auf dem großen Meer, weit vom Land entfernt. Haben Sie jemals so etwas Schönes gesehen?«

»Ich gebe zu, es ist zauberhaft. Aber ich bevorzuge trotzdem die Berge.«

Als er ihre frisch gewaschenen Haare roch, merkte er, wie ihn erneut dieses Gefühl aussichtsloser Anziehung überschwemmte. Zum Teil wünschte er, es gäbe keine Alex Lispenard an Bord, die ihn peinigte und seinen Seelenfrieden störte, doch im Grunde freute er sich über ihre Anwesenheit und ihre Freundschaft – auch wenn sie ihn im Backgammon gnadenlos besiegte. »Die Bemerkung, die Sie da gemacht haben – über die Leichen, die nicht verwesen –, die ist echt beunruhigend.«

»Bei dieser Tiefe und bei dem Wasserdruck wirkt Salzwasser wie eine milde Säure. Es macht sich sofort an den abgestorbenen Organismen zu schaffen. Sie erinnern sich vielleicht, dass auf der Titanic keine menschlichen Überreste gefunden wurden, nicht einmal Knochen. Zwar wurde das meiste von Aasfressern und Posthörnchenwürmern besorgt, aber das Meerwasser und der Druck haben mit Sicherheit dazu beigetragen.«

»Ich verstehe zwar, warum dieses Baobab-Ding möglicherweise chemische Stoffe ausscheidet und die umgebenden mikrobiologischen Lebewesen tötet, aber wie kann es den Auswirkungen des Drucks und des Salzgehalts des Wassers standhalten?«

»Das ist das Rätsel.«

Schweigen. Sie standen weiter an der Reling, Alex so dicht neben Gideon, dass ihr Arm ihn streifte. Sie wandte ihm den Kopf zu, und er drehte sich zu ihr um, um sie anzuschauen. Ihre Gesichter waren einander ganz nahe. Er widerstand der Regung, sich vorzubeugen und sie zu küssen.

Stattdessen küsste sie ihn. Ihre Lippen waren weich und warm. Der Kuss währte einen langen, langsamen Augenblick, und dann lösten sich ihre Lippen und ihre Zungen berührten sich. Er hob den Arm, strich ihr übers Haar und zog sie in eine lange Umarmung.

Lächelnd entzog sie sich ihm. Gideon war derart außer Atem, dass er kaum ein Wort herausbrachte.

Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, aber sie stoppte ihn mit ihrem Finger. »Nicht, wo man uns sehen könnte.«

»Okay.« Er fragte sich, worauf das alles hinauslief; warum sie es sich hinsichtlich einer Bordromanze anders überlegt hatte. Sicher, eine Affäre mit Alex anzufangen war vermutlich keine gute Idee, weder für sie noch für ihn, aber im Moment interessierte ihn das wirklich und wahrhaftig nicht.

»Wir haben immer noch nicht zusammen gezaubert«, sagte sie leise.

»Ich bezweifle, ob ich dir irgendetwas beibringen kann.«

»Vielleicht ja doch. Es gibt immer neue Tricks.« Sie stockte. »Hast du noch die Flasche Veuve Cliquot?«

»Ich habe sie aufgespart.«

Sie fasste seinen Arm. »Komm, genießen wir sie.«

Er schaute sie lange an. Nicht zu fassen, dass das hier passierte. »Einverstanden.«

Arm in Arm gingen sie zurück nach drinnen. Da es kurz vor Mitternacht war, waren die meisten Leute, außer diejenigen auf der Brücke und die Nachtwachen, schon zu Bett gegangen. Alex und Gideon gingen nach unten, durch die Flure und Gänge und in seine Kabine. Zu seiner Erleichterung begegneten sie unterwegs niemandem.

Er schloss die Tür hinter sich mit dem Fuß. Schweigend umarmten sie sich und küssten sich noch einmal. Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, langsam, und er tat das Gleiche mit ihrer Bluse. Er widerstand dem Impuls, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und strich ihm mit den Fingernägeln sanft über die Brust. »Mmm, das gefällt mir.«

Er warf ihre Bluse zur Seite, hakte den Büstenhalter auf und befreite ihre Brüste, umfasste sie. Als er mit den Fingern sanft ihre Brustspitzen umkreiste, spürte er, wie sie unter seiner Berührung steif wurden. Er hörte, wie ihr Atem schneller ging.

Ihre Hand strich seinen Bauch hinab und schob sich unter seine Gürtelschnalle. »Willst du mir ein bisschen Zaubern beibringen?«

»Ja.« Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Sie schliefen miteinander, langsam, tief und hart.

 

Hinterher lag er erschöpft auf ihr und küsste sie träge. Dann stützte er sich auf und schaute auf ihren Mund, die Nase, die zerzausten Haare auf dem Kopfkissen, ihre Augen, die ihn anschauten.

»Wir haben den Champagner vergessen«, sagte sie.

»Er ist immer noch da und wartet auf uns.«

Sie schauten einander lange in die Augen.

»Was ist mit deiner Regel über … du weißt schon … eine Romanze an Bord?«, fragte Gideon schließlich.

»Oh, na ja, ich konnte mich einfach nicht zusammenreißen.«

»Du meinst, das war nicht nur ein Moment der Schwäche, der nie wieder vorkommen wird?«

»Ich habe seit zweiunddreißig Tagen an nichts anderes gedacht«, sagte sie. »Tut mir leid, jetzt ist es passiert. Es gibt kein Zurück.«

»Zweiunddreißig Tage. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Komm schon! So viele Backgammon-Partien? Die ganze Zeit, die wir zusammen verbracht haben? Ihr Männer habt echt kein Gespür, oder?«

»Aber warum jetzt?«

»Als du heute Morgen da runtergetaucht bist … wie du darauf bestanden hast, es zu tun, und mir sogar gesagt hast, ich solle mich verpissen. Natürlich hat es mich wütend gemacht, aber irgendwie wurdest du dadurch auch unwiderstehlich. Ich hatte nicht erwartet, dass du so entschieden sein kannst – wo du doch solche Angst vor der Tiefe hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, war das Elis Idee.«

»Ja, er hat es zugegeben, als ich wütend wurde und mich bei ihm beschwert habe. Aber du hast es getan.«

Stille. »Also … ist das hier echt?«

»Das hoffe ich doch.«

»Sollen wir es vor den anderen verbergen?«

Sie lachte. »Auf einem Schiff? Völlig unmöglich. Aber solange wir diskret sind, wird sich wohl keiner aufregen.«

»Eli vielleicht.«

»Machst du Witze? Bei diesen ganzen psychologischen Profilen hat er es wahrscheinlich erwartet. Vielleicht hat er es sogar herbeigeführt. Deswegen wollte er auch, dass du die Erkundungsfahrt machst. Er ist der erfahrenste Manipulator auf der Welt. Aber diesmal war es eine gute Manipulation.«

»Apropos geschickte Bearbeitung …« Er betrachtete ihren nackten Körper und konnte immer noch nicht glauben, was gerade geschah, wie schnell sein Glück sich gewendet hatte.

»Oh«, sagte sie. »Tut sich da unten schon wieder was? So schnell?«
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Drei DSVs waren vom Hangardeck geholt worden und standen jetzt auf dem Achterdeck, wo sie im goldenen Morgenlicht lange Schatten warfen. Mit einem Becher Kaffee in der Hand, angenehm erschöpft nach der langen Nacht voller Liebesspiele, war Gideon ein paar Minuten vor dem anberaumten Briefing eingetroffen. Alex war schon da, sie trug ein enganliegendes, schwarzes, leotardähnliches Outfit, als wollte sie Emma Peel aus Mit Schirm, Charme und Melone channeln. Sie sah ausgeruht aus, fast beängstigend ausgeruht, wie er fand, wenn man die Umstände bedachte. Manuel Garza war ebenfalls zugegen und unterhielt sich mit Alex. Zu Gideons Erstaunen hatte er sich für eine Tauchfahrt angezogen.

»Hallo, Gideon«, sagte Garza und streckte die Hand aus.

Gideon schlug ein. Garza machte auf ihn einen etwas erschöpften Eindruck, aber vielleicht war das Wunschdenken. »Sie wollen also auch ein DSV steuern?«

»Mir wurde George zugeteilt. Sie fahren in John runter.«

»Und ich nehme Paul«, sagte Alex und schlenderte herüber.

Gideon bemühte sich, lässig zu wirken, und vermied es, sie anzuschauen. Er blickte sich nach den anderen um, die zu sehen waren: ein paar Techniker und der Zweite Ingenieur der Batavia, Greg Masterson, ein kräftig gebauter Mann, der zugegen war, um die Motoren der Tauchboote zu inspizieren und dem Tauchgang grünes Licht zu geben.

Wussten die Bescheid? Aber Gideon nahm keine vielsagenden Blicke wahr, nur eine Atmosphäre professioneller Ernsthaftigkeit.

»Kaffee vor einer Tauchfahrt?«, fragte Alex und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist mutig.«

»Wieso?«

»Weil Kaffee diuretisch wirkt.«

Das hatte Gideon nicht bedacht – obwohl er bereits zweimal unten gewesen war. »Hm, was passiert denn, wenn man pinkeln muss?«

»Dann geht’s in die Hose.«

Gideon stellte seinen Kaffeebecher beiseite.

Eine Decktür ging auf, ganz leicht humpelnd und mit einem iPad in der Hand erschien Glinn und blinzelte ins helle Sonnenlicht. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schenkte allen ein kühles Willkommenslächeln.

»Schöner Tag für eine Tauchfahrt. Wir haben Glück mit dem Wetter.«

Zustimmendes Nicken.

»Sie haben ja alle den Missionsplan gelesen, aber ich möchte trotzdem noch mal kurz die Hauptpunkte durchgehen. Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Er stutzte. Gideon sah Alex verstohlen an. Ihr Blick war auf Glinn gerichtet. Mit etwas Mühe konzentrierte er sich wieder auf das Briefing.

»Zunächst ein Wort zur Kommunikation. Anders als gestern werden Sie alle über Ihre UQC-Unterwassertelefone mit dem Kontrollzentrum verbunden sein. Das UQC ist ein akustisches Modem, das mit einer Übertragungsgeschwindigkeit von maximal zwölfhundert Zeichen pro Sekunden operiert, sehr langsam also. Es kann Sprachkommunikation und minimale Datenmengen übertragen, aber fast alle großen Datenmengen müssen archiviert werden, damit sie nach dem Auftauchen heruntergeladen werden können. Wir werden oben spezielle Sonarbojen stationieren, die die Signale empfangen und ans Kontrollzentrum weiterleiten. Aber wegen des winzigen Datendurchsatzes kann es eine Zeitverzögerung geben, bevor wir die Daten an der Oberfläche tatsächlich sehen. Außerdem: Weil es sich um akustische Signale handelt, können sie leicht blockiert werden. Gideon, wenn Sie sich im Inneren der Rolvaag befinden, werden Sie vorübergehend von der Kommunikation abgeschnitten sein – nicht nur vom Kontrollzentrum, sondern auch von den anderen Tauchbooten.«

Gideon nickte.

»Am wichtigsten sind die beiden Blackboxes. Die eine enthält alle Daten und Kommunikationen von und zur Kommandobrücke der Rolvaag. In der anderen sind die Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras gespeichert, die an verschiedenen Stellen auf dem Schiff installiert waren. Wenn wir beide Blackboxes bergen können, werden wir ein detailliertes Bild der letzten Augenblicke der Rolvaag bekommen. Wir wissen genau, wo sich die Blackboxes befinden: in der Elektronikzentrale auf dem Vordeck. Weil die Rolvaag jetzt auf der Seite liegt, müssen Sie in den Schiffsrumpf hineinfahren, sich durch den zerstörten Laderaum und über eine Stelle unter dem Vordeck vorankämpfen, dann das Deck aufschneiden, um an die Elektronikzentrale heranzukommen. Die Route ist vollständig in Ihr Tauchboot einprogrammiert, aber weil wir weder den Zustand noch den Grundriss des Inneren kennen, sind Sie, sobald Sie in den Schiffsrumpf hineinfahren, allein auf Ihr Urteilsvermögen angewiesen. Das John verfügt am Roboterarm über einen Schneidbrenner. Dieser ist KI-assistiert, Sie müssen also nicht befürchten, einen Fehler zu machen. Noch Fragen?«

»Im Augenblick nicht.«

Glinn drehte sich zu Alex um.

»Da wir den, ähm, Baobab, nicht mit Sonar kartographieren können, scannen wir ihn mittels visuellem Licht und LiDAR. Das ist Ihre Aufgabe. Das LiDAR ist ein grünwelliger Laser, der imstande ist, zwanzig Meter Wasser zu durchdringen. Wir müssen die Größe dieses Dings kennen – nicht nur des Stammes, sondern auch der Äste. Zudem: Was sind das für Wurzeln, die Gideon auf dem Meeresgrund gesehen hat, und wie weit reichen sie? Und führen sie zu irgendetwas Besonderem?«

Gideon, der Alex anschaute, während Glinn redete, merkte, dass seine Gedanken zur vorhergehenden Nacht zurückkehrten. Rasch verbannte er die lebhaften Bilder aus seinem Kopf. Wenn er seinen prekären Gesundheitszustand bedachte, sollte er sich dann auf eine solche Beziehung einlassen? Nach den schrecklichen Vorkommnissen, die während ihrer gemeinsamen Zeit auf der Verlorenen Insel in der Karibik durchgesickert waren, war Glinn erstaunlich schnell genesen – und Gideon hegte immer noch eine gewisse Hoffnung, dass auch er möglicherweise von seiner Krankheit geheilt würde. Oder kam darin lediglich Wunschdenken zum Ausdruck? Bisher deutete nichts darauf hin, dass sich in medizinischer Hinsicht irgendetwas verändert hatte – keinerlei Anzeichen dafür, dass er noch länger als neun Monate zu leben hatte.

Wurde er langsam zu einem alten Softie, oder erlebte er hier wirklich mehr als eine Bordromanze? Was zum Teufel sollte er machen? Erneut war er enorm bemüht, sich wieder auf Glinn zu konzentrieren, der sich gerade mit Garza unterhielt.

»Manuel, Sie werden hochauflösende Sonarbilder machen und einen LiDAR-Scan der Rolvaag und des umgebenden Meeresbodens vornehmen, und zwar in einem Radius von achthundert Metern. Außerdem möchte ich, dass sie in einem Radius von acht Kilometern ein Transsekt durchführen, beginnend am Baobab und nach außen gehend, um festzustellen, wie weit sich die Todeszone erstreckt.«

Glinn blickte Alex, Gideon und Garza nacheinander an. »Und schließlich: Alle drei Tauchboote sind heute mit Sammelkörben ausgestattet. Wenn Sie etwas Interessantes sehen, benachrichtigen Sie das Kontrollzentrum. Wir werden es uns mit Hilfe des UQC-Systems anschauen und entscheiden, ob es eingesammelt und an die Oberfläche gebracht werden kann. Wenn ja, legen Sie es mit dem Roboterarm in den Sammelkorb. Die Bedienung des Arms ist einfach und ebenfalls KI-assistiert, vorherige Erfahrungen sind also nicht erforderlich.«

Glinn ging noch einige weitere Details durch, dann schloss er seine Einweisung mit einem schlichten »Steigen Sie ein«.

Gideon stieg die Leiter des Tiefsee-U-Boots bis zur Einstiegsluke hoch. Dort blieb er kurz stehen, schaute die beiden anderen an und sah, wie Alex ihm zulächelte und zuwinkte und sich dann elegant durch die Luke runterließ. Kurz darauf packte er den Griff, trat durch seine Luke und stieg die Mini-Leiter in die Personenkapsel runter. Anders als am Vortag fühlte er sich gut, war voller Selbstvertrauen.

Zehn Minuten später wurde John zu Wasser gelassen, und Gideon blickte erneut durch das vordere Bullauge auf einen Wirbel aus silbrigen Luftblasen.

Dann hörte er das dumpfe Geräusch, das anzeigte, dass das Tauchboot abgekoppelt wurde, und schaute durch das Sichtfenster zu, wie er in das unendliche, dunkler werdende Blau hinabschwebte.
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Durch das rechte und das linke Bullauge sah Gideon die gelblichen Lichtkegel der Scheinwerfer der beiden Begleit-Tauchboote, die ungefähr mit derselben Geschwindigkeit hinabschwebten. Er hörte das leise Zischen der Lufttanks und des Kohlendioxidabsorbers. Während der vierzigminütigen Fahrt bis auf den Meeresgrund verschwanden die beiden anderen Tauchboote schließlich in der Schwärze, bis er sie nicht mehr erkennen konnte. Nach einer langen, langweiligen Fahrt sah er ihre Lichter wieder, die sich mit niedriger Geschwindigkeit dem Meeresboden näherten.

Beim ersten Wegpunkt handelte es sich um eine Stelle, die sich fünfzig Meter entfernt vom durchtrennten Rumpf der Rolvaag befand, auf einer Höhe von zehn Metern über dem Meeresgrund. Der Autopilot steuerte Gideon sachte bis zum Wegpunkt, das U-Boot kam zum Stehen. Gideon schaute hinaus, wendete das Boot um 180 Grad und blickte ins Dämmerlicht. Ein paar hundert Meter zur Linken sah er die Gruppe verschwommener Lichter von Alex’ DSV, Paul, das ebenfalls zehn Meter über dem Meeresboden schwebte. Durch das vordere Bullauge erkannte er eine ähnliche Gruppe von Lichtern des George.

Den Vorgaben folgend, stellte er mit Hilfe des Unterwassertelefons Kontakt her. »John, bei Wegpunkt eins, ruft Paul.«

»Paul hier, ich höre Sie. Bin am Wegpunkt zwei.«

»John ruft George.«

»George hier, ich höre Sie. Bin an Wegpunkt drei.«

Diese Namen, dachte Gideon, klingen allmählich ein bisschen albern.

Aus dem Kontrollzentrum ertönte Glinns Stimme, die wegen der digitalen Verzerrung ein wenig wie Sprechgesang klang. Sie waren alle auf der gleichen Wellenlänge, nahmen eine Reihe von Sicherheitschecks vor und gingen die Suchprotokolle durch.

»Beginnen Sie mit der Mission«, sagte Glinn schließlich.

Gideon betätigte den zentralen Joystick und lenkte das U-Boot mit Hilfe des Autopiloten in Richtung Rolvaag. Die Motoren surrten, das Boot fuhr vorwärts, näherte sich dem Wrack, die Scheinwerfer erhellten den klaffenden, aufgeplatzten Schiffsrumpf. Darin konnte er etwas erkennen, das wie ein Wald aus verbogenen Metallstreben aussah.

Bei dem Gedanken, dort hineinzufahren, bekam er auf einmal Platzangst.

Auf einem kleinen Flachbildschirm zur Rechten war eine schematische Darstellung des Schiffswracks abgebildet. Dieses Schema wurde überlagert von einem blinkenden roten Punkt, der anzeigte, wo Gideon sich gerade befand. Die Blackboxes waren auf dem Display als kleines orangefarbenes Ziel markiert. Das Schiff war riesig; nach der schematischen Darstellung zu urteilen, würde er von der Stelle, wo er ins Wrack eindrang, bis zu den Blackboxes fast zweihundert Meter fahren müssen.

Während er auf das klaffende Loch im Schiffsrumpf zusteuerte, bewegte sich der kleine rote Punkt auf dem Bildschirm. Im Hintergrund hörte er Alex, sie sprach gerade auf derselben Wellenlänge mit dem Kontrollzentrum und manövrierte Paul in Richtung Baobab. Garzas Stimme ertönte ebenfalls, er umrundete das Gebiet und inspizierte das Schiffswrack und das umgebende Trümmerfeld.

Gideon, hatte Glinn gesagt, wenn Sie sich im Inneren der Rolvaag befinden, werden Sie vorübergehend abgeschnitten sein – nicht nur vom Kontrollzentrum, sondern auch von den anderen Tauchbooten.

Während des Briefings hatte Gideon erfahren, dass der im Inneren normalerweise offene Rumpf der Rolvaag, dieses ehemaligen Supertankers, abgewandelt worden war: Der Schiffsrumpf war jetzt von einem Geflecht aus Trägern und Balken durchzogen, diese stützten die sogenannte »Wiege« oder Aufnahmevorrichtung, die den 25000 Tonnen schweren Meteoriten sichern sollte. Einige Balken und die Wiege selbst waren aus Holz, weil Holz ein biegsameres und nachgiebigeres Material war als Stahl und weil die EES-Ingenieure zu der Erkenntnis gekommen waren, dass es dem Schlingern des Schiffs in einem Sturm, sollte es in einen hineingeraten, besser standhalten würde. Die Rolvaag war dann tatsächlich in einen Sturm geraten, und zwar einen schrecklichen, wobei die fehlende Kraft der Motoren und die Beschädigungen am Schiff, die der sie verfolgende chilenische Kreuzer verursacht hatte, alles nur noch verschlimmert hatten. Am Ende hatte das Schaukeln des Meteoriten die Wiege geschwächt und dazu geführt, dass sie sich losriss, gefolgt von einer Explosion, die das Schiff entzweiriss, gerade als es zu sinken begann. Die Ursache der Detonation war nie aufgeklärt worden, doch man vermutete, dass der Meteorit mit dem Meerwasser reagiert hatte.

Während Gideon auf das riesige, völlig zerstörte Areal des gigantischen Laderaums zusteuerte, gingen die Stimmen aus George und Paul langsam in dem digitalen Rauschen unter.

An der Öffnung im Schiffsrumpf verharrte Gideon, leuchtete mittels seiner Regler mit dem Scheinwerfer herum und sondierte die vor ihm befindlichen Tiefen. Dort herrschte ein totales Chaos. Er erblickte, was seiner Ansicht nach ein Teil der ehemaligen Aufnahmevorrichtung war. Das riesige, schlittenähnliche Objekt war zerdrückt und zersplittert und lag vor einem demolierten Querschott. Der vordere Teil des Schiffsrumpfs bot Gideons Tauchboot einen relativ freien Weg, aber tiefer darin erblickte er ein Gestrüpp aus Kabeln und Stützen, mit dem er sich befassen musste.

»Kontrollzentrum, hier John. Ich fahre jetzt in den Schiffsrumpf hinein.«

Ganz kurze Pause im langsamen, niederfrequenten UQC. Dann, mit viel Gezische: »John, wir hören Sie. Melden Sie sich wieder, sobald Sie können.«

Langsam schob er den Joystick nach vorn; surrend fuhr das Tauchboot in den völlig zerstörten Freiraum hinein. Dabei fuhr Gideon nahe an einer geborstenen Stahlplatte vorbei und steuerte weiter in den Laderaum hinein. Ohne sein Zutun wich das U-Boot gekonnt einigen herunterhängenden Kabeln und einem Stützpfeiler aus. Derweil hatte das Zischen aus dem UQC vollständig aufgehört, und auf dem Display erschien eine Meldung, die anzeigte, dass die Kommunikation unterbrochen war.

Vor dem zentralen Bullauge stiegen Luftblasen hoch. Auf allem lag eine Schicht aus Schluff. Er würde sehr aufpassen müssen, die nicht aufzuwirbeln.

Er fuhr Schritttempo. Auf den Eisenträgern blühten orangefarbene Rostblumen, Partikel schwebten im Wasser, tanzten träge im Licht. Unter ihm war der Schiffsrumpf an der Seite mit geborstenen Querbalken und Stützpfeilern übersät, die durch die Wucht der Explosion in Stücke gerissen worden waren. Das geborstene Holz war mit Wasser vollgesaugt und herabgesunken, wirkte jedoch irgendwie frisch. Es war offensichtlich eine gewaltige Detonation gewesen, so stark, dass sich die Eisenplatten des Schiffsrumpfs nach außen gewölbt hatten und die Nieten geplatzt waren.

Hier sah Gideon eine weitere Leiche. Sie trug einen Mechanikeroverall, der Kopf war abgerissen, der eingedrückte Oberkörper zwischen zwei gebrochenen Balken eingeklemmt.

Gideon schaute weg und blickte auf den schematischen Grundriss auf dem Schirm. Der rote Punkt, der sein Tauchboot markierte, hatte jetzt ein Drittel des Weges bis zur Eintrittsstelle innerhalb des Schiffsrumpfs zurückgelegt.

Vor ihm ragte ein Gewirr aus Doppel-T-Trägern auf. Der Autopilot drosselte das Tempo, woraufhin Gideon den Joystick betätigte und nach einem Weg suchte, um das Gewirr umfahren zu können. Da sah er eine Lücke zwischen zwei Trägern, die groß genug zu sein schien. Er hielt darauf zu, und der Autopilot lenkte das U-Boot gekonnt hindurch. Aber allmählich hatte er das Gefühl, sich in einem völlig zerstörten Wald nach einer Schlacht zu befinden, die Träger sahen aus wie verbogene, gebrochene Bäume. Er steuerte das Tauchboot durch diesen labyrinthartigen Dschungel, wobei er immer wieder eine Öffnung fand, die groß genug war, dass er hindurchfahren konnte.

Je tiefer er in das Wrack vorstieß, umso mehr Mühe hatte er, seiner Platzangst Herr zu werden. Die Funkstille war auch nicht gerade hilfreich; langsam fühlte er sich allein.

Oder war er es gar nicht? Denn, so merkwürdig das auch war, irgendwie hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Verfolgt. Er schüttelte das Gefühl ab, so gut es ging. Das ist die Art Angst, die einen beschleicht, wenn man nachts durch einen dunklen Wald wandert, dachte er, und dieses Gefühl geht zurück auf die Steinzeit, als die Menschen ja tatsächlich gejagt wurden. Außerdem: Hatte er den Laderaum denn nicht selbst mit einem Wald verglichen – wenn auch mit einem völlig zerstörten?

Und jetzt kam er urplötzlich zu einer Stelle, an der es nicht mehr weiterging. Gideon manövrierte vorwärts, langsam, bis dem U-Boot der Weg komplett versperrt war. Er wendete dahin, dann dorthin, dann in noch eine andere Richtung. Es gab kein Durchkommen. Und weil sich das U-Boot nicht fortbewegte, wirbelten die Propeller Schluff auf; deshalb konnte er nicht mehr erkennen, aus welcher Richtung er gekommen war.

Jesus Maria, was habe ich mir eigentlich dabei gedacht – zuzustimmen, Hunderte Meter durch ein Schiffswrack zu fahren, und das auch noch Kilometer unter der Wasseroberfläche? Ich habe doch keinerlei Erfahrungen in so etwas. Und jetzt stecke ich fest – und kann nicht um Hilfe rufen. Gideon geriet in Panik, zwang sich aber schnell, ruhig zu bleiben. Der Autopilot wusste natürlich, wie man am besten wieder hier rauskam. Doch um weiter reinzukommen, dazu würde er ein paar Kabel kappen müssen.

Gideon versuchte, langsam und tief zu atmen, und konzentrierte sich auf den Träger, der ihm den Weg versperrte, hob den Roboterarm und aktivierte den Acetylen-Unterwasserschneidbrenner. Dieser verfügte über mehrere eigene Steuerungselemente und war zu seiner Erleichterung erstaunlich leicht zu bedienen. Der Arm wusste anscheinend genau, was er vorhatte. Noch ein Beispiel einer quasi-automatischen Steuerung mittels KI.

Der Schneidbrenner zischte, ein Strom von Luftbläschen und eine kleine weiße Flamme erschienen. Gideon manövrierte den Schneidbrenner auf den Träger zu und begann zu schneiden, wobei er darauf achtete, den Träger schräg anzuschneiden, damit dieser von ihm weg fiel. Doch das wusste die KI-Software des Roboterarms bereits. Nach einigen Minuten fiel der Träger ab, und Gideon konnte weiterfahren.

Er manövrierte weiter, diesmal nach links, und blieb stehen, um einen weiteren Träger zu durchtrennen. Jetzt leuchtete sein Scheinwerfer auf das Querschott des Vorderdecks. Weil das Schiff auf der Seite lag, war das Deck eine senkrechte Wand aus Stahl, weshalb Gideon sehr viel leichter damit zurechtkam. Das Schema auf dem Bildschirm zeigte genau an, wo er schneiden musste, um an die Elektronikzentrale heranzukommen, wo sich die beiden Blackboxes – tatsächlich waren sie orangefarben – befanden. Ein zweites Display zeigte ein Schaubild des Inneren der Elektronikzentrale und gab den genauen Ort der Blackboxes an. An diese müsste er leicht herankommen, denn angeblich waren sie so konstruiert, dass man auch in einem Schiffswrack, das in großer Tiefe lag, schnell Zugang dazu erhielt.

Gideon manövrierte das Tauchboot so, dass es auf die vorprogrammierten Schnittlinien ausgerichtet war, und dann ließ er mit einer kurzen Berührung der Steuerelemente den Roboterarm erneut aufflammen. Die Vorgaben verlangten, dass er die Zugangsöffnung in fünf Schritten ausschnitt. Fünf kleinere Stahlplatten waren zu entfernen, wobei die Schnittführung dergestalt festgelegt war, dass die Platten nach unten fielen und somit kein weiteres Hindernis darstellten.

Zielsicher und präzise durchtrennte der Roboterarm die Stahlplatten, so dass sie nacheinander weg fielen. Nach zehn Minuten war die Öffnung so groß, dass das Tauchboot hindurchfahren konnte. Aber immer noch behinderte ein Wald aus Röhren zwischen den Stahlplatten und der Öffnung die Weiterfahrt, weshalb Gideon nacheinander alle Röhren durchtrennen musste. Schließlich fielen auch sie nach unten weg.

Gideon stoppte das U-Boot und sondierte mit dem Scheinwerfer den vor ihm liegenden Raum, dann fuhr er hinein. Dort herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Schränke, in denen sich die Computer und elektronischen Geräte befunden hatten, waren zerbrochen, alles, was darin gewesen war, lag in der Gegend herum. Der Raum war ein einziges Gestrüpp aus Elektro- und Fiberglaskabeln.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, sah er hinter dem Kabelgestrüpp einen leblosen Körper, die Arme und Beine gespreizt, langsam umhertreibend, Gewicht und Auftrieb hielten sich die Waage. Die langen blonden Haare schwebten in der Schluffwolke. Der Leichnam trug eine Uniform. Vier Streifen, ein Kapitän. Wie hieß die Kapitänin der Rolvaag noch gleich? Britton. Sally Britton.

Das war also sie. Eine seltsame Gefühlsmischung aus Bedauern und Entsetzen übermannte Gideon.

Die Leiche kehrte ihm den Rücken zu und trieb in der Mitte des Raums, dabei drehte sie sich ganz langsam, was aussah wie ein Ballett in Zeitlupe.

Hinter dem Leichnam, vor der gegenüberliegenden Wand, sah Gideon zwei hellorangefarbene Würfel, sie maßen jeweils rund fünfzig Kubikzentimeter und waren mit leicht zu lösenden Schrauben an der Wand befestigt, wobei sich nichts in der Nähe befand, was den Zugang behindert hätte.

Außer der umhertreibenden Wasserleiche.

Langsam steuerte Gideon nach vorn und fuhr den Roboterarm aus. Er schaltete den Schneidbrenner ein und schnitt sich durch die Kabel. Nach einigen Minuten hatte er sich einen Zugang freigeräumt, manövrierte vorsichtig in den Raum und näherte sich dem Leichnam. Mit dem ausgefahrenen Roboterarm berührt er sachte den Torso und versuchte, ihn in eine hintere Ecke zu schubsen. Der etwas seitlich ausgeführte Stoß führte dazu, dass sich die Leiche schneller drehte. Das Gesicht ihm zugewandt und mit ausgestreckten Armen, schwebte die Frau davon, so, als flehte sie darum, gerettet zu werden.

Fasziniert und entsetzt zugleich starrte Gideon auf den leblosen Körper. Das Gesicht war vollkommen erhalten, die blauen Augen funkelten im starken Licht der Scheinwerfer, der Mund stand teilweise offen, nur ein Stück rosafarbener Zunge war sichtbar, das blonde Haar verwirbelt zu einem goldenen Halo. Eine Frau von etwa vierzig Jahren, attraktiv selbst noch im Tod.

Vielleicht heftiger, als er beabsichtigt hatte, schob er den Joystick nach vorn, woraufhin das Tauchboot an der Leiche vorbeisauste. Als er die orangefarbenen Boxes erreichte, löste er mittels des Roboterarms die Notlösebolzen, legte die Boxes nacheinander in den Sammelkorb und sicherte sie mit den eigens zu diesem Zweck entwickelten Spanngurten.

Und jetzt musste er machen, dass er von hier wegkam.

Er drehte den Joystick, das U-Boot machte eine Kehrtwende, und dabei kam wieder die Leiche in Sicht. Sie trieb auf ihn zu, als wollte sie ihm den Weg versperren.

»Verdammt«, murmelte Gideon, manövrierte um die Leiche herum und steuerte auf die Öffnung zu, die er ins Querschott geschnitten hatte. Ein paarmal Tasten drücken auf dem Bedienpult, und der Autopilot lenkte das U-Boot auf derselben Route zurück, die es gekommen war, ohne dass Gideon weitere Eingaben vornehmen musste – alles funktionierte tadellos.

Nach zehn Minuten erblickte er die gezackten Ränder des Schiffsrumpfs, nach zwei weiteren hatte er das Schiffsinnere verlassen. Er holte ein paarmal tief Luft, so, als wäre er gerade aus einer Höhle aufgetaucht. Das schraubstockartige Gefühl der Platzangst ließ nach, er wischte sich über die Stirn und versuchte, seinen Herzschlag wieder auf normal zu bringen. Das Unterwassertelefon knisterte, die Stimmen aus dem Kontrollzentrum und den anderen beiden U-Booten waren wieder zu hören. Gott sei Dank.

Er meldete sich über Funk. »Kontrollzentrum, hier ist John. Auftrag erfolgreich ausgeführt. Blackboxes geborgen.«

»Ausgezeichnet«, ertönte Glinns Stimme. »Fahren Sie zum Wegpunkt eins und beginnen Sie damit, Ihre Daten und die Videoeinspeisungen zu übermitteln. Sie sind der Erste, der seinen Auftrag erledigt hat, bleiben Sie also am Wegpunkt, bis Sie alle drei bereit sind, gemeinsam aufzusteigen.«

»Verstanden.« Gideon tippte den vorprogrammierten Wegpunkt in das Steuerungssystem ein, woraufhin das Boot langsam dorthin zurückfuhr, rund hundert Meter entfernt vom Wrack, wo es zum Stehen kam. Als Gideon durchs vordere Bullauge blickte, stellte er fest, dass sich ein einzelner Tentakel der anomalen Lebensform über den schlammigen Meeresgrund bewegte. Der Tentakel sah aus wie eine dünne Schlange oder ein endlos langer Wurm. Als Gideon an das riesige Baobab-ähnliche Ding dachte, das über ihnen allen aufragte, überlief ihn ein Schauder des Ekels und der Angst.

Dann aber schüttelte er diese Gefühle ab, bereitete sich darauf vor, seine Daten zu übermitteln, und wartete, bis die anderen ihre Arbeitsaufträge ausgeführt hatten.
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Eli zog es vor zu stehen, auch wenn ihn das enorm anstrengte. Er konnte vom Stehen gar nicht genug bekommen. Er war so lange an den Rollstuhl gefesselt gewesen, dass er das Gefühl hatte, für ein ganzes Leben genug gesessen zu haben.

Daher hatte er in Vorwegnahme, vom Rollstuhl befreit zu werden, das zentrale Steuerpult im Kontrollzentrum in U-Form gestaltet, damit die Tastaturen und Bildschirme auf die Größe eines stehenden Manns ausgerichtet waren, wobei es nirgendwo Stühle oder Sitzmöglichkeiten gab. Wenn die anderen stehen mussten, wenn sie im Kontrollraum waren, dann sollte es so sein. Aber jetzt war er Herr der Lage, die anderen im Raum waren auf ihren entfernten Posten. Er war umgeben von Bildschirmen, teilte seine Aufmerksamkeit sorgfältig zwischen ihnen auf, wechselte von einem zum anderen, damit er keine Entwicklung verpasste.

Bislang war alles gutgegangen. Glinn wusste zwar, dass es reiner Aberglaube war, doch er fühlte sich einfach nicht wohl, wenn alles nach Plan verlief. Perfektion, das war für ihn blanker Hohn; seiner Ansicht nach war Perfektion nicht nur nicht möglich, sondern der Feind des Erfolgs. Der echte Schlüssel zum Erfolg war Flexibilität angesichts des Unerwarteten, oder, wie jemand mal gesagt hatte, des »bekannten Unbekannten«. Aber er war bereit, alles zu akzeptieren, wie es kam, im Bewusstsein, dass sehr viel schwierigere Entscheidungen und größere Unbekannte vor ihm lagen.

John, das Tauchboot, das Gideon steuerte, hatte sich eine halbe Stunde im Inneren des Wracks aufgehalten und konnte aufgrund der Störungen durch den Schiffsrumpf nicht übertragen. Die Durchsatzrate auf dem UQC-Kanal war selbst unter den besten Umständen entsetzlich niedrig, für Sprache zwar akzeptabel, für Daten jedoch ein Nadelöhr. Glinn wollte sehen, wie es im Inneren des Schiffs aussah.

Plötzlich hörte er, wie Gideon sich wieder meldete. »Kontrollzentrum, hier ist John. Auftrag erfolgreich ausgeführt. Die Blackboxes sind geborgen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Glinn. »Fahren Sie zum Wegpunkt eins und beginnen Sie damit, Ihre Daten und die Videoeinspeisungen zu übermitteln.«

Einige Minuten Stille. Dann: »Hier ist John, ich bin wieder am Wegpunkt eins. Starte Übertragung.«

»Verstanden«, sagte Glinn. »Irgendwelche Probleme?«

Erneute Stille, kürzer diesmal. »Nein. Nur dass ich zwei weiteren Leichen begegnet bin.«

Glinn stellte keine Fragen. Er würde das alles schnell genug auf Video sehen. Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf die anderen beiden Tauchboote. Garza war vollauf mit Kartographieren beschäftigt, und auch er war dem Zeitplan voraus, musste nur noch den Acht-Kilometer-Transsekt beenden. Lispenard umrundete vorsichtig den Baobab, fuhr spiralförmig höher und scannte mittels LiDAR das Lebewesen in millimeterkleiner Auflösung und nahm es in sichtbarem Licht auf Video auf. Bisher hatte der Baobab keinerlei Lebenszeichen von sich gegeben, ja keinerlei Anzeichen von irgendetwas. Er war inaktiv.

Das machte Glinn Sorgen.

Ein leises Piepsen am Kommandostand zeigte an, dass das komprimierte Video-Upload von Gideon vollständig war. Glinn zögerte kurz, dann drückte er ein paar Tasten, wodurch das hochgeladene Video auf einem Extra-Bildschirm abgespielt wurde, viermal schneller als mit normaler Geschwindigkeit.

Schweigend verfolgte er, wie das U-Boot durch die Öffnung im Schiffsrumpf fuhr, tiefer hinein ins Schiff. Die Explosion hatte den Großteil der Aufnahmevorrichtung weggefegt und alles zu einer gesplitterten, leeren Hülle reduziert. Es war deutlich zu erkennen, wie der Verdichtungsstoß ausgehend von der Wiege in alle Richtungen ausstrahlte.

Nächste Frage: Der Meteorit – der Samen – hatte heftig reagiert, als er mit dem Salzwasser in Berührung kam. Vielleicht war dies der Anfang der Aussprossung. Wenn »sprießen« überhaupt der richtige Begriff dafür war. Bislang gab es keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass es sich um eine Pflanze handelte, und auch nicht dafür, dass es sich bei dem Meteoriten um den eigentlichen Samen handelte. Dieser konnte alles sein – Spore, Rhizom, Ei, Gametophyt. Vielleicht handelte es sich auch um etwas völlig Fremdartiges. Obwohl er in jenen letzten entscheidenden Augenblicken im Laderaum gewesen war, rief sich Glinn wieder in Erinnerung, innerlich Distanz zu wahren, keine Mutmaßungen anzustellen.

Er schaltete die Playback-Geschwindigkeit auf normal zurück.

Der Bildschirm zeigte, wie Gideon sich durch die blockierenden Stützpfeiler schnitt. Glinn schaute zu, wie der Roboterarm des U-Boots anschließend ein Loch in die Stahlplatten unterhalb der Elektronikzentrale schnitt, in den Raum hineingriff und dabei die Deckröhren durchtrennte.

Glinn erschrak. Da war eine der Leichen, die Gideon erwähnt hatte. In Uniform. Vier Streifen auf den Manschetten.

Die Kapitänin.

Auf einmal spürte er ein seltsames Summen im Kopf. Der Leichnam, der ihm den Rücken zukehrte und dessen blonde Haare im Wasser trieben, drehte sich langsam und wandte ihm das Gesicht zu.

Einen Moment lang setzten Glinns Gedanken aus. Dann aber überfiel ihn trotz aller sorgfältig aufgebauten inneren Abwehr und des langen, bewussten Ausblendens gewisser Erinnerungen der Schmerz, und er empfand erneut den Horror ihres furchtbaren Todes – eines Todes, für den er verantwortlich war. Da war sie wieder, seine Schuld, leibhaftig, zurückgekehrt, um ihn zu verfolgen.

Ein einziger Entschluss hatte zu dieser tragischen Entwicklung geführt. Die unerklärlichste Entscheidung seines Lebens, eine Entscheidung, von der er damals glaubte, dass sie auf Logik gründete, rückblickend jedoch Gefühlen der Angst und der Panik entsprang; eine Entscheidung, die ihn für immer seiner Selbstgewissheit und seines Selbstvertrauens beraubt hatte. Und eine Entscheidung, die zum Tod der einzigen Frau geführt hatte, die er je geliebt hatte.

Er konnte kaum atmen, während er zusah, wie sich die Leiche zu ihm umwandte, die Haare einen goldenen Kranz um den Kopf bildeten. Er wollte nicht ihr Gesicht sehen, von dem er wusste, dass es selbst jetzt noch einen Anblick bieten würde, der ihn auf ewig verfolgen würde. Doch er war wie gelähmt, er konnte sich einfach nicht abwenden.

Langsam geriet das Gesicht ins Blickfeld, zunächst im Profil, dann von vorn, wie ein Mond, der sich auf seiner Achse dreht. Rosa Lippen, die Haut so weiß wie Marmor, die kleine Nase mit Sommersprossen gefleckt – das Schlimmste jedoch waren die Augen, starrende blaue Augen, die sich ihm zuwendeten und sich in ihn hineinbohrten wie eine Anschuldigung.

Seine Beine zitterten, aber noch bevor er einen Stuhl finden konnte, spürte er, wie er jegliche Muskelspannung verlor und zu Boden stürzte.

Hinterher nahm er nur ein Durcheinander wahr, gedämpfte Rufe, Leute, die sich über ihn beugten, Brambells Glatze, den Stich einer Injektionsnadel, das Gefühl, hochgehoben zu werden, leise Anweisungen und die angenehme Abwesenheit von Gedanken.
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Alex Lispenard saß am Steuerpult ihres Tauchboots und umrundete den Stamm des Baobabs aus einer Entfernung von rund fünfzehn Metern. Der Stamm war gewaltig, viel größer als der Stamm des größten Mammutbaums, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser, mit einer rauhen, rindenartigen Oberfläche aus groben, parallelen, senkrechten Rillen.

Während sie mit ihren Scheinwerfern den Stamm anleuchtete, sah sie, dass dieser leicht durchscheinend war, ähnlich wie bei einer milchigen Qualle, und eine hellgrünliche Farbe wie Meerglas hatte. Im Stamm konnte sie unscharfe Umrisse erkennen, bei denen es sich vermutlich um innere Organe handelte, gefaltete Geweberöhren und -blasen, die keinen Sinn ergaben und an keinen ihr bekannten terrestrischen Organismus erinnerten. Darüber hinaus sah sie ein paar runde, gelbliche Kügelchen sowie ein Geflecht aus dunkleren, rötlichen Adern. Das Fleisch des Lebewesens war von glänzenden größeren und kleineren Flecken durchzogen, die langsam darin umherschwebten wie Schneeflocken in einer Schneekugel. Das Wesen war schön und grotesk zugleich. Aus dem Blickwinkel, aus dem Alex das komplexe Innenleben des Organismus betrachtete, kam es ihr eher wie ein Tier und weniger wie eine Pflanze vor, vielleicht handelte es sich auch um irgendetwas dazwischen. Allerdings hatte sie bisher noch nichts entdeckt, das Sinnes- und Ernährungsorganen ähnelte. Das Wesen hatte anscheinend weder Mund noch Anus.

Wie auch immer. Sie nahm alles auf Video und LiDAR auf. Die Leute im Kontrollraum würden später noch jede Menge Zeit haben, um sich die Bilder und Scans genauer anzuschauen und dahinterzukommen, wie das Wesen lebte und sich ernährte, was es brauchte, um am Leben zu bleiben – vorausgesetzt natürlich, dass es tatsächlich lebte.

Sie setzte ihre langsame Umrundung fort, wobei sie weiter in einer Art Spirale fuhr, damit sie ein dreidimensionales digitales Modell des Dings erschaffen konnte. Noch eine weitere Schleife, dann würde sie die Stelle erreichen, wo sich die Äste gabelten – allerdings nicht wie bei einem normalen Baum, sondern an einer einzigen Stelle. Die »Äste« wiesen strahlenförmig nach außen, so wie bei manchen Seeanemonen.

Seeanemone … Wenn man erst einmal diese gewaltigen Dimensionen verarbeitet hat, dachte sie, dann erinnert das Ding vage an eine Seeanemone – obwohl, die Äste schienen völlig starr zu sein, ganz anders als die biegsamen Tentakel einer Anemone, außerdem waren an den Tentakeln keinerlei Anzeichen von Nesselfäden zu erkennen.

Ganz unten an der Astgabelung fiel ihr etwas Ungewöhnliches auf: eine dunkle, ovale Gestalt, tief im Inneren. Die Gestalt hatte die Größe einer Wassermelone und wirkte auf Alex irgendwie fehl am Platz, als gehörte sie nicht zum Rest des Wesens.

»Kontrollzentrum, hier ist Paul«, sagte sie. »Ich sehe etwas Ungewöhnliches an der Gabelung des Stamms. Etwas Dunkles.«

Kurze Pause. »Okay, wir sehen es auch«, erklang die Stimme der Ersten Offizierin Lennart.

Kurz fragte sich Alex, warum nicht Glinn geantwortet hatte. »Es sieht nicht aus wie das umgebende Gewebe. Erbitte Erlaubnis, einen näheren Blick darauf zu werfen.«

»Erlaubnis verweigert.«

Alex schluckte ihre vorübergehende Verärgerung herunter. Wie Gideon wohl auf so einen Befehl reagiert hätte?

Beim Gedanken an ihn huschte ein leises Lächeln über ihr Gesicht. Dann aber schürzte sie wieder fest entschlossen die Lippen.

Das U-Boot wendete. Mühelos manövrierte der Autopilot das Tauchboot so, dass es seine komplexen spiralförmigen Bewegungen vollführen konnte. Schließlich erreichte Alex den Abschnitt, an dem sich der Stamm gabelte.

Während das Tauchboot über die Gabelung hinaus aufstieg, schaute Alex nach unten und sah schließlich etwas, was nur ein Mund sein konnte: eine runde Öffnung, ein Meter im Durchmesser, umgeben von etwas, was drei Reihen durchsichtiger, wulstiger Lippen zu sein schienen. Dieser Mund zog sich rhythmisch zusammen, so, als pumpte er Wasser in das Wesen hinein und hinaus.

»Ich glaube, ich habe eben den Mund gefunden. Und nach allem, was ich sehen kann, ist er verdammt aktiv.«

»Halten Sie sich fern davon«, ermahnte Lennart sie.

»Sieht so aus, als würde der Mund das Wasser einsaugen – es filtrieren.«

Die pulsierenden, wulstigen, durchscheinenden Lippen waren wirklich ekelerregend. Alex lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Jetzt vollführte das U-Boot eine weitere vom Autopiloten gesteuerte Schleife oberhalb des Mundes, woraufhin die Äste jäh aufblitzten. Tief unterhalb des Mundes erblickte Alex das dunkle, melonenförmige Objekt, das ihr kurz zuvor aufgefallen war.

»Hey, ich glaube, dass die dunkle Form, die ich vorhin erwähnte, von dem Ding geschluckt worden ist.«

Weiteres Scannen.

»Moment … der Mund zieht sich nicht mehr zusammen.«

»Ist uns auch aufgefallen.«

»Er bewegt sich nicht mehr.«

»Setzen Sie zurück, und halten Sie siebzig Meter Abstand«, sagte Lennart schroff.

»Roger.« Lispenard bediente den Joystick und steuerte das U-Boot geradlinig von dem Mund fort.

Auf einmal verspürte sie einen Ruck. In ihrem Boot schrillte ein Alarmsignal, auf dem Hauptdisplay blinkte eine Meldung:

WARNUNG: STARKE STRÖMUNGEN ERKANNT



Alex wusste, was das hieß – ein rascher Blick auf den fiesen Mund bestätigte ihre Befürchtung. Die Mundöffnung hatte sich auf groteske Art geweitet, die Lippen ragten vor, das ganze Ding saugte mit jäh gesteigerter Geschwindigkeit Wasser ein. Sie packte den Joystick und schaltete auf vollen Rückwärtsgang, so dass der Motor laut brummte und die Vorwärtsbewegung des U-Boots gestoppt wurde.

»Verschwinden Sie von dort, sofort!«, hörte sie Lennart in ihrem Headset. »Volle Kraft zurück!«

Aber das tat sie ja bereits – doch jetzt weitete sich der Mund noch mehr, die Lippen streckten sich, und die Strömung nahm zu. Das U-Boot ruckelte und rüttelte, während es sich abmühte, von dem Ding wegzukommen. Lispenard drückte den Joystick seitwärts und wendete das U-Boot, versuchte, schräg aus der Strömung hinauszukommen. Einen Augenblick lang klappte das auch. Das U-Boot ruckte heftig zur Seite und hätte sich fast losgerissen, dann jedoch schluckte der Mund noch mehr Wasser, schwoll an wie eine riesige Kröte und riss Alex erneut in seinen Sog hinein.

»Bin noch nicht frei!« Alex versuchte, das U-Boot in dem Strudel, den das strömende Wasser erzeugte, stabil zu halten, gleichzeitig schien der Mund noch größer zu werden. Der Sog hatte eine derart starke Strömung hervorgerufen, dass vom Meeresgrund eine Schluffwolke aufstieg – aber vielleicht wurde der Sog auch durch die Bewegungen der Wurzeln erzeugt.

Während das U-Boot begann, sich um die eigene Achse zu drehen, drückte Alex den Joystick seitwärts und versuchte dadurch, sich aus dem Mahlstrom zu befreien – doch vergebens.

»Notauswurf!«, rief Lennart. »Betätigen Sie den Notauswurf!«

Alex streckte die Hand nach dem roten Auswurfhebel aus, wurde jedoch durch einen unerwarteten Ruck nach hinten geworfen. Und dann wurde das Mini-U-Boot plötzlich von einer grünen, milchigen Lichtkugel verschluckt, während das durchscheinende Körpergewebe der Kreatur gleichzeitig im Licht der Scheinwerfer aufflammte. Alex hörte und spürte ein feuchtes Sauggeräusch und sah das von hellen Flecken durchzogene Gewebe, das sich auf furchterregende Weise spannte und zusammenzog, während das Ding sie ganz verschluckte.

»Ich bin drin«, sagte sie und gab ihr Bestes, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

»Setzen Sie den Schneidbrenner ein – schneiden Sie sich damit raus«, lautete die letzte Meldung, die sie hörte, bevor das UQC seinen Geist aufgab und die akustische Verbindung nur noch aus digitalem Zischen bestand.

Alex aktivierte den Roboterarm und versuchte ihn auszufahren, aber der Druck des Körpergewebes des Dings blockierte jede Bewegung. Sie probierte es ein zweites Mal und schob den Joystick ganz nach vorn, aber jetzt schrillten mehrere Alarmsignale, und überall blinkten Warnmeldungen.

Scheiß drauf. Sie aktivierte den Acetylenbrenner, die Flamme zischte heraus. Was sofort Wirkung zeigte: eine jähe, ruckartige Reaktion, dazu ein leises, dumpfes Brummen. Und dann gelang es Lispenard, den Notauswurf zu betätigen, der dazu diente, die Titan-Personenkapsel aus dem U-Boot-Gehäuse freizugeben und die Ballasttanks mit Luft zu füllen, damit die Kapsel zur Wasseroberfläche steigen konnte.
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Gideon gab Vollgas in seinem Tauchboot und sauste zum Schauplatz der Katastrophe. Er hatte den Wortwechsel über das UQC mitbekommen und sah voll Entsetzen, dass die Lichter von Alex’ U-Boot flackerten, während es gleichzeitig verschluckt wurde. Doch die Lichter waren noch nicht ganz verschwunden. Denn jetzt erblickte er im Inneren des Wesens einen gespenstischen, grünlichen Lichtschein. Im Näherkommen erkannte er sogar den dunklen, verschwommenen Umriss von Alex’ U-Boot darin.

Er wusste, dass die Titankapsel unglaublich stabil war, sie hielt dem Wasserdruck bis auf eine Tiefe von fünf Kilometern stand. Alex würde also geschützt sein. Sie könnte sich mit dem Schneidbrenner aus dem Baobab schneiden oder vielleicht das Wesen so sehr ärgern, dass es sie ausspuckte …

»Gideon«, ertönte Lennarts Stimme. »Was machen Sie da?«

Er machte sich gar nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern konzentrierte sich weiterhin, wobei er laut über den langsamen Antrieb des U-Boots fluchte.

»Ihr Befehl lautet, am Wegpunkt zu bleiben.«

»Zum Teufel mit Befehlen.«

Jetzt im Näherkommen vernahm er Geräusche. Nicht digitale, durch das UQC übertragene Laute, sondern durch das Wasser selbst, aufgenommen vom außen am Tauchboot angebrachten Unterwassermikrofon und weitergeleitet ins Innere. Er stellte die Lautstärke wieder höher.

»Da können Sie nichts ausrichten. Halten Sie sofort an.«

Ein schlabberndes, feuchtes, stöhnendes Geräusch drang in seine Kapsel, zusammen mit einem schnellen Klicken, das von einer Art leisem Rumpeln abgelöst wurde.

»Halten Sie sich fern, Gideon. Das ist ein Befehl!«

Er ignorierte den Befehl und ging runter, bis sich sein Tauchboot nur noch rund drei Meter über dem Meeresgrund befand. Wenn er sich dem Lebewesen von unten näherte, konnte ihm der Mund nichts anhaben. Gideon hatte die Absicht, mit dem Schneidbrenner in den Stamm zu schneiden und falls nötig das ganze verdammte Ding zu fällen. Doch noch während er hinunterfuhr, sah er im Inneren des Monsters, wie der helle Funken von Alex’ Acetylenbrenner plötzlich aufleuchtete und sich – als Reaktion darauf – der obere Teil des Wesens jäh zusammenzog. Die Lichter von Alex’ Tauchboot gingen aus, ein gedämpftes, würgendes Geräusch erklang. Aus dem Maul des Wesens stieg ein riesiger Rülpser aus Luftblasen auf.

Alex hatte den Auswurf betätigt.

Das Wesen erschauerte auf grauenerregende Art und Weise. Aber das Tauchboot erschien nicht, riss sich nicht los. Noch mehr Luftblasen stiegen auf.

»Nein!«, schrie er

Jetzt bog sich der Stamm zu ihm herunter und wölbte sich auf groteske Weise wie eine Puffotter.

»Gideon!«, ertönte Lennarts Stimme. »Was Sie da tun, ist Selbstmord. Hauen Sie ab von dem Ding, verdammt noch mal!«

Gideon entzündete den Schneidbrenner und wedelte im Vorwärtsfahren damit vor sich hin und her. Eine winzige Stimme im Kopf sagte ihm, dass das Ganze verrückt war, David, der gegen Goliath kämpft, doch er schob den Gedanken beiseite. Durch das vordere Bullauge sah er einen dieser merkwürdigen dünnen Tentakel des Lebewesens, der sich über den Meeresboden schlängelte. Er musste sofort etwas unternehmen. Er schob den Joystick nach vorn, erreichte die Wurzel, stoppte, fuhr den Schneidbrenner aus und hieb nach der Kreatur, so dass sie aufgrund der Hitze aufplatzte und wie Fleisch brutzelte. Hektisch rollte sich der Tentakel ein, wodurch der aufwirbelnde Schluff das Wasser verdunkelte. Wieder hieb Gideon nach der Kreatur, wobei jeder Schlag noch mehr Schluff aufwirbelte, was sein U-Boot in trübes Dunkel hüllte.

Plötzlich erschien auf dem Schirm eine nur allzu vertraute Meldung:

STEUERUNG WIRD VON KONTROLLZENTRUM ÜBERNOMMEN



Der Joystick reagierte nicht mehr.

»Nein!«, schrie Gideon.

»Wir holen Sie da raus.«

Endlich fing das Tauchboot an zu steigen. Die Sicht wurde besser, und Gideon packte – eine letzte, spontane Maßnahme – einen langen, schwebenden Teil der Wurzel, den er mit dem Roboterarm abgeschlagen hatte, und stopfte ihn in den Sammelkorb zu den Blackboxes.

Da erklang über das Hydrophon eine Stimme. Es war Alex’ Stimme, ruhig, angenehm, fern wie die Sterne.

»… lass mich dein Gesicht berühren.«
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Der schäbig gekleidete Mann zog seinen billigen Rollkoffer über die West San Francisco Street in Santa Fe. Er kam an einem Starbucks vorbei und verlangsamte seinen Schritt. Er sehnte sich nach einem Venti Macchiato oder wenigstens einem einfachen Espresso, stellte aber fest, dass er nicht genug Geld dafür besaß. Er bog in die Galisteo Street und blieb vor einer Ladenfront mit einem Schild stehen, das den Laden als Professor Exotica ausgab. Im Schaufenster lagen bizarre und merkwürdig geformte Steine, Mineralien, Edelsteine und Fossilien. Da waren ein Bärenschädel, an einer Wand montiert, ein Dinosaurier-Ei, ein mumifiziertes Krokodil, eine spektakuläre Azurit-Druse, ein zehn Zentimeter großer Turmalin und ein großer, aufgeschnittener Meteorit, dessen geätzte Vorderseite eine Vielzahl von Widmanstätten-Linien aufwies.

Der Mann blieb vor dem Schaufenster stehen. Er hatte nicht im Voraus angerufen, aber der Ladenbesitzer, ein Mann namens Joe Culp, war ja fast immer da. Außerdem war es ihm wenig ratsam erschienen, einen Termin zu vereinbaren – beim letzten Mal war der Besuch nicht besonders gut verlaufen, und er hatte Bammel gehabt, abgewiesen zu werden, bevor er den Laden betrat.

Er schob die Haltestange des Rollkoffers zusammen, dann hob er ihn vom Boden auf. Jesus Maria, war der Koffer schwer – fünfunddreißig, vierzig Kilo? –, aber der Inhalt versprach ihm die Geldsumme einzubringen, mit der er sich ein Abendessen und ein Hotelzimmer für eine Nacht leisten könnte. Er betrat den Laden, die Türglocke läutete, und wuchtete den Koffer die Treppe runter in den Laden im Souterrain, der von oben bis unten mit Wundern der Natur vollgestopft war.

»Hey, hey, Sam McFarlane!« Joe Culp kam hinter dem Tresen hervor, breitete die Arme aus und nahm McFarlane fest in die Arme. Der konnte es zwar gar nicht leiden, umarmt zu werden, aber es erschien ihm klug, nicht dagegen zu protestieren. »Was haben Sie denn für mich? Wo haben Sie bloß gesteckt? Haben Sie unterrichtet?«

»Ich habe tatsächlich unterrichtet. War aber nicht ganz das Richtige. Also bin ich nach Russland geflogen.«

»Wohin denn?«

»Primorje.«

Culp machte ein enttäuschtes Gesicht. Er warf einen Blick auf McFarlanes Koffer. »Sind das die Stücke aus dem Sichote-Alin-Gebirge?«

»Ja, ja.«

»Alle?«

»Glauben Sie mir, es sind gute. Die besten. Schrapnell, Daumenabdrücke, orientiert – alle einmalig. Einer mit einem Loch darin.«

»Schauen wir uns die einmal an«, sagte Culp mit einer, wie McFarlane merkte, etwas forcierten, gekünstelten Heiterkeit.

Er zog den Reißverschluss des Koffers auf, und zum Vorschein kam eine Reihe von Schuhkartons mit sortierten Fundstücken, jeder davon mit wischfestem Markierstift beschriftet.

»Sehen wir uns mal die mit den Regmaglypten an«, sagte Culp.

Er nahm einen Karton heraus, stellte ihn auf den Tresen und öffnete ihn. Darin waren die Fundstücke in Papiertaschentücher eingewickelt. Er durchstöberte die Stücke, nahm ein paar der größten heraus und wickelte sie aus. Er holte ein mit Samt bespanntes Brett und legte es auf den Tresen, damit die Meteoriten nicht die Glasoberfläche zerkratzten.

»Wie wär’s hiermit?«, sagte McFarlane und legte sein bestes Stück auf den Samt. »Mit Daumenabdrücken auf einer Seite und Schmelzkruste. Absolut einmalig.«

Culp brummelte irgendetwas, nahm den Meteoriten in die Hand, betrachtete ihn. »Woher haben Sie den?«

»Es gibt in Primorje jede Menge Burschen mit Metalldetektoren, die rausgehen und das Gebiet absuchen. Da draußen liegen noch Tonnen von dem Zeug.«

Culp drehte das Stück in der Hand um und legte es schließlich auf den Tisch zurück. »Was haben Sie sonst noch?«

»Gefällt er Ihnen nicht?«

»Es ist nicht so, dass er mir nicht gefällt. Aber wir spezialisieren uns eben auf einzigartige Stücke. Das Stück hier … na ja, auf eBay werden ähnliche Stücke verkauft. Zeigen Sie doch mal den Stein mit dem Loch darin.«

McFarlane kramte in dem Karton, bis er das Stück gefunden hatte, wickelte es aus und legte es auf das Samttuch.

Wieder zeigte sich Enttäuschung in Culps Gesichtszügen, was ihn ärgerte. Als Culp nicht sofort nach dem Stück griff, nahm McFarlane es in die Hand. »Sehen Sie?« Er spähte durch das Loch. »Das ist ziemlich einmalig.«

»Es ist aber auch ziemlich klein. Aber vielleicht könnte ich das Stück verkaufen. Wie viel wollen Sie dafür haben?«

»Zwölfhundert.«

»Whoa! Ausgeschlossen, zwölfhundert kann ich dafür nicht berappen. Nicht mal sechs. Sam, Sie wissen, dass Sie von Glück sagen können, wenn Sie zwei bekommen.«

McFarlanes Verärgerung nahm zu. »Quatsch. Das Stück hat mich dreitausend Mäuse gekostet, ich musste dafür nach Primorje fliegen. Wer bezahlt mir das? Außerdem musste ich dem Burschen, der das Stück gefunden hat, zweihundert zahlen!«

»Dann haben Sie zu viel gezahlt, würde ich sagen.«

»Kommen Sie, Joe. Wie viele Stücke aus dem Sichote-Alin-Gebirge haben Daumenabdrücke und ein Loch?«

»Der Markt ist voll mit Sichote-Alin-Stücken. Gehen Sie mal auf eBay und schauen Sie sich um.«

»Zum Teufel mit eBay. Das Stück ist viel besser als alles, was auf eBay angeboten wird.« McFarlane griff in den Karton und zog ein anderes Stück heraus. »Schauen Sie sich das hier mal an – ein verdammt gutes Stück Schrapnell, zweihundert Gramm. Komplett verbogen. Und das hier –«

Er wickelte noch ein Stück aus, dann noch eines, immer schneller. »Und wie wär’s mit diesem hier? Wunderschön orientiert, mit Stromlinien und Schmelzkruste.«

Culp breitete die Arme aus. »Sam, ich brauche die Stücke nicht. Ich habe Meteoriten, einzigartige Meteoriten, die ich für neunzig verkaufe, pro hundert Gramm. Das hier sind die Sachen, mit denen ich nicht handle. Also, wenn Sie beispielsweise einen wirklich guten Pallasiten hätten, wäre ich definitiv interessiert. Wie diesen unglaublichen Acomita-Pallasit, den Sie mir vor fünf Jahren gebracht haben. Wenn Sie noch ein Stück davon hätten, das könnte ich morgen verkaufen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin gerade aus Russland zurückgekehrt. Ich habe meinen letzten Penny für diese Meteoriten ausgegeben. Sie brauchen doch sicher nicht so teure Stücke in Ihrem Laden. Ich meine, wer kann sich schon hunderttausend Dollar teure Meteoriten leisten?«

»Meine Kundschaft.«

McFarlane zögerte. »Ich würde Ihnen die gesamte Sammlung für sechs Riesen verkaufen. Nehmen Sie alle. Vierzig Kilo Eisen – das sind nur fünfzehn Cent pro Gramm!«

»Ehrlich, Sam, am besten, Sie verkaufen das über eBay. Das ist keine Schande. Auf diese Weise könnten Sie auch die Händlerprovision sparen.«

»Nach all den tollen Sachen, die ich Ihnen gebracht habe, all dem Geld, das Sie mit mir verdient haben, da wollen Sie mich zu eBay abschieben?«

»So habe ich das nicht gemeint. Ich gebe Ihnen nur einen Rat – Sie tun, was Sie wollen.«

McFarlanes Wut und Enttäuschung steigerten sich. »eBay«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Sam, Sie haben mir seit Jahren nichts gebracht, was ich gebrauchen kann. Nicht seit dieser … dieser Expedition nach … wo immer das war. Bringen Sie mir etwas Gutes, und ich werde Sie gut bezahlen, richtig gut –«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Expedition nie wieder erwähnen!«, sagte McFarlane, dessen Wut schließlich alle Dämme durchbrach. Er wischte den Karton vom Verkaufstresen auf den Flur, die Meteoriten flogen scheppernd durch den Raum.

Culp erhob sich. »Tut mir leid, Sam, aber ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«

»Mit Vergnügen. Und Sie können den ganzen Krempel haben, ich will ihn nicht mehr. Verschenken Sie ihn an Ihre scheißreichen Kunden, oder benutzen Sie die Sachen als Briefbeschwerer. Jesus Christus, Sie sind mir vielleicht ein Bescheißer!«

McFarlane griff nach seinem Koffer, stieg wutentbrannt die Treppe hinauf und trat auf die Straße. Das helle Licht blendete ihn, aber er merkte bereits, dass seine Wut nachließ. Verdammter Mist, er brauchte diese Meteoriten, die er dort auf dem Fußboden zurückgelassen hatte – das waren seine besten. Er hatte nicht mal mehr genug Geld, um sich einen Kaffee zu leisten. Auf einmal empfand er eine überwältigende Scham wegen seines Wutausbruchs. Joe Culp war nicht von der Wohlfahrt. Und im Grunde hatte er ja recht: Die Meteoriten, die er besaß, waren ganz normale Stücke. Die Reise nach Russland war ein Reinfall gewesen. Andere Meteoritenjäger hatten die guten Sachen bereits gefunden, und für ihn war der Mist übrig geblieben, für den sich sonst niemand interessiert hatte. Joe hatte ihm schon einmal ausgeholfen, hatte ihm Geld vorgestreckt, ihm seine Reisen finanziert … Er schuldete ihm fünftausend Dollar, und Joe hatte das nicht mal angesprochen.

Nach langem Zögern drehte sich McFarlane um und ging wieder hinunter in den Verkaufsraum. Joe war gerade dabei, die letzten der Meteoriten in den Schuhkarton zu packen. Stumm reichte er McFarlane den Karton.

»Joe, es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist –«

»Sam, ich bin Ihr Freund. Ich glaube, Sie müssen sich Hilfe besorgen.«

»Ich weiß. Mir geht’s wirklich schlecht.«

»Brauchen Sie ein Bett für die Nacht?«

»Nein, es geht schon, machen Sie sich keine Sorgen.«

McFarlane legte den Schuhkarton in den Rollkoffer zurück, zog den Reißverschluss zu, wuchtete ihn wieder die Treppe hoch und murmelte ein Auf Wiedersehen. Zurück auf der Straße, überlegte er, woher er das Geld für eine Mahlzeit und ein Hotel zum Übernachten nehmen sollte. Vielleicht könnte er noch einmal im Cathedral Park schlafen.

Plötzlich spürte er ein Vibrieren – sein Handy klingelte. Er zog es hervor. Wer ihn da wohl anrief? Seit Tagen rief ihn keiner mehr an.

Die Anrufer-ID war DEARBORNE PARK. Was zum Teufel war das?

»Hallo?«

»Spreche ich mit Dr. Samuel McFarlane?«, erscholl die Stimme am anderen Ende.

»Ja.«

»Bitte bleiben Sie kurz am Apparat. Hier ist jemand, der mit Ihnen reden möchte.«
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Das Abendlicht fiel schräg aufs Deck des Forschungsschiffs Batavia und warf goldene Linien und Schatten. Die untergehende Sonne beleuchtete von hinten einen Eisberg, der am Schiff vorbeitrieb, seine Ränder glitzerten in türkisfarbenen und goldenen Farbschattierungen. Die See war spiegelglatt, kein Lüftchen regte sich. Das friedliche Bild, das Wissen, wie sehr Alex es geschätzt hätte, erschien Gideon geradezu grotesk, als er durch die Doppeltür in die fluoreszierende Dunkelheit des DSV-Hangars trat.

Die gesamte Besatzung der Batavia hatte sich in dem höhlenartigen Hangar versammelt. Er wirkte merkwürdig leer, denn die beiden DSVs standen nach der Tauchfahrt am Vormittag immer noch auf dem Deck und wurden untersucht – wobei das dritte Tauchboot natürlich fehlte. Man hatte sich im Hangar versammelt, weil es kein Konferenzzimmer gab, das groß genug war, um allen Platz zu bieten.

Wortlos stellte sich Gideon neben Glinn und Garza, die vor der Gruppe standen. Es herrschte absolute Stille, aber die Atmosphäre war alles andere als ruhig. Knisternde Spannung lag in der Luft. Gideon selbst war vor Schreck wie betäubt, außerstande, emotional zu verarbeiten, was geschehen war, auch wenn das – mit dem Verstand betrachtet – nur allzu entsetzlich deutlich war. Er ließ seinen Blick über das Meer der Gesichter schweifen, wobei er wütend nach Lennart suchte, die seinen Versuch, Alex zu retten, überstimmt hatte. Die Erste Offizierin stand bei Kapitän Tulley, Sicherheitschef Bettances und einer kleinen Gruppe anderer leitender Offiziere, die bewusst in die Luft guckten. Obwohl Gideon wusste, dass Lennart das Richtige getan hatte – seine Handlungsweise war impulsiv und selbstzerstörerisch gewesen –, empfand er trotzdem eine ohnmächtige, mit Trauer vermischte Wut.

Neben ihm stand Glinn, reglos, undurchschaubarer denn je. Laut dem Gerede unter den Offizieren hatte er im Kontrollzentrum einen Zusammenbruch erlitten, als er sich das Video mit Kapitänin Britton anschaute. Er sei unterdecks in der Krankenstation gewesen, als der Unfall sich ereignete. Aber er hatte sich rasch erholt und wirkte jetzt normal – besser gesagt: für seine Verhältnisse normal. Seine Gesichtszüge zeigten nämlich wieder diese maskenartige Distanziertheit. Er trug eine khakifarbene Hose und ein beigefarbenes kurzärmeliges Hemd, seine grauen Augen blickten unter einer faltenlosen, scheinbar sorglosen Stirn hervor.

Gideon sah auf die Uhr: exakt 17 Uhr. Wie üblich begann Glinn das Meeting pünktlich auf die Sekunde. Er trat ein, zwei Schritte vor.

»Ich möchte mich für meine vorübergehende Unpässlichkeit entschuldigen«, sagte er in kühlem Tonfall.

Darauf folgte intensive Stille.

»Was wichtiger ist: Es tut mir fürchterlich, fürchterlich leid, was mit Alex Lispenard geschehen ist. Ich weiß, Sie alle mochten und respektierten sie und teilen meine Trauer. Es ist eine Tragödie für dieses Schiff und diese Mission. Doch im Moment können wir ihr Andenken am besten dadurch ehren, dass wir unsere Arbeit vorantreiben.«

Wieder Stille.

»Ihr Tod war nicht vergebens. Wir haben die Blackboxes der Rolvaag erfolgreich geborgen. Die Boxes waren gegen viele Arten potenzieller Schäden geschützt, darunter Explosionen und extremer Wasserdruck. Bedauerlicherweise scheint es, dass im Moment des Untergangs irgendetwas einen massiven EMP – einen elektromagnetischen Impuls – verursacht hat, der durch das gesamte Schiff gelaufen ist. Die Boxes waren elektromagnetisch geschützt, aber dieser EMP ist mitten durch den Schutzschild gefegt, wodurch das Speichermedium stark beschädigt wurde. Wir können die Daten wiederherstellen, zumindest das meiste davon, was allerdings ein heikler, mühevoller Vorgang sein wird. Hank Nishimura leitet die Datenwiederherstellung.«

Nishimura, ein hochgewachsener, dünner und beängstigend jung aussehender Mann, der einen weißen Laborkittel über einem grellen Hawaiihemd trug, nickte kurz.

»Ich übergebe das Wort nun an Dr. Garza, der Ihnen seine Analyse des Verlusts von Paul erläutern wird.«

Garza trat vor, beherrschte Emotion furchte seine Gesichtszüge. »Ich will nichts beschönigen. Es ist schwierig für uns alle. Wir werden Ihnen das Bildmaterial zeigen, das wir aus Alex’ DSV bergen konnten, was nicht viel ist. Nur die Videoeinspeisungen mit niedriger Auflösung wurden hochgeladen, aus der Zeit, bevor das Tauchboot verlorenging. Zusätzlich sind sämtliche LiDAR-Daten verlorengegangen. Wir haben ein paar Bilder von den letzten Augenblicken von Paul, aufgenommen von der Kamera von John, das in der Nähe war und von Dr. Crew gesteuert wurde. Mein DSV, George, war zu weit entfernt, um irgendetwas aufnehmen zu können außer die UQC-Audioeinspeisungen. Dr. Nishimura wird jetzt das Video und das Audiomaterial kommentarlos abspielen. Die Diskussion folgt im Anschluss.«

Er drehte sich um. Ein 200-Zoll-Flatscreen, der vom Kontrollzentrum aus gesteuert wurde, ging an.

Gideon wandte sich um und sah widerstrebend hin. Der Stamm des Baobabs erschien in niedriger Auflösung, fast durchsichtig im geisterhaften Licht, einen grünlichen Schein von sich gebend. Die Bilder waren aus dem Blickwinkel von Paul aufgenommen, während es den oberen Teil des Stamms umrundete und mit seinen Scheinwerfern auf das Wesen leuchtete. Das Licht erhellte ein dunkles Objekt, eingeschlossen in einer gallertartigen Blase. Das Objekt maß rund dreißig Zentimeter mal fünfzehn Zentimeter und hatte eine seltsame, gewellte Oberfläche, die von etwas durchzogen war, das wie blutgefüllte Gefäße aussah. Doch die Auflösung war so gering, das Objekt so verschwommen und gepixelt, dass man keine Details erkennen konnte.

Jetzt war Alex’ Stimme zu hören. Kontrollzentrum, hier spricht Paul. Ich sehe etwas Ungewöhnliches an der Gabelung des Stamms. Etwas Dunkles.

Okay, wir sehen es auch, erklang die Stimme der Ersten Offizierin Lennart.

Nishimura fror das Video ein und zeigte das Objekt, eingeschlossen in der Blase nahe der Gabelung des Stamms, digital vergrößert.

Verdammt, dachte Gideon, während er das dunkle Objekt betrachtete. Das sieht aus wie ein Gehirn.

Das Video lief wieder an. Jetzt steuerte Alex’ DSV spiralförmig nach oben, über die Höhe der Gabelung hinaus. Gideon konnte deutlich den Schlund erkennen, der mit seinen durchscheinenden, wulstigen Lippen Wasser schluckte wie ein gigantischer, ekelhafter Fisch.

Ich glaube, ich habe eben das Maul des Wesens gefunden, erklang Alex’ verzerrte Stimme.

Die Szene wurde in schneller Zeitlupe abgespielt. Gideon sah, wie das DSV in den Schlund gesogen wurde, sah, wie Alex sich bemühte, den Roboterarm zu bewegen, und anschließend den hellen Blitz, als sie den Schneidbrenner zündete. Das UQC funktionierte kaum, und der letzte Videostream war kaum mehr als ein verschwommener Fleck aus Licht und Schatten. Doch der Blitz des Acetylenbrenners war unverkennbar, und genau dieser hatte die Kreatur wohl zu der Reaktion veranlasst, durch die das DSV augenscheinlich zerquetscht worden war.

Kurz wurde der Bildschirm dunkel. Dann erschien Gideons Videofeed. Erneut betrachtete er aus der Distanz das Hervorschießen von Luftblasen aus der Kreatur – vermutlich entweichende Luft aus dem leckgeschlagenen DSV –, bis die letzte, unerklärliche Meldung erschien. Lass mich dein Gesicht berühren.

Das durchbrach schließlich die Stille. Aus der versammelten Gruppe drangen gemurmelte Bemerkungen, Ausrufe, ja sogar ein paar unterdrückte Schluchzer. Glinn trat einen Schritt vor, das Licht ging an. »Wortmeldungen?«, fragte er knapp.

»Was bedeutet diese letzte Meldung?« Lennarts Frage.

»Wir – ich und Dr. Brambell – glauben, dass es sich um eine Art Halluzination handelt, eine Art Tiefenrausch, den Alex erlebte, als der Druck im DSV abfiel.«

»Das erklärt nicht den Zeitpunkt«, sagte Lennart. »Sie hat das Sekunden, nachdem das Tauchboot bereits zerdrückt worden war, gesagt.«

Unruhiges Gemurmel.

»Es handelt sich hier«, entgegnete Glinn schroff, »zweifellos um ein technologisches Artefakt, hervorgerufen durch das UQC-Kommunikationssystem. Um eine Verzögerung. Wir arbeiten daran.«

»Aber die Meldung ist nicht über das UQC gekommen. Sie wurde von Johns Unterwassermikrofon aufgenommen.«

Wieder Getuschel.

Glinn hielt die Hände hoch. »Das UQC und das Unterwassermikrofon verwenden dasselbe akustische System. Es hat viele Tonstörungen seitens des Baobabs gegeben. Es handelt sich hier um ein fehlerhaftes Einspeisungssystem. Wir arbeiten an einer Erklärung.«

Lennart zog ein unzufriedenes Gesicht.

Prothero hob die Hand.

»Ja?«

»Okay, haben Sie das leise Hintergrundgeräusch ganz am Ende des Tapes gehört?« Er blickte sich um. »Spielen Sie das noch mal ab.«

Glinn ließ es noch mal durchlaufen.

»Ich habe Nishimura geholfen, das Video zu vergrößern, und als ich den Laut gehört habe, war mir sofort klar, um was es sich handelt.« Prothero betrat das Podium, sein Gesichtsausdruck drückte einen gewissen Triumph aus. »Hier ist das Video, um das Zehnfache beschleunigt.« Prothero stöpselte sein Handy in eine der Audio-Input-Buchsen des Bildschirms und rief die Datei auf. Ein grausiger Ton wie von einem Irren drang aus den Lautsprechern, halb klagend, halb singend.

Prothero ließ das Video fünfzehn Sekunden lang laufen, dann schaltete er es aus. »Klassisch. Das sind die Rufe eines Blauwals. Euer akustisches Netzwerk hat einen Wal irgendwo in der Nähe eingefangen.«

»Blauwale können bei weitem nicht so tief tauchen«, sagte Antonella Sax, die Leiterin der Exobiologie-Labors.

»Stimmt. Aber ihre Rufe können eine Strecke von bis zu hundert Kilometern zurücklegen. Der lauteste Ton eines Tieres, der je aufgenommen wurde, stammt von einem Blauwal. Es muss dort eine Herde Blauwale gegeben haben, die irgendwo in der Nähe schwammen und deren Rufe Johns Unterwassermikrofon aus Versehen aufgenommen hat. Sehr cool. Ich nehme eine Triangulierung vor und finde heraus, wo sich die Wale befanden, als die Laute aufgenommen wurden. Blauwale kommen so weit im Süden nur sehr selten vor – das könnte wichtig sein.«

Er verließ das Podium und blickte sich um Zustimmung heischend um.

»Weitere Wortbeiträge?«, sagte Glinn.

Gideon hob die Hand. »Dieses dunkle, längliche Objekt im Inneren der Kreatur – glaubt noch jemand außer mir, dass es aussieht wie ein Gehirn?«

Viel gemurmelte Zustimmung.

»Wenn ja«, fuhr er fort, »könnte das heißen, dass es viel einfacher ist als angenommen, dieses Miststück zu killen.«

Die Bemerkung löste allgemeine Zustimmung aus. Die Diskussion wurde fortgesetzt, wobei sie in immer spekulativere Regionen vorstieß – bis Glinn vortrat und sie beendete. »Okay«, sagte er vor der versammelten Mannschaft. »Vielen Dank. Also, ich verteile jetzt ein paar Arbeitsaufträge. Das Exobiologie-Team unter Antonella Sax soll das wurzelähnliche Teil, das Dr. Crew zurückgebracht hat, untersuchen. Dr. Sax und ihr Team werden außerdem versuchen, eine Analyse der inneren Organe vorzunehmen. Im Besonderen interessiert mich, zu erfahren, ob die Kreatur ein Gehirn und ein Nervensystem besitzt, und hier vor allem, ob es sich bei dem dunklen Etwas tatsächlich um ein Gehirn handelt. Prothero, Sie versuchen, die Aufnahmen des Unterwassermikrofons und den UQC-Audiostream zu synchronisieren. Was die vereinzelten Wallaute angeht, bin ich mir nicht sicher, ob es lohnt, sich mit dieser Frage zu befassen.«

Prothero zuckte nur mit den Schultern.

»Dr. Nishimura sollte imstande sein, uns in ein, zwei Tagen mit Daten aus den Blackboxes zu versorgen, was uns sehr viel mehr an die Hand geben wird, womit wir arbeiten können. Und das Team, das Manuel Garza zugeordnet ist –«

»Nur einen Moment.« Ein kräftiger Mann im Overall stand auf. Es war der Zweite Ingenieur des Schiffs, ein Mann namens Masterson. »Was ich nicht gehört habe, ist, wie wir uns schützen wollen. Dieses Ding hat gerade eine Titankapsel zerquetscht, die konstruiert war, vierzehntausend Psi standzuhalten.«

Darauf antwortete Garza. »Wir glauben, dass wir hier oben an der Oberfläche sicher sind. Die Spitze des Baobabs befindet sich immer noch drei Kilometer unter uns. Das ist eine Menge Wasser.«

»Reine Vermutung.«

Einige murmelten zustimmend.

»Geben Sie’s zu, wir stecken tief in der Scheiße«, fuhr Masterson fort. »Das Ding da unten ist sehr viel gefährlicher, als Sie uns gesagt haben. Ich schlage deshalb vor, das Mutterschiff in sichere Entfernung – fünfzehn, zwanzig Kilometer – zu bringen, nur für den Fall.«

»Das würde unsere Forschungen auf verhängnisvolle Weise behindern«, sagte Glinn.

»Ja, ja, aber dieses Monster hat bereits eine Mitarbeiterin auf verhängnisvolle Weise ›behindert‹.«

Glinn ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er antwortete. »Der Tod von Alex Lispenard ist ein Schock und eine Tragödie. Wir haben auf die härtestmögliche Art etwas über die Kreatur und ihre Fähigkeiten erfahren. Aber«, er blickte in die Runde, »wir müssen Risiken eingehen, wenn wir das Ding ausschalten wollen.«

»Es gibt gerechtfertigte Risiken, und dann gibt es Torheit«, sagte Masterson, wieder unter beifälligem Gemurmel. »Ich würde diese letzte Mission in die Kategorie Torheit einordnen. Sie haben drei Tauchboote dort hinuntergeschickt, eines davon hat die Kreatur in weniger als zwanzig Metern umrundet. Was unklug war. Ich finde, wir sollten uns lieber zurückziehen, vielleicht sogar die ganze Expedition neu überdenken.«

»Wir betreten hier Neuland«, sagte Glinn, jetzt in hörbar schärferem Tonfall. »Wir können uns nicht den Luxus leisten, auf Nummer sicher zu gehen. Wir müssen Informationen haben.« Er hielt kurz inne und blickte mit seinen grauen Augen in die Runde. »Sie wurden alle vollständig informiert über unsere Situation. Sie alle wussten, dass wir hier isoliert sein würden. Es kann keine Evakuierung, keine Rettungsaktion geben. Der eine Helikopter, den wir haben, ein Astar, hat eine Reichweite von dreihundertsechzig Seemeilen. Der nächstgelegene Hubschrauberlandeplatz ist Grytviken auf Südgeorgien – sechshundert Seemeilen entfernt. Unsere beiden Rettungsboote eignen sich nicht für Blauwasserfahrten, vor allem nicht in den Heulenden Sechzigern des Südatlantiks. Was auch immer also geschieht, wir sind hier, und wir sitzen alle in einem Boot. Und, Mr. Masterson, ist es noch immer Ihre Absicht zu fordern, dass wir uns aus dem Zielgebiet zurückziehen?«

Masterson wirkte zerknirscht. »Ich bitte nur um etwas Vorsicht.«

»Und das ist absolut vernünftig. Vielen Dank, Mr. Masterson.« Glinn schaute sich mit teilnahmslosem Blick um. »Die Besprechung ist beendet.«

Während die Gruppe auseinanderging, legte Glinn Gideon die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten »Kommen Sie nach unten ins Exobiologie-Labor«, sagte er ruhig. »In zehn Minuten.«
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Als Gideon schließlich im Exobiologie-Labor eintraf, war Glinn bereits mit Antonella Sax, der Laborleiterin, in ein Gespräch vertieft. Gemeinsam beugten sie sich über einen flachen Glaskasten, in dem der wurzelähnliche, erstaunlich dünne, lange und luftdicht verschlossene Tentakel lag, den Gideon geborgen hatte. Vier Laboranten arbeiteten in verschiedenen Ecken des geräumigen, aber überfüllten Raums.

Glinn winkte Gideon zu sich heran. »Dr. Sax erklärt mir gerade, was sie und ihr Team mit diesem Exemplar vorhaben.«

Gideon hatte Sax zwar schon oft gesehen, doch nur wenig direkten Kontakt mit ihr gehabt. Sie war eine kleine, untersetzte, ernsthafte Frau mit schwarzen, straff nach hinten gebundenen Haaren, Brillenträgerin, ungefähr vierzig – intelligent und absolut geschäftsmäßig. Kaum hatte er ihr die Hand geschüttelt, drehte sie sich wieder zum zusammengerollten Tentakel um.

»Was wir hier haben«, sagte Sax ruhig, »ist das erste echte Beispiel für exobiologisches Leben auf unserem Planeten. Das ist mehr als herausragend. Aber es stellt uns vor alle Arten von Herausforderungen. Zum Beispiel würden wir unter normalen Umständen die gründlichsten und gewissenhaftesten sterilen Verfahren anwenden, die möglich sind. Aber dafür bleibt uns keine Zeit. Wir müssen über dieses Ding möglichst viel in Erfahrung bringen, und zwar so schnell wie möglich. Schnell und schmutzig. Je mehr wir wissen, umso besser können wir uns vorbereiten.«

»Keine Quarantäne-Verfahren?«, fragte Gideon. »Wir wollen hier schließlich kein Andromeda-Ereignis erleben.«

»Fakt ist: Das Schiff stellt eine Art Quarantänestation dar – die ultimative Quarantänestation. Ehe wir wieder einen Hafen anlaufen, werden wir dieses Ding und sämtliche anderen Teile der Kreatur, die wir heraufholen, verbrennen und danach das Labor sterilisieren.«

Gideon zögerte. Er stand immer noch unter Schock, fühlte sich wie betäubt nach dem, was Alex zugestoßen war, und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Glauben Sie, dass das Schiff von irgendeiner Art Krankheit oder Mikroben bedroht ist, deren Träger dieses Ding möglicherweise ist?«

Sax schaute ihn an mit ihren klaren braunen Augen. »Mit einem Wort: Ja.«

»Diese Kreatur ist schon frei und dem Meer ausgesetzt«, sagte Glinn. »Was immer sie möglicherweise an Krankheitserregern in sich trägt, ist also bereits in der Umwelt vorhanden.«

»Was ich bemerkenswert finde«, sagte Sax, »ist, dass dieses Exemplar an die Meeresoberfläche gekommen ist, wo der Druck ungefähr vierhundertmal geringer ist, und zwar unversehrt, ohne offensichtliche Veränderung. Wenn man ein Tiefseelebewesen den Druckverhältnissen an der Wasseroberfläche aussetzt, zerfällt es in aller Regel vollständig.«

»Dieses Wesen kann also in allen Tiefen leben?«, fragte Gideon.

»Das ist eine vernünftige Schlussfolgerung.«

Sax fuhr fort und schilderte ihre Forschungsvorhaben. Zunächst werde man Abschnitte des Lebewesens für diverse Scans und Untersuchungen präparieren – für Biopsie-, mikroskopische, SEM-, TEM-, histologische Tests. Zudem würden Computer-, Magnetresonanztomographie-Untersuchungen, Elektroimpuls-Tests, mikrobiologische und biochemische Analysen durchgeführt. »Wir wissen nicht, worum es sich bei dem Wesen handelt«, erklärte sie ihnen. »Ist es Pflanze, Tier oder etwas völlig anderes? Wir wissen nicht, woraus es besteht. Hat es eine DNA? Ist es überhaupt kohlenstoffbasiert? Die elementarsten Fragen müssen erst noch beantwortet werden. Aber wenn wir damit fertig sind, werden unsere Tests uns etwas über die Anatomie und das Nervensystem des Wesens – wenn es denn eines hat – verraten, außerdem über seine Körperflüssigkeiten und elektrischen Impulse, die zellulären Energiezyklen – vorausgesetzt, es hat Zellen –, seine Biochemie und seine molekulare Biologie. Aber bis dahin …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist, als landete man auf einem unbekannten Planeten.«

»Dann lassen wir Sie so schnell wie möglich weiterforschen.« Glinn wandte sich um und gab Gideon ein Zeichen, er solle mitkommen. Sobald sie draußen auf dem Gang und allein waren, nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, blieb Glinn stehen. »Es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte – vertraulich.«

»Natürlich.«

»Eben während des Meetings habe ich meine Vermutungen hinsichtlich Lispenards letzter Worte verschwiegen.«

Gideon holte tief Luft. »Das ist mir nicht entgangen.«

»Diese Worte haben etwas zutiefst Beunruhigendes, und ich möchte nicht, dass darüber groß spekuliert wird.«

»Sie … hm, beziehen sich auf die Fehlfunktion?«

Glinn sah ihn fest an. »Prothero arbeitet daran, und ich glaube tatsächlich, dass es sich um irgendeine Art Fehlfunktion handeln muss. Nein, ich beziehe mich auf das, was Lispenard gesagt hat. Auf die Bedeutung des Satzes Lass mich dein Gesicht berühren.«

Gideon schwieg. Sie hatte diese Worte zu ihm gesagt, oder etwas sehr Ähnliches, in der Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten. Mein Gott. War das erst vorige Nacht gewesen?

»Ich habe behauptet, dass es sich vermutlich um irgendeine Art Tiefenrausch handelte. Aber ich bezweifle, dass das stimmt. Die Kapsel wurde auf der Stelle zerquetscht. Und in drei Kilometern Tiefe bekommt kein Mensch einen Rausch – der Tod tritt bei diesem Druck sofort ein. Als ich den Worten lauschte … da habe ich gespürt, dass sich darin eine echte Bedeutung verbirgt, dass es sich nicht um irgendeine zufällige, verrückte Äußerung eines versagenden Gehirns handelt. Es verbirgt sich darin etwas …«, er hielt inne, »… etwas, was unser Verständnis übersteigt.« Er sah Gideon durchdringend an. »Es handelt sich hierbei um eine Fragestellung, die Sie und ich verfolgen werden, im Geheimen – nur wir beide. Ich weiß, Gideon, was Alex’ Tod für Sie bedeutet. Ich weiß, dass das alles nicht leicht für Sie ist. Aber ich weiß auch, dass diese Anomalie etwas ist, was einen erst dann loslässt, wenn man ihr auf den Grund geht. Prothero arbeitet an dem Problem, dass Alex’ Äußerung zu unterschiedlichen Zeiten empfangen wurde. Ich möchte, dass Sie sich auf dem Laufenden halten, woran er forscht – und dafür sorgen, dass etwaige Gerüchte über alles, was er möglicherweise entdeckt, nicht wahllos verbreitet werden. Wir haben eine Kamera auf den Meeresgrund hinabgelassen und zweihundert Meter von der Kreatur entfernt aufgestellt. Wir werden die Aufnahmen sieben Tage rund um die Uhr im Auge behalten.«

»Alles klar«, hörte sich Gideon sagen.

Einen Moment lang blickte Glinn ihn nachdenklich an. Dann nickte er knapp, drehte sich um und machte sich zurück auf den Weg ins Kontrollzentrum.
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Eli Glinn dimmte das Licht in der großen Kabine und begann, sich auszukleiden, um zu Bett zu gehen. Er zog das Hemd aus und hielt kurz inne, um seinen rechten Arm zu begutachten. Es war derjenige, der beim Untergang der Rolvaag am stärksten verletzt worden war. Er hatte die volle Wucht der Explosion abbekommen. Trotz der Schummerbeleuchtung waren die weichen, glänzenden Areale immer noch zu erkennen, die früher einmal knotige Brandnarben gewesen waren, dazu die kleinen und großen Hautleisten der Wunden und Schrapnell-Schnittverletzungen. Er beugte den Arm, und die Muskeln spannten sich. Langsam kehrte die Kraft zurück, das tägliche Krafttraining hatte geholfen.

Die Knochen im Arm waren damals in Dutzende Stücke zersplittert, die Ärzte mussten sie wieder zusammenfügen wie Puzzleteile und mit Platten und Stäben zusammenschrauben. Mittlerweile war das Metall weitestgehend entfernt worden – ein paar frische Narben bezeugten dies.

Er hob die rechte Hand und betrachtete sie ein wenig ungläubig. Es erstaunte ihn, dass diese fürchterliche Klaue, von der er geglaubt hatte, er könne sie nie wieder gebrauchen, inzwischen beinahe wieder normal funktionierte. Er hielt die Hand hoch und bewegte die Finger. Konzertpianist würde er nicht mehr werden, aber wenigstens konnte er wieder am Tisch sitzen und wie ein Mensch essen statt wie ein Tier, kleckernd und kaum imstande, sich die Lippen mit einer Serviette abzutupfen.

Wieder beugte er die Finger, dann noch einmal den Arm, drehte ihn hierhin und dorthin, genoss die Freiheit der Bewegung, den Mangel an Steifigkeit oder Schmerzen. Er wandte sich um und seufzte. Das Ganze sah ihm gar nicht ähnlich, denn er gehörte nicht zu jenen Menschen, die den eigenen Körper bewunderten, die Freude aus ihm bezogen. Wenigstens bisher nicht. Jetzt aber, da seine Verletzungen fast abgeheilt waren, war er sich seiner gesunden Gliedmaßen viel stärker bewusst – und viel dankbarer, dass sie gesund waren. Irgendwie bewirkte diese Dankbarkeit, dass er sich an jene Menschen – und hier an eine Person im Besonderen – erinnerte, die nicht überlebt hatten, und er spürte, wie die alten Gefühle der Schuld und Traurigkeit in ihn hineinkrochen, ansteigend wie die Flut.

Er kleidete sich bis auf die Unterwäsche aus, ging ins Badezimmer und putzte sich vor dem Spiegel die Zähne. Sein Gesicht sah besser aus, das verletzte Auge verheilte. Eigenartigerweise hatte sich die Farbe leicht verändert, das Grau wirkte einen Hauch dunkler. Frischer. Jünger.

Die Lotoswurzel, die er im Vormonat auf jener seltsamen fernen Insel gegessen hatte, hatte nichts weniger als ein Wunder vollbracht.

Er wusch sich das Gesicht, trocknete es ab, kämmte sich die schütteren Haare und kehrte in den Kabinenraum zurück. Aus dem begehbaren Kleiderschrank nahm er einen seidenen Hausmantel, streifte ihn über, dann trat er ans nächstgelegene Bullauge. Er öffnete es, zog es weit auf und atmete die frische, ins Zimmer strömende Luft ein – den Geruch nach Salz und Eis. Ein Eisberg in der Nähe war einfach nur eine graue Form in der Dunkelheit, schwach erhellt von den Lichtern der Batavia. Die See war ruhig, die mondlose Nacht voller Sterne.

Seufzend trat er vom Bullauge weg, legte sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinterm Kopf, während seine Gedanken wie Wasser in einer ausgewaschenen Felsrinne unweigerlich zu dem schrecklichen Geschehen zurückkehrten, dem Untergang der Rolvaag.

Er streckte den Arm aus, zog die Schublade am Nachttisch auf und holte ein schmales Buch hervor. Ausgewählte Gedichte von W. H. Auden. Er blätterte die abgegriffenen Seiten um, bis er zu einem Gedicht mit dem Titel »Ein Lob dem Kalkstein« kam. Er musste es nicht lesen; er kannte es auswendig, und doch spendeten ihm die gedruckten Worte ein gewisses Maß an Trost.

Aber die wirklich Wagemutigen wurden

Von einer älteren, kälteren Stimme eingeholt,

dem ozeanischen Flüstern;

»Ich bin die Einsamkeit, die nichts fordert,

nichts verspricht …«



Nach einem langen Zeitraum, in dem er das Gedicht gelesen und abermals gelesen hatte, legte er das Buch beiseite und erhob sich vom Bett. Noch einmal trat er ans Fenster und atmete die Meeresluft ein, erst dann schlüpfte er, den Gürtel seines Morgenmantels fester ziehend, in seine Slipper. Er ging zum Schreibtisch, zog aus einer Schublade einen USB-Stick, steckte ihn ein und verließ leise das Zimmer.

Es war Viertel vor zwei, die Mitternachtswache war seit fast zwei Stunden im Dienst. Alles war ruhig, das Schiff lag reglos im Wasser, alle schliefen, bis auf die Wachhabenden. Leise ging er über einen Flur, eine Treppe hoch und eine andere runter, bis er im Kontrollzentrum eintraf. Der Raum war abgeschlossen, aber er besaß den Schlüssel. Wie er gehofft hatte, war niemand dort. Er ging zur zentralen Arbeitsstation, schaltete den Hauptbildschirm ein, öffnete eine Reihe von Menüs, drückte ein paar weitere Tasten. Augenblicke später startete ein Video: die Einspeisung von Gideons Mini-U-Boot, die zeigte, wie es in den Laderaum der Rolvaag hineinfuhr. Er spulte vor bis zu dem Punkt, als die Stahlplatten und die Rohre des Decks weggeschnitten wurden und die Scheinwerfer des DSV den Leichnam der Kapitänin erhellten. Sally Britton.

Er hielt das Video an, steckte den Speicher-Stick in eine USB-Buchse, tippte ein paar Befehle ein, dann wechselte er wieder zum Video und kopierte es auf den Stick.

Da war es wieder. Dieser Wirbel aus blonden Haaren, die Arme des Leichnams abgespreizt wie vor Überraschung, die Uniform, immer noch glatt und sauber trotz der Jahre im Wasser. Langsam wandte sich das Gesicht wieder zu ihm um, die saphirblauen Augen weit aufgerissen, die Lippen geöffnet, der Hals so wirklich, so weiß, so lebensecht …

Das Video stoppte abrupt. Der Download war beendet. Er zog den USB-Stick heraus und ging in seine Kabine zurück, legte sich wieder aufs Bett, zog seinen Laptop zu sich heran, schob den Speicher-Stick mit dem Video hinein und ließ es durchlaufen, langsamer diesmal, ein Bild nach dem anderen, bis er schließlich das Bild einfror, das zeigte, wie sich das Gesicht umwandte, bis zu dem Punkt, als ihre Augen direkt in die Kamera schauten. Er starrte sehr lange darauf.

Und er starrte immer noch darauf, als ein schmaler Streifen des blutroten Lichts der aufgehenden Sonne durchs Bullauge in die Kabine fiel und den Beginn eines neuen Tages ankündigte.

Endlich klappte er das Notebook zu, zog den USB-Stick heraus und trat ans nächstgelegene Bullauge. Dort blieb er einen Augenblick stehen und sah dem Anbruch des neuen Tages über der ruhigen See zu. Dann nahm er den Stick und warf ihn so weit er konnte ins tiefe, blaue Meer, in dem er einen winzigen Spritzer verursachte. Und da geschah etwas Unglaubliches: Eine der vielen Möwen, die sich ums Schiff herumdrückten, stieß hinab, riss den Stick aus den Wellen, bevor er sinken konnte, und flog damit davon, kleiner und kleiner werdend, bis sie im leuchtend orangefarbenen Himmel verschwand.
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Um acht Uhr abends klopfte Gideon an die Tür von Protheros Meeresakustik-Labor. Ihm schwante nichts Gutes. In der vergangenen Nacht hatte er kaum mehr als ein, zwei Stunden geschlafen – wenn man es denn Schlaf nennen konnte.

Die instinktive Abneigung, die er gegenüber dem Sonar-Ingenieur empfand, hatte sich nur vertieft nach dessen ärgerlicher Bemerkung über den »Ritter in der schimmernden Rüstung« – eine Bemerkung, die nun umso beleidigender war, als Alex tot war.

»Die Tür steht offen«, ließ sich von drinnen eine gedämpfte Stimme vernehmen.

Gideon zog die Tür auf und wurde von einer Welle elektronischer Hitze und einem irrwitzigen Durcheinander elektronischer Gerätschaften empfangen. Dort in einer Ecke stand Prothero im zerschlissenen T-Shirt und beugte sich mit einem Lötkolben über eine Leiterplatte. Das Labor sah genau so aus, wie Gideon es sich vorgestellt hatte, wie ein gottverdammter Schweinestall, und Prothero war total vorhersehbar mit seinem schäbigen T-Shirt, dem ungepflegten Äußeren und der Verachtung für alle Formen des Anstands. Sonst war niemand in der Nähe. Die hochgewachsene Asiatin, die während der vorhergehenden Briefings neben Prothero gesessen hatte, war offenbar noch nicht ins Labor gekommen.

Er wartete, während Prothero weiterarbeitete.

Nach einer langen Stille sagte Prothero, ohne sich umzudrehen: »Bin gleich bei Ihnen.«

Gideon blickte sich um, konnte aber nirgends einen Platz zum Sitzen sehen. Auf jedem Stuhl, jedem Tisch lag elektronischer Krempel. Die Wände waren fast unsichtbar, verborgen hinter Gestellen und Regalen mit exotischen Gerätschaften. Selbst Gideon, der fortgeschrittene Computerfähigkeiten besaß, erkannte einige Geräte nicht, vor allem das Zeug, das wie selbstgebaut aussah. Aber es war deutlich genug, dass es bei vielen Geräten – den Lautsprechern, Mikrofonen und Oszilloskopen – um Akustik ging.

Schließlich schnaubte Prothero wütend, richtete sich auf, legte den Lötkolben beiseite und wandte sich auf seinem Bürostuhl um. Er näherte sich Gideon, immer noch sitzend, zog sich mit den Hacken nach vorn, während die Rollen des alten Stuhls quietschten.

Dreißig Zentimeter vor Gideon kam er zum Stehen. »Was ist denn?«

»Wir waren verabredet.«

Brummeln. »Okay.«

Und jetzt hatte Gideon das deutliche Gefühl, dass Prothero sich nicht einmal an die Verabredung erinnerte.

»Ich wollte mich mit Ihnen über die letzte Übertragung von Alex Lispenard unterhalten.«

Prothero fuhr sich mit der Hand über das schlaffe, lange braune Haar, kämmte die fettigen Strähnen mit den Fingern zurück und rieb sich den Nacken. Er sah aus, als wäre er die ganze Nacht auf gewesen. Aber im Grunde sah er ja immer so aus.

»Ist es Ihnen gelungen, hinter den Grund für die Fehlfunktion zu kommen?«, fragte Gideon.

Prothero drehte den Kopf auf dem dürren Hals, um seine Verspannungen loszuwerden. »Es hat keine Fehlfunktion gegeben.«

»Aber natürlich hat es eine Fehlfunktion oder irgendeine Art Problem gegeben. Ich meine die Sache mit der Übertragung der Audiodaten.«

»Ist genau das, was ich gesagt habe. Keine Fehlfunktion.«

»Ich war Zeuge, wie das Mini-U-Boot zerquetscht wurde«, sagte Gideon. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dann ist fünf Sekunden später Alex’ Stimme durch das Unterwassermikrofon gekommen. Wenn es keine Funktionsstörung gegeben hat, dann aber offensichtlich irgendeine Art Verzögerung in der Übertragung, irgendeine Art zeitliche Verzögerung.«

»Keine Verzögerung.«

»Kommen Sie! Was wollen Sie in Wirklichkeit sagen?«

»Was Ihr Wassermikrofon aufgefangen hat, war ein direkter akustischer Laut, der durchs Wasser übertragen wurde, im selben Augenblick.«

»Unmöglich.«

Ein Schulterzucken von Prothero, wieder Armkratzen.

»Dann behaupten Sie also, dass eine Tote gesprochen hat«, drängte Gideon weiter.

»Ich sage nur, dass es keine Funktionsstörung gegeben hat.«

»Verdammt noch mal, natürlich gab es eine Funktionsstörung!«

»Ignoranz kombiniert mit Vehemenz hilft hier auch nicht weiter.«

Gideon versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Er holte tief Luft. »Wollen Sie mir weismachen, dass Alex gesprochen hat, als sie a) tot und b) im Inneren der Kreatur gewesen ist?«

»Ich bin noch nicht so weit, um diese Schlussfolgerungen ziehen zu können. Vielleicht hat ja gar nicht sie gesprochen.«

»Es war sie. Ich kenne ihre Stimme. Wer hätte es denn sonst sein sollen?«

Wieder zuckte Prothero mit den Schultern – es war zum Verrücktwerden.

»Außerdem kann ein Mensch unter Wasser sowieso nicht sprechen. Wollen Sie etwa behaupten, dass jemand imstande ist, einen Satz so zu sprechen, dass dieser vierhundert Meter weit durchs Wasser zu hören ist? Natürlich geht es hier um eine technische Frage. Was immer Alex gesagt hat, es ist irgendwie in einen analogen Konversionsalgorithmus hineingeraten oder was immer, und es hat einige Sekunden gedauert, bis es zu meinem U-Boot durchgekommen ist.«

»He, Gideon?« Wieder eine Runde Halsdrehungen. »Warum verpissen Sie sich eigentlich nicht aus diesem Raum?«

Bebend vor Zorn zwang sich Gideon, jede eskalierende Bemerkung zu lassen. Das Ganze führte zu nichts – außerdem war ihm klar, dass es teilweise seine Schuld war. Er war mit Groll in diese Situation hineingegangen, war emotional viel zu sehr engagiert. Und er hatte zugelassen, dass ihm dieser Idiot unter die Haut ging.

»Ich versuche nur, die Sache zu verstehen«, sagte er mit kaum verhohlener Wut. »Eine gute Freundin ist gestorben.«

»Hören Sie, ich hab’s kapiert. Ich habe verstanden, dass Sie durchgedreht sind. Es tut mir leid, was passiert ist. Aber kommen Sie nicht hier rein und erklären mir meine Arbeit. Ich verstehe nämlich sehr viel mehr davon als Sie.«

»Wie wäre es dann, mich darüber zu informieren, was Sie bereits herausgefunden haben? Ich wäre Ihnen dafür überaus dankbar.« Irgendwann würde er diesem Dreckskerl einen Tritt versetzen, dass er bis zum Südpol flog – aber nicht im Moment.

»Vielen Dank.« Wieder kratzte sich Prothero den Arm wie ein Affe. Gideon wartete, ließ das Schweigen sich aufbauen.

»Ich habe an den physikalischen Gegebenheiten gearbeitet, untersucht, wie diese Nachricht tatsächlich durchs Wasser übertragen wurde. Dabei habe ich Folgendes herausgefunden.« Prothero verfiel in Schweigen.

»Nur zu«, sagte Gideon nach einer Weile.

»Es ist bizarr.«

»Wieso?«

»Die Nachricht war digital.«

»Was soll das heißen?«

»Kennen Sie den Unterschied zwischen analogen und digitalen Schallwellen? Die einen sehen geschwungen aus, die anderen bestehen aus individuellen Zeitscheiben. Kleinen Stufen, wie bei einer Treppe. Diese Schallwelle hier war digital. Und sie war so konstruiert, dass sie sich durchs Wasser fortpflanzte, und ganz normal klingt, wenn sie aus dem Lautsprecher heraustritt, wieder in den Äther eintritt und aus Ihrem Hydrophon herauskommt.«

»Aber … wie?«

Wieder ein Schulterzucken. »Kein biologisches System erzeugt digitale Töne. Oder irgendetwas Digitales. Das tun ausschließlich elektronische Geräte. Und die Rufe der Blauwale? Ebenfalls digital. Die kamen aus dem Baobab – nicht von oben.«

»Der Baobab hat Blauwaltöne von sich gegeben? Auf digitale Weise?«

»Jupp.«

»Also … ist dieses Ding gar kein Lebewesen? Sondern eine Maschine. Es … nimmt Audiosignale auf und spielt uns diese zurück?«

»Wer weiß schon, was dieses Ding ist oder was es treibt?«

Gideon blickte Prothero fest ins Gesicht. »Wir müssen nicht wissen, was es ist«, sagte er langsam, »um es zu töten.«
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Tief im Bauch des Forschungsschiffs Batavia, in einem nicht benannten und nicht gekennzeichneten Lagerraum, der stets sorgfältig unter Verschluss gehalten wurde, stand Manuel Garza und inspizierte die mächtigen stählernen Gestelle, die die teilweise montierten Komponenten der Bombe zusammenhielten. Es war alles da, alles bis auf den Plutoniumkern, der sich anderswo an Bord in einem geheimen Tresorraum befand. Sorgenvoll betrachtete er die aufgeräumten Gestelle, in denen die Komponenten lagen, sorgfältig versiegelt und vakuumverpackt in mit Silberfolie beschichteten Plastikbeuteln und maßgeschneiderten Styroporboxen. Es gefiel ihm gar nicht, dass Gideon – nachdem er wochenlang keinerlei Interesse gezeigt hatte – plötzlich wütend darauf bestanden hatte, die Atombombe zu sehen. Dieser Zorn kam ihm steinzeitlich, urzeitlich vor. Gideon verhielt sich wie ein rachsüchtiger Krieger, der Trost suchte durch die Nähe seiner Waffen. Seit dem Tod von Lispenard hatte sich, wie Garza durchaus bewusst war, die Atmosphäre auf dem Schiff verändert. Sie war düster und auf zielgerichtete Weise sachlich geworden. Unter normalen Umständen war das nicht unbedingt schlecht, aber Garza machte sich dennoch Sorgen. Er betrachtete das Motiv Rache mit tiefem Argwohn und war der Meinung, dass man die Lebensform, die sie vernichten wollten, genauso wenig als Feind betrachten sollte wie beispielsweise einen Grizzly oder ein Virus. Der hungrige Bär tat, was er tat, das Virus tat, was es tat. Und auch dieses Ding tat, was es tat. Es besaß keinerlei Intelligenz, da war er sicher, es besaß nur seinen Instinkt.

Das Drehen eines Schlüssels, das Öffnen der Luke, und dann stand Glinn im Raum, Gideon neben sich.

»Hier ist sie«, sagte Garza. »Alles ist versiegelt – man kann also nicht viel erkennen.«

Er sah zu, wie Gideon schweigend an ihm vorbeiging und dabei auf die Bombe starrte. Gideon streckte den Arm aus und berührte die Plastikhülle. »Sieht ziemlich klein aus für eine Atombombe«, sagte er nach einem Moment.

»Ist aber ziemlich effizient«, sagte Glinn. »Ursprünglich die Sprengladung für eine R7-Semjorka-ICBM.«

»Aus sowjetischer Produktion?«

»Natürlich.«

»Wie sind Sie da herangekommen?«

»Wir haben Ihnen bereits alles mitgeteilt, was Sie darüber wissen müssen.«

»Die Sprengkraft?«

»Rund hundert Kilotonnen.«

»Gewicht?«

»Hundertvierzig Kilo.«

»Wie groß ist der Plutoniumkern?«

»Zwanzig Kilogramm. Oval.«

»Das Design?«

»Zweipunkt, Hohlkern-Implosionstyp.«

Garza schaute zu, wie Gideon mit der Hand über die Plastikhülle strich. »Was für eine Art Zünder?«

»Die Bombe hat einen Polonium-210-Beryllium-9-TOM-Typ-Zünder.«

»Jesus Maria. Nicht zu fassen, dass Sie an das alles herankommen konnten. Da muss man sich ja Sorgen machen, wo der Rest dieser alten sowjetischen Atombomben landet.«

»Da muss man sich in der Tat große Sorgen machen. Aber das ist ein Problem für einen anderen Tag und jemand anderen.«

Gideon zog die Hand zurück. »Ist sie teuer gewesen?«

»Extrem teuer.«

»Und wie hat man sie für den Einsatz unter Wasser modifiziert?«

»Die Herausforderung für die Ingenieure«, sagte Glinn, »besteht natürlich darin, mit dem Wasserdruck zurechtzukommen. Wir planen, die Bombe in eine kleine Titankapsel zu legen und in einem Tauchboot nach unten zu schicken. Wir haben ein ferngesteuertes Fahrzeug an Bord, ein ROV, das speziell für diese Aufgabe konstruiert wurde. Es steht im Hangar bereit.«

»Verstehe. Und wie wird die Bombe gezündet?«

»Das, Gideon, fällt in Ihre Abteilung. Sie sind der Experte für die Modellierung nuklearer Explosionen. Niemand hat jemals eine Bombe in drei Kilometern Tiefe zur Detonation gebracht, bei einem Wasserdruck, der vierhundertmal so hoch ist wie an der Oberfläche. Wir wollen sicherstellen, dass die Bombe die größtmögliche Zerstörung anrichtet.«

Gideon blickte von Glinn zu Garza und wieder zurück. »Da haben Sie aber ein massives Computerproblem.«

»Stimmt. Aber wir haben die Rechnerkraft an Bord, um das hinzubekommen. Einen Q-Rechner.«

Gideon sagte: »Die Explosion soll das Ding so vollständig auslöschen, dass nichts zurückbleibt, was erneut Wurzeln schlagen und wachsen könnte. Also müssen wir wissen, wo es am verwundbarsten ist, wo sich seine lebenswichtigen Organe befinden, wie das Körpergewebe möglicherweise auf die Effekte der Bombe reagiert. Es würde nichts nützen, das Ding zu sprengen, wenn alle Stücke einfach nur auf den Meeresgrund sinken und dort erneut Wurzeln schlagen.«

»Sie verstehen ganz offensichtlich das Problem«, sagte Glinn. »Möglicherweise müsste man nur das Gehirn zerstören. Andererseits könnte es kompliziert werden, wenn man den gesamten Baobab atomisieren müsste.«

Gideon wandte sich zu Garza um. »Ich möchte mit dem Zusammenbau so bald wie möglich beginnen.«

»Moment«, sagte Garza, »wir haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir so weit sind, das Ding auszulöschen.«

»Wir müssen die Bombe zusammenbauen und zeitnah einsatzbereit haben. Wir wissen ja nicht, was das Ding vorhat.«

»Sobald wir damit anfangen, die Pakete hier zu öffnen«, erwiderte Garza, »haben wir es mit hochexplosiven, fragilen Computerkomponenten und einer Riesenmenge tödlichen Plutoniums zu tun. Aber eine scharfe Nuklearwaffe über einen längeren Zeitraum an Bord zu haben ist wahnsinnig gefährlich.«

»Wahnsinnig gefährlich ist es, hier mit einer nutzlosen Atombombe herumzusitzen, außerstande, sich zu verteidigen, wenn das Ding herausfindet, was wir vorhaben, und sich entschließt, uns zu vernichten.«

»Das Ding wird gar nichts ›herausfinden‹«, sagte Garza. »Es ist keine intelligente Lebensform, sondern vermutlich eine Pflanze oder irgendeine Art gigantische Anemone.« Garza war sauer. Gideon ließ sich von seinen Gefühlen leiten, ließ zu, dass sein Racheverlangen sein Denken bestimmte.

»Wir haben keine Ahnung, über welche Art von Intelligenz dieses Ding verfügt«, sagte Gideon. »Wenn das dunkle Etwas, das ich gesehen habe, sein Gehirn ist, dann ist das verdammt groß – größer als Ihres«, stellte er trocken fest.

»Eine scharfe Atombombe auf dem Schiff zu haben«, sagte Garza, »ist verrückt. Was, wenn ein Sturm aufkommt? Was, wenn eine Komponente nicht funktioniert? Was, wenn die Bombe durch einen Blitz beschädigt oder getroffen wird?« Er drehte sich zu Glinn um.

»Gideon möchte die Bombe zusammenbauen«, sagte Glinn. »Nicht scharf stellen. Und vergessen Sie nicht das Sicherungssystem. Das sollte Ihre Bedenken zerstreuen.«

»Welches Sicherungssystem?«, fragte Gideon.

»Wir drei – und nur wir drei – werden den Code kennen, der die Bombe scharf stellen und die Detonationssequenz starten kann. Aber als Vorsichtsmaßnahme haben wir auch einen Code, mit dem wir die Sequenz abbrechen können, falls wir gemeinsam oder einzeln zu dem Schluss kommen, dass der Einsatz der Bombe eine unvernünftige Idee ist.«

»Das ist irrelevant«, sagte Garza. »Wir sind hier nicht auf einer Militärbasis, sondern auf einem Schiff voller Zivilisten. Die Security hier ist porös. Als Leitender Ingenieur empfehle ich ausdrücklich, dass wir die Bombe erst kurz vor dem erforderlichen Einsatz zusammenbauen.«

Langes Schweigen. Und dann sagte Glinn ganz ruhig zu Garza: »Bereiten Sie alles für die Anlieferung des Plutoniumkerns vor.«

Garza war verblüfft. Das sah Glinn gar nicht ähnlich. Gerade als er protestieren wollte, knisterte Glinns Funkgerät. Er hörte einen Augenblick zu, dann wandte er sich zu Gideon und Garza um. »Offenbar ist Lispenards DSV wieder aufgetaucht – es befindet sich im Freien, auf dem Meeresgrund, außerhalb der Kreatur.«

Gideon drehte sich rasch von der Bombe weg. »In was für einem Zustand befindet es sich?«

»Das Sonar scheint anzudeuten … dass es kleiner ist. Dichter.«

»Zerquetscht«, sagte Garza. »Genau wie wir angenommen haben.«

»Ich fahre runter, um es zu holen«, sagte Gideon sofort.

Garza rechnete damit, dass Glinn widersprach, aber der nickte. »Manuel? Bereiten wir John für einen weiteren Tauchgang vor.«

Was haben die beiden bloß miteinander?, fragte sich Garza und schüttelte den Kopf, während er sich auf den Weg zum Hangardeck machte.


[home]



25

Abermals versuchte Gideon, seine Atmung zu kontrollieren und seiner Platzangst Herr zu werden, während er in das unendliche schwarze Nichts hinabsank. Vierzig Minuten später kam im unteren Bullauge der Meeresgrund in Sicht, eine graue Fläche aus Tiefseeschlick. Hier und da lagen verbogene Trümmerteile herum, die aussahen wie eine surreale Landschaft von Yves Tanguy. Sein Zielpunkt lag südlich vom Schiffswrack, tausend Meter vom Baobab entfernt.

John kam zum Stehen und schwebte knapp zwanzig Meter über dem Meeresboden.

Diesmal war das U-Boot per Kabel mit oben verbunden. Das Kontrollzentrum war, wie Gideon wusste, rappelvoll, mindestens ein halbes Dutzend Augenpaare verfolgten jede seiner Maßnahmen. Am Roboterarm war ein dünnes Stahlkabel zum Anheben des zerdrückten DSV befestigt, dieses Stahlkabel wurde vom Kran auf der Batavia abgespult, weshalb er darauf achtgeben musste, so zu manövrieren, dass die Telefonleitung und das Stahlkabel sich nicht verhedderten.

»Bin bei Wegpunkt null«, sagte er.

»Roger«, ließ sich Garza vernehmen, der die Steuerungszentrale bemannte. »Fahren Sie weiter bis zu Wegpunkt eins.«

Gideon steuerte das U-Boot vorwärts, das leise Surren des Propellers hallte im ganzen Boot wider. Die zerquetschten Überreste von Paul, auf der Position von Wegpunkt drei, lagen auf dem Meeresgrund, fünfzehn Meter vom Stamm der Kreatur entfernt.

Fünfzehn Meter. Angesichts der tragischen, katastrophalen Ereignisse von gestern kam ihm das viel zu nahe, bedrohlich nahe vor.

Gideon hielt auf Wegpunkt eins zu. Dort angekommen, bewegte er den Joystick, woraufhin der Autopilot einen scharfen Kurswechsel vornahm und sogleich auf Wegpunkt zwei zusteuerte, wo das U-Boot einen weiteren scharfen Kurswechsel vornehmen würde. Die Idee dahinter war, das Wesen zu verwirren, indem man im Zickzack fuhr. Gideon hatte den Plan kontraproduktiv gefunden, weil dadurch nur die Zeit verlängert wurde, die er am Meeresboden verbringen würde, aber Glinn hatte ihn überstimmt.

Auf halber Strecke zum Wegpunkt zwei fingen Gideons Scheinwerfer an, den Baobab zu erhellen. Im selben Augenblick hörte er ein schnelles Summen, steigend und fallend in der Tonhöhe, durch das Unterwassermikrofon und den Rumpf des U-Boots dringen.

»Was zum Teufel ist das?«, sagte er ins Mikro.

»Wie’s aussieht, werden Sie mit Schallwellen beschossen«, sagte Garza. »Höhere Frequenz als die üblichen zwei Hertz.«

»Scheiße.«

Durch die Leitung hörte Gideon, wie konsterniert man oben war. »Bleiben Sie stehen«, sagte Garza. »Fahren Sie nicht näher ran. Wir müssen die Lage erst klären.«

»Keine weiteren Verzögerungen«, sagte Gideon. »Ich kann Paul jetzt sehen. Ich fahre dorthin.«

Wieder ein rascher Wortwechsel im Hintergrund.

»Okay«, sagte Garza. »Handeln Sie so schnell wie möglich, und dann verschwinden Sie von dort.«

»Ganz meine Meinung.«

Das Brummen des Sonars wurde schneller, dann langsamer, die Tonhöhe stieg. Das Ganze klang wie ein Schwarm wütender Hornissen und jagte Gideon eine Heidenangst ein.

Im Näherkommen erhellte der Scheinwerfer das zerstörte DSV vollständig. Es stand auf dem modderigen Meeresgrund, als wäre es darauf abgestellt worden, eine kompakte, fein säuberlich zerknüllte Metallkugel mit darin befindlichen Dingen. Dabei ruhte es auf einem regelrechten Labyrinth aus dünnen, rankenartigen Wurzeln, die von dem Baobab in alle Richtungen fortführten. Die gezackten und zerquetschten Einzelteile des wabenförmig strukturierten Titanrumpfs waren so mühelos zusammengedrückt worden, als handelte es sich um Alufolie. Nicht zu fassen, dass die Kreatur so leicht vollbringen konnte, was das Gewicht von drei Kilometern Wasser nicht vermocht hatte. Eine dünne Wolke schwebte wie ein Kometenschweif von der zerquetschten Masse stromab. Im Strahl des Scheinwerfers war zu erkennen, dass aus einem kleinen Riss in dem Wrack rötliches Wasser sickerte.

Gideon blickte daran vorbei zum Baumstamm, der darüber aufragte, eine gewaltige, runzlige Mauer, die einer Art furchterregendem organischem Wolkenkratzer ähnelte. Das aufgeblähte Ding rührte sich nicht vom Fleck, keinerlei Bewegung, keinerlei sichtbares Anzeichen von Leben … bis auf das grässliche Summen des Sonars.

Gideon empfand Angst, vermischt mit Wut und Hass.

Langsam steuerte er auf das Wrack zu und fuhr dabei den Roboterarm aus, dessen Ende mit einem Stahlkabel mit einem Sprengankerbolzen ausgestattet war. Der vorprogrammierte Roboterarm, der wie üblich mit sehr wenig Operator-Input auskam, streckte den Bolzen vor und plazierte diesen auf einem stabilen Teil des zerdrückten Mini-U-Boots. Ein dumpfer Laut, ein jähes Aufsteigen von Luftblasen, und der Bolzen war verankert.

Das schien die Kreatur zu ärgern. Das Geräusch von Gideons Sonar stieg in Tonhöhe und Lautstärke.

»Bolzen ist fest angebracht.«

»Bereit zum Aufsteigen«, sagte Garza.

Im Leitfaden für die Mission war festgelegt, dass Gideon so lange wartete, bis das Team oben damit begonnen hatte, das Wrack anzuheben, um per Augenschein zu beurteilen, ob es beim Bergungsvorgang zusammenhielt. Gideon fuhr ein wenig rückwärts, verfolgte, wie die Schlaffheit aus dem Kabel verschwand, sah, wie es sich allmählich straffte. Noch ein Augenblick, und dann – während ringsum Schluff aufstob – stieg das Wrack wie eine gespenstische XXL-Weihnachtskugel ins Dunkel empor.

»Sieht gut aus«, sagte er. »Paul ist gesichert.«

»Wir stimmen zu«, sagte Garza. »Ballast fallen lassen und nach oben steigen.«

Nur allzu gerne betätigte Gideon den Entriegelungshebel und ließ den Eisenballast fallen, woraufhin John schnell aufzusteigen begann.

Plötzlich fing die gigantische Kreatur an, sich auf die bizarrste Art und Weise zu beugen. Der Schlund trat aus der Mitte des Stamms hervor, schwoll an, füllte sich mit Wasser, die wulstigen Lippen bebten. Gideon verspürte ein Rütteln, als sein U-Boot auf einmal in die Strömung geriet, ruckte und anfing zu trudeln. Er hörte ein Knacken und wusste sofort, dass das Kommunikationskabel gerissen war. Die Hälfte seiner Bildschirme wurde schwarz, Garzas Stimme in seinem Kopfhörer verstummte. Mehrere Alarmsignale schrillten, auf den Monitoren erschienen Warnmeldungen.

Gideon rammte den Joystick seitwärts, um dem Trudeln entgegenzuwirken, woraufhin das U-Boot abrupt langsamer wurde, der Bug steil nach oben ruckte und das Heck in Richtung des saugenden, zuschnappenden Schlunds wies. Um dagegenzusteuern, gab Gideon Vollgas nach vorn, ließ Wasser aus den Notballast-Wassertanks ab und füllte diese mit einem Stoß Druckluft, wodurch er die Auftriebskraft des Boots maximal steigerte.

Er spürte, wie das Tauchboot gegen die Strömung ankämpfte, die es nach unten saugte. Eine Vibration setzte ein, ein Klappern, gleichzeitig das Rauschen schnell strömenden Wassers. Und dann riss sich das U-Boot mit einem plötzlichen Ruck los und stieg sich überschlagend, ähnlich wie eine Luftblase, in Richtung Wasseroberfläche auf. Während Gideon mit den Instrumenten kämpfte, merkte er, dass der Autopilot die chaotischen Bewegungen zu korrigieren versuchte. Als er einen Rhythmus in den Rotationsbewegungen des U-Boots wahrnahm, bewegte er den Joystick kreisförmig in die entgegengesetzte Richtung, woraufhin John sich ruckartig stabilisierte.

Als Gideons Herzschlag sich einigermaßen normalisiert hatte, erschien in den Bullaugen blau schimmerndes Licht. Kurz darauf durchbrach das U-Boot die Wasseroberfläche. Durch das linke Aussichtsfenster erblickte Gideon das saubere, weiße Profil der Batavia. Sobald er über Wasser war, erklang über den Headset-Funk Garzas Stimme.

»Gideon? Gideon? Hören Sie mich?«

»Laut und deutlich.«

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Durchgerüttelt, aber okay.«

»Wir holen Sie raus.«

Ohne Gideons Zutun steuerte das Mini-U-Boot auf der glatten See auf das achthundert Meter entfernt liegende Mutterschiff zu.
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Als Manuel Garza das forensische Labor betrat, konnte er sein Gefühl dunkler Vorahnung einfach nicht abschütteln. Vor einem großen Flachbildschirm standen ein halbes Dutzend Metallstühle: ein Kinosaal en miniature, alles bereit für eine höchst makabre Vorstellung.

Garza hatte den Untergang der Rolvaag überlebt. Es heißt, mit der Zeit verblasse auch die Erinnerung an schlimmste Erlebnisse, und Garza war es tatsächlich so ergangen. Nur war er sich nicht ganz sicher, ob es sich um eine krankhafte Form der Unterdrückung oder bloß um eine psychische Reaktion mit dem Ziel des Selbstschutzes handelte. Eines wusste er jedoch genau: Jahrelang hatte er es vermieden, an jene schreckliche Nacht zu denken, er hatte absolut alle Gedanken daran weggeschoben, was so weit ging, dass er sich – wie er sich einredete – kaum noch daran erinnerte, was damals geschehen war. Und er hatte auch kein Interesse daran, sich zu erinnern. Vielleicht überwanden manche Menschen das posttraumatische Stresssyndrom ja dadurch, dass sie die Geschehnisse immer wieder in Gedanken durchspielten. Er nicht. Seine Art, damit fertigzuwerden, bestand darin, den Scheiß aus dem Gedächtnis herauszupressen und so zu tun, als sei nichts davon geschehen.

Und jetzt saß er hier, und gleich würde man ihm all seine so sorgfältig verbannten Erinnerungen wieder eintrichtern, eine nach der anderen.

»Dr. Garza, herzlich willkommen!«, sagte Hank Nishimura ein wenig zu heiter.

Garza nahm schweigend auf dem angebotenen Stuhl Platz. Ihm war durchaus bewusst, was für ein Ruf ihm an Bord vorauseilte: unhöflich, überheblich und schweigsam. Die gleiche Reputation hatte er auch in der Zentrale von EES. In der ersten Zeit hatte ihn das gestört, aber als ihm klarwurde, dass er nicht fähig oder willens war, sich zu ändern, hatte er sich gesagt, dass es besser sei, sich um das Gerede gar nicht zu kümmern. Die aktuelle Mission – sie allein zählte, alles andere war ihm wurscht.

Er war früh dran, und während er wartete, betrat die Erste Offizierin Lennart den Raum, gefolgt von Antonella Sax, der Exobiologin. Beide schwiegen. Schließlich traf Glinn ein. Niemand sonst war eingeladen worden, nicht einmal Gideon, nicht einmal Brambell.

Garza musterte Glinn neugierig. Was sie gleich zu Gesicht bekämen, würde den Leiter von EES ohne Zweifel in ein ziemlich schlechtes Licht rücken. Wobei »schlecht« noch nicht mal der richtige Ausdruck war. Es würde im Grunde den Vorhang zurückziehen und Glinn in seinem besessensten und selbstmörderischsten Moment zeigen. Wenn diese Tapes jemals an die Öffentlichkeit gelangten, war es durchaus möglich, dass Glinn den Rest seines Lebens hinter Gittern verbrachte.

Und doch hatte Glinn seine übliche Miene aufgesetzt – ausdruckslos, auf ambivalente Weise freundlich, auf unbestimmte Weise intelligent, das Gesicht eines Steuerberaters vielleicht oder eines mittleren Angestellten eines Konsumgüterunternehmens.

Glinn setzte sich.

Garza merkte, dass Nishimura nervös war. Er war der Einzige, der die Bänder kannte, und was er da gesehen hatte, musste ziemlich unschön gewesen sein.

»Dr. Glinn, möchten Sie vielleicht ein paar Worte zur, ähm, Einführung sagen?«, fragte Nishimura hoffnungsvoll.

Glinn wedelte kurz mit der Hand. »Spielen Sie die Tapes ab.«

»Hm, ja. Okay.« Nishimura blickte unsicher in die Runde. Ein steifes, unangebrachtes Lächeln stand ihm im Gesicht. »Was ich getan habe – worum mich Dr. Glinn gebeten hat –, ist, ein Video der letzten Momente der Rolvaag zusammenzustellen, und zwar streng chronologisch, um die entscheidenden Vorkommnisse zu beleuchten. Die Videoaufzeichnungen beginnen ungefähr eine Stunde vor dem Untergang und setzen sich fort bis zu dem Zeitpunkt, als das Schiff auseinanderbrach und die Aufzeichnungssysteme ihren Geist aufgaben.« Er legte die Hände zusammen und holte Luft. »Wir konnten den Großteil der Daten sichern. Es gab zwei Cams auf der Kommandobrücke, zwei im Laderaum, mehrere weitere über das Schiff verteilt. Mitunter ist die Bildqualität vermindert, oft sind auch die Audiosignale schwer zu verstehen, es sei denn, es handelt sich um elektronische Kommunikation. Es gibt einige … schwierige Momente darin. Es liegt auf der Hand, dass nichts aus diesem Raum nach außen dringen darf. Darum haben wir die Zahl der Zuschauer auf Anweisung von Dr. Glinn stark begrenzt. Keine Diskussion darf außerhalb unseres Kreises stattfinden – richtig, Dr. Glinn?«

»Richtig.«

Unbehagliche Stille. »Dr. Glinn, möchten Sie wirklich nicht einige Worte zu dem sagen, was wir uns gleich anschauen wollen?«

Wieder abschätziges Wedeln mit der Hand.

Nishimura steckte das weg. »Also gut. Ich lasse das Video jetzt ohne weitere Kommentare durchlaufen. Wie Sie feststellen werden, habe ich in der unteren rechten Ecke des Bildes eine durchlaufende Zeitmarke eingefügt.«

Das Licht im Raum erlosch. Der Bildschirm wurde schwarz, die Zeitmarke lief ab:
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Dann startete die Videoaufzeichnung. Ein Bild erschien. Es zeigte die Kommandobrücke eines Schiffs – der Rolvaag. Der Blickwinkel war von oben und von der Seite, zu sehen waren das Steuerruder, die Station des Schiffsführers sowie der wachhabende Offizier. Der Himmel war bedeckt und grau, das Dämmerlicht eines Sturms. Auf der Brücke war es dunkel, was normal war, nur der rötliche Schein der elektronischen Geräte und mehrerer schwach beleuchteter Monitore, das Radar und der Kartenplotter spendeten Licht.

Garza sah Kapitänin Britton an der Arbeitsstation des Kapitäns, die Gestalt neben ihr war Eli Glinn. Der Erste Offizier, ein Mann namens Howell, stand neben dem Rudergänger, der im Moment der Kamera den Rücken zukehrte. Im rückwärtigen Teil der Brücke, auf dem Gang nach draußen, standen die übrigen Hauptpersonen dieser Schiffsreise: Palmer Lloyd, der milliardenschwere Finanzier der Expedition, Sam McFarlane, der einzelgängerische Meteoritenjäger, sowie Rachel Amira, die wissenschaftliche Leiterin. Alle schwiegen. Alle schauten zu.

Durch die Fenster der Brücke war der Bug der Rolvaag zu erkennen. Als Garza hinschaute, blieb ihm fast das Herz stehen, während all die unterdrückten Erinnerungen zurückkehrten und ihn regelrecht übermannten.

Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. Gewaltige Wellen donnerten über den Bug und überfluteten das Vordeck. Die meisten Container und etliche Davits hatten sich bereits aus ihren Verankerungen gerissen und waren über Bord geschwemmt geworden. Dahinter lag das Meer, ein Chaos aus sich auftürmenden Wogen mit schäumenden Wellenkämmen – Wogen von der Höhe eines zehnstöckigen Gebäudes. Die Rettung der Rolvaag war ihre schiere Größe. Jedes Wort auf der Brücke wurde vom brüllenden Donnern der See vollständig übertönt. Alle konzentrierten sich auf ihre Aufgaben, waren ganz darauf fokussiert, den großen Tanker unter Kontrolle zu halten. Wenn eine Welle das Schiff emporhob, steigerte sich das Geräusch des Windes zu einem klagenden Pfeifen. Wenn die Wellenspitzen die Aufbauten erschütterten, zitterte das Kamerabild, so, als wollten die Böen die Aufbauten wegreißen. Und wenn das Schiff dann ins Wellental hinuntersank, verspürte man ein Beben, das Heulen des Windes ließ nach, und das Schiff stürzte hinab in die Wasserschlucht – um dann erneut zu schlingern, langsam, quälend langsam. Dann ging der Blick durch die Fenster der Brücke nach unten, hinab zur aufragenden Wand aus dunklem, von Gischt durchsetztem Wasser, und dann stieg diese Wand wieder quälend langsam hinauf, und der Blick ging vorbei an dem schmutzigen Wasser zu einem noch schmutzigeren, endlosen Himmel.

Garza starrte auf die Bilder, erinnerte sich – und versuchte, seiner unerwarteten, überwältigenden Panik Herr zu werden. Mehr konnte er nicht tun, um die Fassung zu wahren.

Jetzt sprach Kapitänin Britton mit Glinn und gestikulierte dabei. Glinn hielt ein Funkgerät in der Hand. »Garza ist dran«, sagte er.  »Aber ich kann ihn wegen des Sturms nicht verstehen.«

Britton drehte sich zum Ersten Offizier Howell um. »Stellen Sie ihn durch.«

Plötzlich hörte Garza seine eigene elektronische Stimme: Er rief aus dem Lagerraum an.

»Eli! Die Hauptkreuzverstrebungen lösen sich!«

Glinn antwortete unheimlich ruhig: »Bleiben Sie da.«

»Das ganze Ding gerät schneller aus den Fugen, als wir mitkommen –«

Der Rest des Satzes wurde vom Geräusch reißenden Metalls übertönt. Das Schiff neigte sich auf irrwitzige Weise, die Wellen schäumten über die Relings, der Bug geriet unter Wasser. Es sah aus, als wollte sich das Schiff mitten ins Meer hineinbohren.

»Eli, der Meteorit – er bewegt sich! Ich schaffe es nicht –«

Der Ton löste sich in Rauschen auf.

Jäh wechselte das Video zum Laderaum des Schiffs. Diesen Ort kannte Garza gut, denn er hatte ja das gewaltige Gestell aus Stützen und Streben entworfen, das den 25000 Tonnen schweren Meteoriten sicherte. Da war er, der Meteorit, in Planen gehüllt, in der sogenannten »Wiege« liegend, umwickelt mit gigantischen, gummibeschichteten Ketten und Trossen und umgeben von einem Wald aus Holzbalken und, dahinter, Stahlträgern, die für die Steifheit und Festigkeit sorgen sollten. Diese Aufnahmevorrichtung zu entwerfen, das zählte zu den großen Ingenieursleistungen in Garzas Leben. Und es hatte funktioniert. Es hatte funktioniert, verdammt, und es hätte das Schiff gerettet, wenn Glinn, dieser Mistkerl, nicht …

Garza stutzte. Da war er, sein jüngeres Selbst, auf der unteren Laufplanke, die den Meteoriten umgab. Wie verrückt hantierte er an den Hebeln des Steuerpults, das die Spannung der Ketten und Trossen justierte und dafür sorgte, dass der kolossale Fels fest und eng in der Wiege lag.

Nur lag der Meteorit nicht mehr geborgen in der Wiege. Wenn das Schiff schlingerte – der Neigungswinkelmesser im Steuerungspult zeigte die Schieflage an –, bewegte sich der Felsbrocken, die Ketten verrutschten ein wenig, das Holz bog sich, das Eisen ächzte. Garza hatte das Gefühl, als wälzte sich eine Welle des Schreckens und der Übelkeit über ihn hinweg. Plötzlich erblickte er über sich auf einer Laufplanke einen Schatten, ein verstohlenes Huschen, und er erinnerte sich an den Kap-Hoorn-Eingeborenen, den sie wegen seiner Ortskenntnisse an Bord geholt hatten. Wie lautete noch gleich sein seltsamer Name? Puppup. John Puppup. Da war er, starrte mit irrem Grinsen im Gesicht nach unten, ein Grinsen der Genugtuung, ja des Triumphs. Wieder verschwand die Gestalt im Wald der Streben. Und dann erfüllte ein solcher Krach den Laderaum, ein solches Donnern und Quietschen, dass man gar nichts mehr hören konnte. Es war ein nur fünf Sekunden langes Bild, dann wechselte das Video wieder zur Brücke.

Jetzt drehte sich Kapitänin Britton um und machte ein Zeichen, und Palmer Lloyd eilte herbei. Der Ton war offenkundig höher gedreht, war aber weiterhin verzerrt, voller Echos und digitaler Störungen – doch die schaurigen Worte waren deutlich zu verstehen.

»Mr. Lloyd«, sagte sie, »der Meteorit muss weg.«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Lloyd.

»Ich bin die Kapitänin dieses Schiffs«, sagte Britton. »Das Leben meiner Crew hängt davon ab. Mr. Glinn, ich befehle Ihnen, den Totmannschalter zu betätigen. Ich befehle es.«

»Nein!«, schrie Lloyd und packte Glinn am Arm. »Wenn Sie den Computer hier anfassen, bringe ich Sie mit bloßen Händen um.«

»Die Kapitänin hat einen Befehl gegeben«, rief der Erste Offizier.

»Nur Glinn hat den Schlüssel, und er wird es nicht tun!«, kreischte Lloyd. »Er darf das nicht, nicht ohne Erlaubnis! Eli, verstehen Sie mich? Ich befehle Ihnen, den Totmannschalter nicht zu betätigen.«

Die Auseinandersetzung, ob man die »Totmanneinrichtung« initiieren sollte, wodurch der Meteorit ins Meer fallen würde, wurde immer hitziger. Garza war bei dem Streit nicht anwesend gewesen – er hielt sich unten im Laderaum auf –, und er bemühte sich, trotz des zunehmenden Brausens der See etwas zu hören. Auf dem Höhepunkt der Konfrontation sagte McFarlane, der Meteoritenjäger, laut und deutlich, wobei seine plötzliche Wortmeldung alle Anwesenden sichtlich überraschte: »Geben Sie ihn frei.«

Noch während Lloyd protestierte, geriet die Rolvaag erneut ins Schlingern, diesmal jedoch anders. Die Welle, die das Schiff anhob, war von wahrhaft überwältigender Größe. Alle Gespräche verstummten. Eines der Fenster der Kommandobrücke barst, die High-Impact-Plastikteile flogen davon, der Wind pfiff durch das Loch im Fenster. Und dann setzte ein furchterregendes Geräusch ein. Die Brücke neigte sich, neigte sich noch mehr, jetzt hatte das Schiff dreißig Grad Schlagseite. Alle klammerten sich verzweifelt an allem fest, was gerade verfügbar war, während die Rolvaag sich quer zur See legte. Durch die Fenster war nichts als schwarzes Wasser zu sehen. Ein Moment des Stillstands, und dann begann das Schiff, während eine ungeheure Erschütterung es durchlief, sich langsam wieder aufzurichten.

Das war der Augenblick, als alle ihre Meinung änderten.

Sobald das Deck wieder in der Waagerechten war, lockerte Lloyd seinen Griff und sagte: »Also gut. Geben wir ihn frei.«

Es wurden noch weitere Einwände erhoben, die aber im Tosen des Windes untergingen. Das Schiff wurde auf den nächsten Wellenkamm emporgehoben. Glinn stand vor der Tastatur, bereit, den Befehl einzutippen, den Code, den nur er kannte, wodurch die Luken der Totmanneinrichtung geöffnet und der Meteorit fallen gelassen würde. Aber er tippte nicht – was er, wie Garza wusste, auch nicht tun würde. Er hob seine schmalen, hellen Hände von der Tastatur, dann wandte er sich langsam zu den anderen um. »Das Schiff wird es überstehen.«

Szenenwechsel zurück zum Laderaum. Wieder war er, Garza, im Bild. Der Meteorit war verrutscht, etliche Holzbalken waren gesplittert, die Wiege sah verbogen aus. »Eli«, rief er ins Funkgerät. »Das Gestell gibt nach!«

Per Schiffsfunk befahl Britton ihm, den Totmannschalter zu drücken. Seine Stimme antwortete: »Nur Eli hat die Codes.«

Brittons wütende Antwort: »Mr. Garza, befehlen Sie Ihren Männern, die Station zu verlassen.«

Schauplatzwechsel zur Brücke. Glinn weigerte sich standhaft, den Meteoriten freizugeben, obwohl ihn inzwischen alle Anwesenden inständig darum baten.

Und da erging der ausschlaggebende Befehl von Kapitänin Britton an den Ersten Offizier. »Alle Mann verlassen ihre Stationen. Wir werden das Schiff aufgeben. MHz 406 initiieren, alle Mann in die Rettungsboote.«

Während der Erste Offizier Howell den Befehl über die Sprechanlage des Schiffs weiterleitete, verließ Britton die Brücke.
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Auf Bitte von Ronald – eine Bitte, die man klugerweise nicht abschlug – ließ Sam McFarlane seinen ramponierten Rollkoffer in Dr. Hassenpflugs Büro und folgte dem stämmigen, rothaarigen Krankenwärter über die hallenden Flure und unter den kunstvoll geschnitzten Spitzbogentüren der neogotischen Villa namens Dearborne Park hindurch. Schließlich klickten Schlösser, eine schwere Stahltür sprang auf, und dahinter kam ein eleganter Empfangsraum zum Vorschein. Doch als McFarlane sich umschaute, ging ihm auf, dass es sich hier um ein fein abgestimmtes Trugbild handelte. Die teuren Landschaftsgemälde in Öl an den Wänden hingen hinter durchsichtigem Plexiglas. Die Beine der Polstersessel und -sofas waren diskret mit dem Fußboden verschraubt. Nirgends waren scharfe Gegenstände zu sehen. Das hier, erkannte er, war gar kein normaler Empfangsraum, sondern Teil einer Irrenanstalt – einer Nobel-Irrenanstalt.

Am anderen Ende des Zimmers saß ein älterer Mann auf einem Stuhl mit hohem Rücken. Die steife, starre Körperhaltung verströmte einen Stolz, der in krassem Gegensatz zu der Zwangsjacke stand, die ihm eng um Arme und Oberkörper saß. Der Mann musterte ihn aus funkelnden blauen Augen – er hatte den Besucher wiedererkannt. Ein Krankenwärter hatte ihm aus einem Plastikbecher mit einem Strohhalm irgendeine karmesinrote Flüssigkeit eingeflößt.

»Nehmen Sie das weg«, sagte Lloyd schroff. Dann wandte er sich um und richtete sein Augenmerk wieder auf McFarlane.

»Sam. Kommen Sie näher.«

Doch McFarlane rührte sich nicht vom Fleck. Natürlich hatte er Lloyds Stimme wiedererkannt, als er in Santa Fe den Anruf auf seinem Mobiltelefon erhielt. Seither hatte er sich in Gedanken auf dieses Treffen vorbereitet. Jetzt aber, als er den Mann vor sich sah, war er nicht gefasst auf den Gefühlssturm – Wut, Hass, Schuld, Trauer –, der über ihn hinwegfegte.

»Was zum Teufel wollen Sie?«, fragte er, wobei ihm seine Stimme selbst seltsam und heiser in den Ohren klang.

Über Lloyds zerfurchtes, aber noch immer energisch wirkendes Gesicht huschte ein Lächeln. »Ha, ha!«, sagte er lachend. »Ganz der alte Sam, wie ich ihn erinnere.« Lloyd heftete seinen Blick auf McFarlane. »Das ist der Sam, den ich brauche. Kommen Sie näher.«

Diesmal befolgte McFarlane die Aufforderung.

»Raten Sie mal, wer mich vor ein paar Wochen besucht hat, Sam.«

McFarlane gab keine Antwort. Der Ausdruck in Lloyds Augen schockierte ihn. Das Scheitern der Expedition, der Untergang der Rolvaag, das hatte, wie er wusste, alle Überlebenden auf die eine oder andere Weise tief getroffen. Wie er gehört hatte, litt Lloyd besonders stark darunter. Doch den willensstarken, selbstbewussten Milliardär in einem solch reduzierten Allgemeinzustand zu sehen, das war kaum auszuhalten.

»Eli Glinn hat mich aufgesucht«, sagte Lloyd.

»Glinn?«

»Ah! Ah, ha! Allein schon Ihr Gesichtsausdruck zeigt mir, dass Sie ihn genauso sehr hassen wie ich.«

McFarlane packte die Lehne eines Stuhls, der in der Ecke stand, und ließ sich darauf nieder. »Was wollte er denn?«

»Was glauben Sie wohl, was dieser Hurensohn wollte? Was wir alle wollen.« Lloyd warf einen kurzen Blick auf die beiden Krankenwärter, dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Das Ding vernichten.«

McFarlane schrak zusammen. In den vergangenen fünf Jahren, in denen er sich von Ort zu Ort treiben ließ – außerstande, einen Job zu behalten, Bindungen verschmähend, rastlos, ziellos, doch niemals auch nur eine Minute lang innerlich zufrieden –, hatte ihre gemeinsame Vergangenheit ihn nicht mehr losgelassen. Er kannte das »Ding«, von dem Lloyd gesprochen hatte.

Das Ding war nie aus seinen Gedanken verschwunden.

Lloyd musterte McFarlanes Miene und nickte. »Wir beide hassen den Mann. Nicht wahr, Sam? Es war seine Schuld – alles war seine Schuld.«

»Nicht nur seine«, sagte McFarlane. »Auch Ihre.«

Lloyd setzte sich auf seinem Stuhl zurück. »Meine?« Er lachte sarkastisch. »Oh, ich nehme an, Sie geben mir die Schuld, dass ich Sie überhaupt für die Expedition engagiert habe. Dass ich Ihr Leben zerstört habe.« Seine Stimme wurde lauter, zitterte. »Aber wenn ich mich recht entsinne, war Ihr Leben bereits ruiniert. Haben Sie denn den Tornarsuk-Meteoriten vergessen? Ich habe Ihnen die Gelegenheit verschafft, Erlösung zu finden. Glinn, nicht ich, hat Ihnen diese Chance genommen, und das wissen Sie.«

Der Krankenwärter namens Ronald, der neben der Tür stand, bewegte sich. »Bitte regen Sie den Patienten nicht auf«, sagte er warnend.

Sofort wurde Lloyd wieder ruhig. Er machte dem anderen Krankenwärter ein Zeichen, ihm einen Schluck aus dem Plastikbecher zu geben. »Was haben Sie denn so getrieben, Sam?«, fragte er in ruhigem Ton. »Außer wertlose Meteoriten zu verscherbeln, meine ich.«

»Dies und das.«

»Zum Beispiel?«

McFarlane zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Zeitlang an einem Gemeinde-College Geologie unterrichtet. Und in einem Stahlwerk in Braddock, Pennsylvania, gearbeitet.«

»Aber Sie konnten nicht stillhalten, nicht wahr? Sie waren ein Getriebener Ihrer Dämonen, stimmt’s? Ha! Na ja, wie sich herausstellt, sind Sie da nicht der Einzige. Auch Glinn war ein Getriebener. Er hat mich aufgesucht, mit seiner rechten Hand, diesem Garza, und irgend so einem jungen Kerl, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann. Offenbar hat ihn dieses Ding, das wir dort im Südatlantik gepflanzt haben, die ganze Zeit nicht wieder losgelassen.« Wieder beugte sich Lloyd vor. »Außer dass seine Dämonen schlimmer sind als unsere. Glinn hat den Totmannschalter nicht betätigt. Er hat die Rolvaag versenkt. Er hat hundertacht Menschenleben auf dem Gewissen. Und am schlimmsten von allem: Er hat das Ding dort zurückgelassen, all die Jahre. Er hat es wachsen lassen. Wachsen lassen, wachsen lassen, bis es jetzt …«

»Mr. Lloyd«, sagte Ronald mit leiser, aber fester Stimme.

»Was ist denn?« Lloyd drehte leicht den Hals und sah den Krankenwärter an. »Ich unterhalte mich doch nur mit einem alten Freund.« Dann wandte er sich wieder zu McFarlane um. Jetzt klang seine Stumme hastig, fast ängstlich, als wüsste er, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. »Ich denke über Glinns Besuch nach, seit er von hier weggegangen ist. Nichts anderes ist mir durch den Kopf gegangen. Er fährt dorthin zurück, Sam – nach all den Jahren. Ich habe seine Untätigkeit für Feigheit gehalten. Aber das stimmt nicht. Es war eine Frage des Geldes. Jetzt hat er es. Und er ist in diesem Moment dort unten. Weiß der Himmel, was sich da in dieser Minute abspielt.«

Er machte ein Zeichen unter seiner Zwangsjacke, als verlange es ihn danach, McFarlanes Hand zu ergreifen. Die Ketten an seinen Beinen klirrten, als er sich auf dem Stuhl bewegte. »Aber ich weiß, was passieren wird. Und wenn Sie Köpfchen haben, wissen Sie es auch. Er wird scheitern – wieder scheitern. Er ist der geborene Verlierer. Die Denkmuster, die zum Untergang der Rolvaag geführt haben, werden auch diese Expedition zum Scheitern verurteilen. Glinn handelt egoistisch, sein Urteilsvermögen ist eingeschränkt. Er kennt keine Demut, hat kein Gespür für die unbeherrschbare Zufälligkeit von Ereignissen. Er hat seinen Lebensunterhalt damit verdient, Ingenieursprobleme zu lösen, terrestrische Ingenieursprobleme, aber hier handelt es sich nicht um ein solches. O nein, ganz und gar nicht.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte McFarlane.

»Was glauben Sie denn, Mann? Sie müssen da runterfahren. Er braucht Ihre Expertise. Ihre Vertrautheit mit jenen schlechten alten Zeiten. Ihre Fähigkeit, sich ihm gegenüber zu behaupten, ihm zu sagen, dass er sich irrt, es ihm ins Gesicht zu sagen. Verdammt, er braucht jemanden, der genauso … genauso nahe an dem Ding dran war wie er. Er braucht einen Beschützer, jemanden, der genauso kaputt ist wie er!«

»Dann fahren Sie doch selbst«, sagte McFarlane.

Einen Augenblick sah Lloyd ihn überrascht an. Dann brach er wieder in Gelächter aus. »Ich soll mitfahren? Diese Männer hier hätten etwas dagegen. Außerdem: Selbst wenn die mich aus dieser Zwangsjacke befreiten, ich würde es nicht bis hinter die Eingangstür schaffen. Ich habe mir Hunderte, Tausende Arten überlegt, wie ich mich umbringen könnte. Ich wäre tot, wenn ich auch nur eine Minute in Freiheit wäre.« Lloyds Lachen erstarb. »Schauen Sie, es ist keine Frage des Geldes, Sie müssen dort hinfahren, und zwar sofort, ich finanziere Sie –«

»Also sind Sie ein genauso großer Feigling, wie es Ihrer Meinung nach Glinn ist«, unterbrach ihn McFarlane. »Sie wissen, was passieren wird – was dieser Same der Welt antun wird –, und Sie können den Gedanken daran nicht ertragen. Also wollen Sie aus der Sache raus, bevor das alles geschieht.«

»Sir –«, sagte Ronald, wieder in warnendem Ton.

»Tja, wissen Sie was? Sie haben recht. Wir sind alle tot – oder werden es bald sein. Und das ist auch gut so. Ich bin nun fünf Jahre lang auf der Welt umhergereist, und in der ganzen Zeit habe ich nicht sehr viel gesehen, was wert wäre, gerettet zu werden. Ich hoffe, dass dieses Ding tatsächlich die Menschheit vernichtet – bevor wir ins Weltall fliegen und die Milchstraße vernichten. Gut, wenn die Erde uns los ist! Und besonders Sie.«

Einen Moment lang blickte Lloyd stumm und überrascht. Dann aber rötete sich sein Gesicht vor Zorn. »Sie … Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und mich mit Ihrer insektenartigen Lebensmüdigkeit, Ihrem falschen Ennui zu bevormunden! Sie sind ja noch schlimmer als er. Sie ekeln mich an! Sie sind Hundescheiße! Sie sind … nein, warten Sie. Kommen Sie zurück, Sam, gehen Sie nicht! Gehen Sie nicht!«

Aber McFarlane war schon aufgestanden und ging raschen Schritts zur Tür – während die Krankenwärter sich beeilten, ihn zwischen sich zu nehmen und aus Dearborne Park hinauszugeleiten.
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Im Videoraum warf Garza Glinn einen kurzen Blick zu, um festzustellen, wie er mit den Videobildern zurechtkam. Wieder einmal konnte er sich über Glinns Coolness nur wundern.

Das Video wechselte nun zu mehreren Einstellungen, auf denen die Flure der Rolvaag zu erkennen waren. Sie zeigten, wie die Besatzungsmitglieder zu den Rettungsbooten liefen. Die Rettungsboote selbst, geschlossene, orangefarbene Gefährte, hingen nicht an Davits, vielmehr handelte es sich um Freifallrettungsboote, die auf schräg nach unten weisenden Schienen lagen und zu Wasser gelassen wurden, indem sie vom Mutterschiff hinunterglitten.

Zurück auf der Brücke. Alle hatten ihre Stationen verlassen, bis auf den Ersten Offizier Howell und den Rudergänger. Der Rudergänger würde umkommen, wie Garza wusste, aber Howell würde überleben. Aber wohin war die Kapitänin gegangen? Garza erinnerte sich, dass er seinen Männern befohlen hatte, ihre Stationen zu verlassen, und die Befehle der Kapitänin befolgt hatte, den Laderaum zu räumen und sich zu der ihm zugeteilten Station zu begeben, zu einem der Freifallrettungsboote.

Wieder Schauplatzwechsel zum Laderaum. Glinn war im Bild. Er traf auf der oberen Laufplanke ein und wurde von Puppup, dem Feuerländer, begrüßt. Weil der Aufzug im Laderaum defekt war, stieg Glinn die Leiter zur unteren Laufplanke hinunter, die um die Wiege herumführte. Dabei musste er sich an der Leiter festhalten, als das Schiff krängte und die Leiter in Schieflage geriet. Geräusche von ächzendem Stahl und knackendem Holz erfüllten den Laderaum. Die Planen, unter denen der Meteorit versteckt lag, waren zerrissen, so dass seine gewaltige karmesinrote Oberfläche frei lag.

Garza beugte sich vor und blickte aus größerer Nähe auf den Bildschirm. Inzwischen war an die Stelle des ersten Schreckens und Entsetzens Faszination getreten. Das waren Bilder, die er noch nie gesehen hatte, Ereignisse, von denen er nichts gewusst hatte. Glinn hatte natürlich nie darüber gesprochen.

Glinn begann, mit den mit Gummi überzogenen Ketten zu hantieren, die sich gelockert hatten, wobei er den Hilfsmotor nutzte, damit sie wieder fest am Meteoriten anlagen. Puppup half ihm dabei. Was sie sagten, wurde zum Teil von dem Lärm übertönt.

Plötzlich erschien noch eine andere Gestalt auf der oberen Laufplanke. Kapitänin Britton. »Eli!«, rief sie mit lauter Stimme. »Das Schiff bricht gleich auseinander!«

Glinn schwieg. Er setzte seine Arbeiten mit Puppup fort und versuchte, die Ketten, die sich beim letzten Schlingern gelockert hatten, wieder festzuziehen. Auch Garza selbst hatte immer wieder auf die gleiche Weise versucht, die Ketten festzuzurren, doch wegen des immensen Gewichts des Meteoriten hatten sie sich bei jedem Schlingern der Rolvaag gelockert, weil die Klinkenzahnräder immer mehr ausschlugen.

»Kommen Sie mit mir zurück auf die Brücke«, rief Britton Eli zu. »Vielleicht haben wir noch Zeit, den Totmannschalter umzulegen. Wir beide könnten überleben.«

Jetzt rief Glinn zurück: »Sally, die Einzigen, die umkommen werden, sind die Dummen in den Rettungsbooten. Wenn Sie hierbleiben, überleben Sie.«

Wieder neigte sich die Rolvaag. Der Meteorit zitterte. Und noch immer flehte die Kapitänin Glinn an, das Schiff zu verlassen. Doch Glinn weigerte sich, er wollte weiter an den Ketten arbeiten, selbst dann noch, als das Schiff erneut und noch furchteinflößender schlingerte, der Laderaum sich in eine wahre Orgie aus kreischendem, reißendem Metall verwandelte und sich der gewaltige Meteorit mit lautem Donnern verschob.

»Ich könnte Sie lieben, Eli«, rief Britton ihm ein letztes Mal zu, aber er ignorierte sie – und dann ging sie.

Ihr Leichnam war in der Elektronikzentrale aufgefunden worden. Garza nahm an, dass Sally versucht hatte, die Codes zu umgehen und von dort den Totmannschalter zu betätigen.

Ich könnte Sie lieben, Eli. O Gott. Davon hatte Garza nichts gewusst. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel Glinn vor ihm zurückgehalten, wie viel er in all den Jahren unterdrückt hatte. Kein Wunder, dass er beim Anblick von Brittons Leiche auf der Brücke zusammengebrochen war.

Während Garza zuschaute, setzte die Rolvaag ihr unangenehmes Geschlinger fort.

Und da war Glinn wieder. Mit einem Schraubenschlüssel in der Hand stieg er auf die Spitze des Felsbrockens und versuchte, die Kettenbolzen per Hand anzuziehen – ein völlig irrwitziges Vorhaben. Dann setzte er sich rittlings auf den gewaltigen Felsbrocken, der kreuz und quer mit Tauen und Ketten überzogen war, ähnlich wie Kapitän Ahab auf Moby Dick, und mühte sich verzweifelt mit dem Schraubenschlüssel an einem großen Kettenschäkel ab.

Ein reißendes Geräusch ertönte. Der Meteorit verrutschte, die Planen rissen. Jetzt lag der Meteorit fast frei, seine eigenartige, karmesinrote Oberfläche leuchtete. Die Nieten im Schiffsrumpf lösten sich. Und noch immer neigte sich die Rolvaag zur Seite, in immer steilerem Winkel. Ein beinahe tierartiges Geräusch erklang: Metall riss, Funken stoben, Ketten knarrten … und dann rissen sie. Fast gemächlich, mit Glinn obendrauf, rollte der Meteorit aus der Wiege. Er drückte gegen das Gestell aus Stützen und Balken – Holz splitterte, Stahl wurde beiseite gedrückt, als wäre es Butter – und rollte aufgrund seiner Schwerkraft weiter, langsam, aber unaufhaltsam. Mittlerweile lag die Rolvaag beinahe auf der Seite. Im Schiffsrumpf zeigten sich die ersten Risse, weißschäumend und brausend drang Wasser ein. Unter Garzas Blicken kam der Meteorit mit dem Meerwasser in Kontakt.

An diesem Punkt des Videos angelangt, spielte Nishimura es langsamer ab. Jetzt zeigte er ein Standbild nach dem anderen. Als das Wasser auf die Oberfläche des Meteoriten traf, schien er zu schäumen oder zu brodeln. Die Haut schien auseinanderzureißen und sich zusammenzuziehen, wodurch ein gläsernes Inneres zum Vorschein kam. Das Ganze erinnerte Garza an eine Raupe, die aufplatzte und einen Schmetterling freigab.

Jetzt lief das Video noch langsamer ab, mit einem Bild pro Sekunde. Das Brodeln des Wassers rings um den Meteoriten verstärkte sich, und die rote Haut des Felsbrockens löste sich explosionsartig ab, während gleichzeitig das durchscheinende Innere anzuschwellen schien. Das Wasser, das in den Laderaum rauschte, schäumte um den Meteoriten, ein Blitz weißen Lichts brach aus seinem Inneren hervor, Glinn verschwand – und dann stand das Video.

»Das«, sagte Nishimura, »ist das letzte Bild, bevor die Aufzeichnungen aufhören. Ich habe es so weit vergrößert wie möglich.«

Das Bild zeigte das lichtdurchflutete Innere des Meteoriten, und dort, in der Mitte hängend, sah man das braune, klebrige, klumpige, angeschwollene, melonenförmige, einem Gehirn ähnelnde Ding.

Das sie eingebettet im Stamm des Baobabs gesehen hatten.

Nachdem das letzte Bild eine Zeitlang zu sehen gewesen war, wurde der Bildschirm schwarz, und das Licht im Raum ging an. Nach einem Augenblick erhob sich Glinn und stellte sich schließlich mit dem Gesicht zu den anderen. Garza war schweißgebadet. Was er da eben gesehen hatte, hatte ihn zutiefst erschüttert. Den Alptraum noch einmal zu durchleben, das war schon schlimm genug, aber Zeuge der unerwarteten Liebeserklärung Brittons und der kalten Zurückweisung durch Glinn zu werden … Das war zu viel.

Schweigend stand Glinn vor ihnen. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Einen Moment lang machte sich Garza Sorgen, Glinn könnte erneut einen Nervenzusammenbruch erleiden. Ein Schauder durchlief Garza. Und dann war dieser Augenblick, was immer er bedeutete, vorbei. Glinns Miene war wieder so kühl und distanziert, so undurchdringlich wie immer.

Er räusperte sich. »Dr. Nishimura und Dr. Sax werden dieses letzte Bild zwar genauer analysieren, doch offenbar ist es in dem Objekt, bei dem es sich, wie wir jetzt wissen, nicht um einen Meteoriten handelt, nach dem Kontakt mit Salzwasser zu einem explosionsartigen Sprießen oder Schlüpfen gekommen.« Er blickte in die Runde. »Wir hoffen, dass uns diese letzten beiden Sekunden Bildmaterial einige Einsichten in den Lebenszyklus und die Schwachstellen der Kreatur vermitteln. Insbesondere hinsichtlich der Frage, ob es sich bei diesem Objekt im Inneren, das auf den letzten Bildern zu sehen war, tatsächlich um ein Gehirn handelt.« Glinn schaute sich um. »Gibt es irgendwelche Fragen?«

Völlige Stille. Die Anwesenden waren derart erschüttert, dass sie jetzt keine Fragen stellen wollten, auch wenn sie später sicherlich welche haben würden. Nachdem Garza gesehen hatte, was passiert war, wunderte er sich, dass Glinn überhaupt überlebt hatte. Die durch das Wasser offenbar abgemilderte Explosion hatte ihn mit gerade ausreichender Wucht aus dem sinkenden Schiff hinausgeschleudert, allerdings nicht so weit, dass er dabei umkam. Viele andere hatten nicht so viel Glück gehabt, und manche, so wie Britton, hatten sich geweigert, das Schiff zu verlassen. Hundertacht Menschen waren bei dem Untergang – oder durch Unterkühlung – ums Leben gekommen, ehe die anderen schließlich gerettet wurden.

»Wenn jemand irgendwelche Einsichten oder Theorien hat«, sagte Glinn, »stellen Sie sie mir bitte unter vier Augen vor. Denken Sie daran, dass Ihre Erkenntnisse über die Dinge, die Sie soeben gesehen haben, vertraulich behandelt werden sollten – aus naheliegenden Gründen. Und jetzt – guten Morgen.«

Und damit drehte sich Glinn um und verließ das forensische Labor ohne ein weiteres Wort.
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Rosemarie Wong war es gewohnt, in Labors voller Deppen zu arbeiten, doch Prothero schoss den Vogel ab. Er war ein Blödmann – ein brillanter Blödmann. Und nicht nur brillant, sondern ein wirklich kreativer Forscher, was in der Wissenschaft ebenso selten vorkam wie in der Musik oder der Literatur. Er war jemand, der gewohnheitsmäßig unkonventionell dachte, dessen Intellekt verblüffende Verbindungen zwischen weit auseinanderliegenden Wissensgebieten herstellte, der die banale Wirklichkeit knackte, um die Perle darin zu finden, und dessen scharfsinniger Skeptizismus sogar allgemein akzeptierte Wahrheiten zersetzte. Viele seiner geistigen Bocksprünge waren verrückt, aber hin und wieder auch nicht. Als sie vor zwei Jahren angefangen hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten, hatte er gerade eine Reihe von Laborassistenten verbraucht, einen nach dem anderen, wobei keiner länger als ein paar Monate geblieben war. Wong hatte sich entschlossen, komme, was wolle, mit diesem Weltklasse-Arschloch auszukommen, weil sie ihn für einen großen Wissenschaftler hielt, der eines Tages sicherlich etwas Außergewöhnliches entdecken würde. Etwas Bedeutendes. Und wenn dieser Tag kam, würde sie ihn zusammen mit ihm erleben.

In dieser Hinsicht hatte sie auf spektakuläre Weise recht behalten.

Die Geheimmission in den Südatlantik gab ihr die Gelegenheit zu forschen, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Allein schon bei der ersten Begegnung mit einer außerirdischen Lebensform dabei zu sein war Wahnsinn. Wenn dies bedeutete, täglich Weltklasse-Blödmanntum, pubertäre Krassheit und kindische Wutanfälle über sich ergehen zu lassen, dann war es der Preis, den sie gern bezahlte. Als Schutzpanzer hatte sie eine Art sarkastische, scherzhafte Beziehung mit Prothero entwickelt, die ihr wenigstens ein Mindestmaß an Respekt einbrachte – und sein unangenehmes Temperament in Schach hielt. Zudem war ihr klargeworden, dass seine vulgäre Garstigkeit eine Form von Respekt darstellte. Prothero behandelte sie weder freundlich nach sanft, weil er sie als gleichberechtigt ansah.

»Wong, wo zum Teufel steckt mein Hut?«

Prothero bog um die Ecke ihrer Arbeitsstation, er hielt einen Schraubenzieher in der Hand und eine Platine in der anderen.

»Sie tragen ihn auf dem Kopf.«

Prothero schlug sich mit der Hand auf den unbedeckten Kopf, dann zog er eine Grimasse. »Ha, ha. Wo ist er?«

»Vermutlich im Bad, wo Sie ihn immer liegenlassen.«

Prothero ging zur Tür hinaus und kam kurz darauf zurück, mit seinem Hipster-Hut auf dem Kopf.

»Ich habe mir Folgendes gedacht: Wir werden die Walsignale entziffern.«

»Entziffern? Sie meinen, die Bedeutung entschlüsseln?«

»Exakt.« Er zog einen Stuhl heran und nahm rittlings darauf Platz. »Und ich weiß auch genau, wie man das macht. Ich habe die größte Sammlung von Blauwalgesängen der Welt, hier in diesem Labor. Wir werden sie einem Reverse Engineering unterziehen.«

»Dann glauben Sie also, dass der Baobab mit uns zu reden versucht?«

»Das Ding steht nun seit – wie viel? – fünf Jahren da auf dem Meeresgrund herum. Und lauscht. Und was hört es? Na ja, in drei Kilometern Tiefe gibt es nicht viele Geräusche. Die einzigen Laute, die in dieser Wassertiefe so weit tragen, sind Walgesänge. Wallaute sind verdammt laut. Die sind noch in einer Entfernung von hundertfünfzig Kilometern zu hören. Folgen Sie mir?«

»Ja.«

»Gut. Also lauscht der Baobab, er lauscht und lauscht … und vielleicht fängt er an herauszufinden, was die Wale sagen. Und jetzt versucht er, mit uns in der einzigen Sprache zu kommunizieren, die er kennt.«

Das war einer dieser verrückten Gedankensprünge von Prothero. »Und? Was sagt er denn so?«, fragte sie.

»Für einen Hamburger am heutigen Tag zahl ich liebend gern am nächsten Tag.« Prothero lachte sich schier kaputt über seinen eigenen Witz.

»Ich glaube, er sagt Folgendes«, meinte sie, als sich Prothero wieder eingekriegt hatte.

»Sie wissen, dass es mich einen feuchten Kehricht interessiert, was Sie glauben. Aber erzählen Sie es mir trotzdem.«

»Der Baobab gibt aufs Geratewohl Laute wieder, die er aufgenommen hat. Sie bedeuten nichts.«

Prothero schüttelte den Kopf. »Dieses Ding ist intelligent – ich würde meinen Arsch darauf verwetten. Und es sendet uns eine Botschaft.«

»Wie genau also wollen Sie die Töne übersetzen?«

»Sie meinen, wie wollen Sie die Töne übersetzen. Sie, Wong, werden aus meiner digitalen Datenbank die besten Übereinstimmungen zwischen den Baobab-Lauten und den Blauwallauten suchen. Dann werden wir herausfinden, was der Blauwal gerade tat, als der Baobab diese Töne aufzeichnete. Und dies wird uns eine Idee hinsichtlich ihrer Bedeutung geben. Zum Beispiel: Hat der Wal gerade Beute gemacht? War es eine Mutter, die nach ihrem Kalb gerufen hat? Hat er gevögelt?« Wieder lachte Prothero.

Wong schüttelte den Kopf. »Wenn der Baobab kommunizieren wollte, warum dann nicht durch irgendein anderes Mittel als durch Walrufe?«

»Zweifellos ist der Baobab auf Töne extrem gut eingestellt. Laute sind der beste Weg, um unter Wasser zu kommunizieren. Elektromagnetische Felder verflüchtigen sich, und Licht kann unter Wasser höchstens hundertzwanzig bis hundertfünfzig Kilometer zurücklegen. Dieses Ding hat sich so entwickelt, dass es in den dunklen Tiefen der Wasserwelt leben kann. Es hat eine Sonar-resistente Haut entwickelt, es hat Sonar eingesetzt, um sich Gideon Crew ›anzuschauen‹, als der sich dort unten aufhielt, um das Wrack von Paul einzusammeln. Natürlich verwendet das Ding Laute, um zu kommunizieren. Und Walrufe sind das Einzige, das es gehört hat.«

»Digitale Laute. Was bedeutet, dass es sich bei dem Ding um eine Maschine handelt. Es ist ausgeschlossen, dass sich ein biologischer Organismus auf so eine Weise entwickeln und digitale Laute erzeugen kann.«

»Wong, Wong, Wong …« Prothero schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es eine Maschine, möglicherweise ist es ein biologisches System, vielleicht ist es auch eine Kombination aus beidem. Aber was immer es ist, es spricht mit uns. Und jetzt machen Sie sich endlich an die Arbeit, und finden Sie heraus, worüber es spricht.«
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Dr. Patrick Brambell kaute einen Mars-Riegel und betrachtete nachdenklich die zerquetschte Titankugel, die früher einmal das DSV Paul gewesen war und jetzt auf einer Plane auf dem Hangardeck lag. Die unmittelbare Umgebung war mit gelben Vorhängen abgesperrt worden. Zwei Ingenieure und ebenso viele Deckarbeiter rollten eine bizarre Gerätschaft herein, die sie zusammengezimmert hatten, um das U-Boot auseinanderzunehmen, damit sie die Überreste von Lispenards Leichnam aus dem Wrack entfernen konnten. Am ehesten ähnelte es noch einer großen, gefährlich aussehenden Rettungsschere. Glinn stand schweigend im Hintergrund und nahm alles genau in Augenschein.

Die Arbeiter setzten die Scheren des Geräts an beiden Seiten des Wracks an, um die zerknautschte, zerquetschte Masse der Titankapsel auseinanderzuziehen. An zwei Stellen waren riesige Ringschrauben angebracht worden, und jetzt war die Maschine so weit, die Teile auseinanderzuziehen und das Metall auseinanderzufalten, ungefähr so, wie man ein zusammengeknülltes Blatt Papier auseinanderfaltet.

Brambell wandte sich zu seinem medizinischen Assistenten Rogelio um, der neben einer Rolltrage aus poliertem Edelstahl stand. Die Trage stand dort, wo man die Leichenteile auslegen und zusammenstellen wollte. Die Vorstellung beunruhigte Brambell nicht besonders – er hatte schon Schlimmeres gesehen. Doch er machte sich Sorgen wegen seines Assistenten, der etwas blass um die Nase aussah.

»Wir müssen jedes, ähm, Stückchen bergen, egal, wie klein es ist«, sagte Brambell zu den Arbeitern. Glinns stumme Präsenz im Hintergrund machte ihn nervös. Er fühlte sich wie ein Referendar, dessen Unterricht vom Schulleiter beurteilt wurde. Aber er hatte Glinn ja noch nie leiden können – der Mann war gefühlskalt, distanziert, ein Rätsel. Von der Tatsache, dass er größtenteils für das verantwortlich war, was mit der Rolvaag passiert war, einmal ganz abgesehen.

Rogelio nickte.

Je eine »Schere« wurde an jeder Ringschraube befestigt, woraufhin ein tiefes Brummen einsetzte, als die Maschine anfing, sie auseinanderzuziehen. Mit einem knarrenden, knackenden Geräusch begann die Kugel sich an den Bruchlinien zu trennen, aus denen Wasser herauslief.

»Halt!«, rief Brambell. Sofort hielt die Maschine an. Rogelio rollte die Trage nahe heran, woraufhin Brambell und sein Assistent begannen, mit großen Pinzetten mit Gummispitzen zermatschte Stücke Fleisch und pulverisierte Knochen, vermischt mit Kleidungsfetzen, herauszufischen und nacheinander auf die Trage zu legen.

Nach einigen Augenblicken wandte sich Brambell zu seinem Assistenten um. »Rogelio, wie geht’s Ihnen?«

»Geht so«, sagte der in gepresstem Ton.

»Guter Mann.«

Es dauerte gut zehn Minuten, um all die kleinen Stücke aus den Rissen in der zerknüllten Titankugel herauszuklauben, dann traten sie zurück und gaben den Ingenieuren ein Zeichen fortzufahren.

Die ganze Prozedur dauerte Stunden. Zunächst brachen sie ein Stück Metall auseinander, dann noch eines und noch eines, dazwischen hielten sie inne, um die sterblichen Überreste herauszufischen, manchmal unter Zuhilfenahme eines Vergrößerungsglases auf Rollen mit eingebautem Licht. Immerhin, es war ein kühler Tag, und das gute Wetter hielt an. Die Temperatur im Hangar betrug etwa fünfzehn Grad – nicht schlecht, fand Brambell, für die Konservierung und Bearbeitung von Leichenteilen. Zudem war ein großer Teil der menschlichen Überreste von handhabbarer Größe, was ebenfalls günstig war. Er hatte befürchtet, die Leiche könnte kaum mehr als Tomatenmark sein.

Langsam nahm der Leichnam auf der Rolltrage Gestalt an, und zwar in seinem grotesken, veränderten Zustand. Brambell und sein Assistent hatten praktisch alle Leichenteile durch ihre Position im Wrack, die vorhandenen Knochenfragmente und die Kleidung identifizieren können. Zufällig hatten sie von den Füßen aufwärts mit der Arbeit begonnen. Die Bergung des Kopfes würde, wie Brambell wusste, der letzte und schwierigste Teil sein.

Während er so vor sich hin arbeitete, war er mächtig beeindruckt von den immensen Kräften, die auf das U-Boot – und hier vor allem die Titankapsel – eingewirkt haben mussten, dass es derart heftig zerquetscht werden konnte. In manchen Arealen war der Druck so stark gewesen, so plötzlich aufgetreten, dass es den Anschein hatte, als hätte er das Metall weich gemacht oder sogar geschmolzen.

Es war keine angenehme Arbeit, allerdings hielt sich Rogelio relativ gut, und er gab auch nicht sein Mittagessen von sich, wie Brambell befürchtet hatte. Bei den beiden Deckarbeitern, die die Maschine bedienten, und den beiden Ingenieuren lagen die Dinge etwas anders. Sie drehten sich weg und wandten, wann immer möglich, den Blick beflissen ab, um die sterblichen Überreste nicht sehen zu müssen, was so weit ging, dass Brambell sie anherrschen musste, sie sollten sich weiter auf ihre Arbeit konzentrieren. Glinn war das genaue Gegenteil. Er beobachtete die ganze Prozedur stumm und mit ausdrucksloser Miene. Als würde er eine Golfpartie verfolgen. Niemand sprach, außer den Burschen, die die Rettungsschere bedienten, und dann auch nur, um sich knapp darüber auszutauschen, wie man das Gerät am besten handhabte.

Jetzt trennten sie gerade die Personenkapsel auf und legten die Stücke wie bei einem Puzzle auf einer großen Plane aus, die eigens zu diesem Zweck ausgebreitet worden war. Während sie die letzten beiden großen Metallstücke auseinanderzogen, wurden der Oberkörper, der Hals und der zerquetschte Kopf sichtbar.

Als Brambell Rogelio einen kurzen Blick zuwarf, stellte er bestürzt fest, dass dieser blass geworden war. Die beiden Arbeiter machten sich gar nicht erst die Mühe, ihren Schrecken und ihren Ekel zu verbergen. Ein Ingenieur drehte sich weg und übergab sich. Nur Glinn machte einen ungerührten Eindruck.

»Okay, machen wir weiter«, sagte Brambell, näherte sich mit einer Pinzette mit gummierter Spitze und fischte das Kinn, die Zähne und die Haut heraus, die noch an den Metallstücken hafteten. Das alles legte er auf die Trage. Noch ein Stückchen folgte, dann noch eines. Das Gesicht selbst hatte fast im Ganzen überdauert, flachgedrückt zwar, aber ohne zu Brei zerdrückt worden zu sein. Rogelio arbeitete an der anderen Seite der Trage, im Hangar herrschte große Stille. Während sie ihre Arbeit fortsetzten, merkte Brambell, dass ihn etwas beunruhigte. Es war nicht das Grausige der ganzen Sache, sondern das merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht ganz stimmte. Doch er schwieg. Er wollte nicht als wunderlicher Kauz dastehen oder, schlimmer noch, eine Panik auslösen.

Schließlich näherten sie sich dem Ende der Demontage, und die Titankapsel lag in fein säuberlich aufgereihten und numerierten Einzelteilen auf der ausgebreiteten Plane, zusammen mit den zerdrückten Geräten aus dem Inneren der Kapsel. Alles war von Brambell und Rogelio gründlich durchgesehen worden, und sämtliche sterblichen Überreste lagen auf der Trage aus. Brambell beugte sich darüber und legte gerade die Leichenteile, so wie bei einem Puzzle, an die richtige Stelle, als er merkte, dass jemand hinter ihm stand. Glinn.

»Haben Sie alle sterblichen Überreste geborgen?«, fragte er leise.

Brambell antwortete nicht gleich. Er überlegte, wie er es am besten formulieren konnte. Schließlich sagte er: »Ob ein wesentlicher Teil fehlt, wissen wir, sobald wir die Überreste wiegen. Natürlich haben wir den Blutverlust und das Diffundieren einer gewissen Menge Salzwasser ins Körpergewebe einkalkuliert …« Er schluckte.

»Natürlich.«

Einer der Deckarbeiter, der sich ein wenig erholt hatte, fragte: »Warum hat die Kreatur eigentlich das DSV derart zerquetscht? War das eine Verteidigungsmaßnahme?«

»Das Ganze ist passiert, unmittelbar nachdem Lispenard ihren Acetylenbrenner eingeschaltet hatte«, sagte Glinn. »Daher würde ich sagen: Ja, das Wesen hat Schmerzen verspürt und reagiert.«

Brambell schwieg.

»Ich glaube, es hatte Angst«, sagte der Deckarbeiter. »Das Ding hat echt Schiss gehabt.«

Wieder Stille. Dann wandte sich Glinn zu Brambell um. »Dr. Brambell, stimmen Sie dem zu?«

Zum Teufel mit Glinn, dachte er. »Wenn es sich um eine reine Abwehrhandlung handelte, warum wollte das Ding dann das DSV schlucken?«

»Als Teil ebendieser Abwehrhandlung.«

»Aber Lispenard hat doch versucht zu fliehen, nicht anzugreifen. Das Wesen hat sie in sich hineingesogen. Es hatte keine Angst.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Glinn.

»Sie haben es nicht anderes gewollt. Denken Sie daran, wie das DSV aussah, als das Ding es ausgespuckt hat«, sagte Brambell. »Es war total zu einer Kugel zusammengequetscht.«

»Was heißt?«

Brambell holte verärgert Luft. »Als Kind habe ich oft mit meinem Bruder Simon – möge er in Frieden ruhen – Streifzüge durch den Killarney National Forest unternommen. Zwei Möchtegern-Naturforscher, die die kleinen Skelette von Mäusen und Spitzmäusen sammelten. Und wir kannten die besten Stellen, wo man die Skelette findet. In der Nähe von Eulennestern.«

»Darf ich fragen, wohin uns diese Erinnerungen führen?«

»Es handelt sich um ein Gewölle«, sagte Brambell unumwunden.

»Ein was?«

»Ein Gewölle. Wie ein Eulengewölle. Großer Gott, Mann, muss ich noch deutlicher werden?« Er wedelte mit der Hand in Richtung der metallischen und zugleich organischen Überreste. »Das ist ein Scheißehaufen.«
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Die Bombe ist auf höchst einfallsreiche Weise zerlegt worden, dachte Gideon, in sechs Teile, die sich mühelos zusammensetzen lassen. Fünf davon lagen versiegelt und einsatzbereit auf Gestellen, das sechste Teil, der mit einer dünnen Goldschicht überzogene Plutoniumkern, war andernorts untergebracht und musste zum Schluss unter Einsatz besonderer Gerätschaften geladen werden.

Der Raum befand sich tief im Bauch der Batavia, die stickige Luft roch ein wenig nach Dieseltreibstoff. Gideon betrachtete die todbringenden Teile und dachte über die Situation nach, in der sie sich jetzt befanden.

Der Hauptteil der Bombe ähnelte zwei Hälften eines riesigen Wasserballs und verfügte bereits über primäre und sekundäre Kernspaltungssprengsätze, Wärmeschutz und Aluminiumhüllen. Der Initiator befand sich in einem gesonderten, versiegelten Paket, kleiner als ein Golfball und von einer dicken Bleifolie umhüllt. Die Zünder befanden sich im vierten Paket und waren mit Elektrodrähten versehen, die so präpariert waren, dass sie in die Messing-Zündhülsen hineingeschoben werden konnten. Das fünfte Paket enthielt den kleinen Computer, in den die Zünderdrähte eingestöpselt wurden und der letztlich das Detonationssignal senden würde.

In Kürze würde Garza auf Anordnung Glinns das letzte Paket mit dem Plutonium darin liefern. Sobald das erledigt war, war die Montagefolge simpel. Den Initiator in den Plutoniumkern hineinschieben und diesen versiegeln. Anschließend würde der Kern in die hohle Mitte zwischen den beiden Bombenhälften, die beiden Halbkugeln, gelegt werden. Zum Schluss den Zünder in die Zündhülsen des Sicherheitsbehälters stecken und in den Steuerungscomputer einstöpseln. Dann war die Bombe bereit und konnte scharf gestellt werden.

Die Gestelle waren eigens so konstruiert, dass eine Einzelperson mit Hilfe gesteuerter mechanischer Hilfsgeräte und einer an der Decke angebrachten Winde die Bombe in einer Stunde zusammenbauen konnte. Die Tests würden eine weitere Stunde dauern. Gideon staunte, welch elegante, wunderbar einfache Ingenieursarbeit Garza da vollbracht hatte. Solange man wusste, was man tat, war das Ganze fast so simpel wie der Zusammenbau eines Ikea-Regals.

Allerdings wuchsen die hier verwendeten Bauteile nicht auf den Bäumen. Zum wiederholten Mal fragte sich Gideon, wie viel EES wohl für die Beschaffung ausgegeben hatte.

Die eigentliche Scharfstellung der Bombe würde erst kurz vor deren Einsatz erfolgen. Sie würde mit einem Code, Spitzname »ARM«, scharf gestellt werden, der über eine Tastatur in den Computer eingegeben wurde. Nur Glinn, Gideon und Garza kannten den Code. Der Countdown für die Explosion konnte dann mit einem einfachen Tastendruck auf der Tastatur oder durch einen Computer im Kontrollzentrum gestartet werden.

Allerdings verfügte die Bombe – wie Glinn zu einem früheren Zeitpunkt erklärt hatte – über einen eingebauten Sicherungsmechanismus. Hierbei handelte es sich um den zweiten Code »ABBRECHEN«, der den Countdown umgehend stoppen würde. Der Code konnte vom Fernrechner außer Kraft gesetzt und der Countdown gestoppt werden.

Auch hier galt: Nur sie drei, Glinn, Garza und er selbst, kannten den ABBRECHEN-Code.

Gideon runzelte die Stirn. Je länger er über diese Regelung nachdachte, umso weniger gefiel sie ihm.

Seine Abneigung war teilweise auf Lispenards grauenhaften Tod zurückzuführen. Im Grunde jedoch entstammte sie den Gerüchten, die an Bord herumschwirrten: dass die Schallsignale, die das Wesen von sich gegeben hatte, eine Form von Kommunikation darstellten; dass es in den Jahren, in denen es auf dem Meeresboden gelegen hatte, die einzige Sprache gelernt hatte, die es gehört hatte – die Walsprache –, und jetzt versuchte, mit ihnen, die sich auf dem Schiff befanden, zu kommunizieren. Sollte das der Fall sein, so bedeutete dies, dass der Baobab Intelligenz besaß. Dass es sich keinesfalls um eine Lebensform handelte, die ausschließlich instinktgeleitet war, so wie ein Hai. Sondern dass der Baobab genau wusste, was er tat.

Der Baobab war böse. Und doch war er – jedenfalls potenziell – zu Empfindungen und Gefühlen fähig. Sogar mit Intelligenz begabt.

Gideon missfiel die Vorstellung, dass Garza und Glinn die Möglichkeit hatten, den Countdown zu stoppen und den Bombeneinsatz per Tastendruck abzubrechen. Glinn bereitete ihm dabei keine besonders große Sorgen. Obgleich er derjenige war, der sich damals geweigert hatte, den Totmannschalter auf der Rolvaag zu betätigen, verstand Gideon seine tiefe Feindseligkeit gegen das Wesen, seinen obsessiven, Ahab-ähnlichen Wunsch, es zu töten. Garza allerdings vertraute er nicht. Gideon wusste zwar, dass sie alle dasselbe Ziel verfolgten, doch Lispenards Tod und der Versuch des Wesens zu kommunizieren hatten seine Ansicht über die Lebensform, die dort unter ihnen wuchs, verändert. Er war ein anderer Mensch als der, der die Mission begonnen hatte, wobei ihm die Vorstellung, eine Nuklearexplosion auszulösen, größte Sorgen bereitete. Inzwischen begriff er, mit welch einer Bedrohung der gesamte Planet konfrontiert war, sollte man zulassen, dass sich dieses bösartige Ding vermehrte und ausbreitete. Man durfte weder zögern noch zaudern, es musste vernichtet werden.

Doch dies war ja gerade das Problem. Gideon musste erst noch die Modelle für die komplexen Computersimulationen darüber erstellen, was geschah, wenn eine 100-Kilo-Atombombe in drei Kilometern Tiefe, entweder direkt unterhalb der Batavia oder innerhalb der Auslösedistanz, detonierte. Würde das Wasser die Effekte der Explosion abmildern oder verstärken? Luft war ein tolerantes und flexibles Medium, das erlaubte, dass sich die Wucht einer derartigen Explosion verteilte. Doch was würde in einem inkompressiblen Medium wie Wasser unter dem Druck von vierhundert Atmosphären geschehen? Und wie würde sich das auf die Batavia auswirken? Gideon vermutete, dass zuallermindest eine gigantische Fontäne aus Wasserdampf die Wasseroberfläche durchbrechen würde. Die Primärschockwelle, die unter Umständen eine Entfernung von Dutzenden Kilometern zurücklegte, könnte den Schiffsrumpf mühelos aufreißen. Außerdem war er ziemlich sicher, dass die Schockwelle eine tsunamiartige Welle an der Wasseroberfläche erzeugen würde, die das Schiff unter sich begraben oder zum Kentern bringen könnte. Wenn alle Effekte bekannt waren – und diese würde er in Kürze mit den Ergebnissen seiner Simulationen liefern –, wollte Gideon nicht, dass Garza kniff. Er wollte sicherstellen, dass er, sobald er die Bombe zusammengestellt hatte, diese scharf stellen und zünden konnte – und dass niemand das stoppen konnte.

Nein, wegen Glinn machte er sich keine Gedanken. Der Mann hatte Nerven wie Drahtseile. Aber Garza … das war der Vorsichtige. Selbst nachdem die Bombe scharf gestellt und der Countdown gestartet war, könnte Garza seine Meinung bezüglich des Gesamtplans ändern und zu der Erkenntnis gelangen, dass dieser zu riskant war, und »ABBRUCH« eingeben, bevor Gideon ihn davon abhalten konnte.

Das durfte man auf keinen Fall zulassen.

Gideon griff nach dem Computer-Steuergerät und entfernte die metallbeschichtete Plastikhülle. Er wog das Steuergerät in der Hand. Es handelte sich um eine Edelstahlbox mit den Maßen von ca. 7,5 x 7,5 x 15 Zentimeter, mit einer Tastatur und Eingangs- und Ausgangsbuchse. In der Box befand sich ein Rechner mit einer einzigen Funktion. Nichts übermäßig Komplexes.

Nichts, was nicht programmiert werden konnte.

Gideon musste lächeln.
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Wider Willen war Wong mächtig beeindruckt von Protheros Bibliothek mit Wallauten, bei der es sich, wie er behauptete, um die größte der Welt handelte. Auf seine Bitte hin hatte sie ein kleines Programm geschrieben, das die Datenbank mit Audiodateien scannte, um nach irgendwelchen Übereinstimmungen mit jenen Tönen zu suchen, die der Baobab von sich gab. Wong hatte zwei echte Treffer und mehrere mögliche gelandet. Sie beendete gerade den letzten Durchlauf, da hörte sie im Flur vor dem Labor laute Schritte – und wusste gleich, das war Prothero, der zurückkehrte. Seine lächerlichen Doc-Martens-Stiefel erzeugten auf den Stahlplatten des Schiffs ein unverkennbares Geräusch.

»Also«, sagte er, nahm den Hipster-Hut ab und warf ihn auf einen der vollgemüllten Tische. »Warum haben Sie so lange gebraucht?«

»Ich bin gerade fertig geworden.«

Prothero zog einen Stuhl heran, fegte irgendwelche Ausdrucke auf den Fußboden und setzte sich.

»Und? Was haben Sie gefunden?«

»Zwei ziemlich gute Übereinstimmungen.«

»Lassen Sie mal hören.«

Sie spielte erst den Baobab-Laut ab als Vorlage, dann die beiden anderen Laute, die aus der Wal-Datenbank stammten, alle um das Zehnfache beschleunigt, um die Tonhöhe in den besten Hörbereich zu bringen.

Prothero brummte: »Spielen Sie noch mal die beiden Treffer ab, erst den Wal, dann den Baobab.«

Wong ließ sie in umgekehrter Reihenfolge durchlaufen.

»Das ist ähnlich! Also, haben Sie nachgeschlagen, unter welchen Umständen die beiden Walrufe aufgezeichnet wurden?«

»Habe ich. Die erste Aufnahme ist vor ein paar Jahren von einem Greenpeace-Schiff gemacht worden, rund achthundert Kilometer südlich von Tasmanien. Es hatte ein japanisches Walfangschiff verfolgt. Das war der Laut, den der Wal von sich gab, als er starb, nachdem er von zwei Penthrit-Granaten-Harpunen der Japaner getroffen worden war.«

»Scheiß Barbaren. Und die andere Aufnahme?«

»Die wurde von einem Schiff des Ozeanographischen Instituts Woods Hole aufgenommen und stammt von einem Blauwal, der auf einer Sandbank vor Sable Island im Sterben lag, an der Küste von Nova Scotia. Offenbar hatte irgendeine Art Virus sein inneres Navigationssystem durcheinandergebracht, weshalb er dort gestrandet war. Er ist nicht lange danach verendet.«

»Beides sind Sterbelaute …« Prothero schwieg lange und legte die Stirn in Falten. Schließlich regte er sich und bohrte in der Nase. »Was meinen Sie?«

»Ich glaube nach wie vor, dass das Wesen einen Wallaut, den es gehört hatte, lediglich wiederholt hat, papageienartig.«

Prothero verzog das Gesicht. »Sagen Sie mir einfach, was der Laut Ihrer Meinung nach bedeutet. Ich meine, für die Wale, die diesen Ton von sich gegeben haben. Mit dem Baobab befassen wir uns später.«

»Meine erster Gedanke war, dass es sich um einen Hilfeschrei gehandelt haben könnte, vielleicht ein Knurren, um andere zu warnen, oder einen Angstlaut. Möglicherweise auch um das Äquivalent zum Todesschrei eines Wals.«

»Haben Sie noch andere Übereinstimmungen gefunden?«

»Nur partielle. Einige Geräusche stimmten im ersten Teil mit dem Baobab-Geräusch überein, andere wiederum im zweiten.«

»Spielen Sie die mal ab.«

Sie spielte ein paar davon.

»Hmmm. Ist Ihnen aufgefallen, dass alle Wal-Äußerungen tendenziell in eine von zwei Kategorien fallen. In zwei Worte. Manche Rufe klingen wie das eine Wort, andere wie das andere.« Prothero streckte sich. »Dann sagen Sie mir mal, unter welchen Umständen diese partiellen Übereinstimmungen entstanden sind. Fangen Sie mit dem ersten an. Was war da los, als dieser Laut aufgenommen wurde?«

»Dieser Laut stammt von einer Herde aus drei Blauwalen, sie stimmten ihn gemeinsam an, als einer von einer Gruppe Orcas angegriffen wurde. Die Blauwale konnten die Killerwale durch Rammen und Schläge mit der Schwanzflosse vertreiben. Dabei haben sie diese Töne von sich gegeben.«

Wieder kurzes Brummeln von Seiten Protheros.

Wong griff nach ihren Gerätschaften. »Ich könnte die anderen ähnlichen Laute noch mal durchlaufen lassen.«

Prothero winkte ab. »Lassen Sie mal. Ich weiß schon, was sie bedeuten.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sagte Prothero. »Man hört diese Töne andauernd in Walherden, wenn sie gemeinsam reisen. Einsame Wale geben nie diese Laute von sich. Bei diesen Tönen handelt sich um eines der ersten ›Wörter‹, die ich übersetzen konnte.«

Wong zeigte sich überrascht. »Sie haben einige Blauwallaute bereits in Sprache übersetzt?«

»Ja, ja. Aber erzählen Sie niemandem davon.« Prothero verzog das Gesicht. »Ich habe vor, meine Ergebnisse eines Tages zu veröffentlichen.«

»Was bedeutet der Laut also?«

»Mit diesem Laut bezieht der Wal sich auf sich selbst. Es bedeutet mich.«

»Wow. Was also bedeutet der erste Laut Ihrer Meinung nach?«

»Das ist ein Verb. Da bin ich sicher.«

»Die Walsprache hat Verben?«

»Na klar. Sie bewegen sich doch immer. Für einen Wal ist alles Bewegung oder Aktivität. Ich glaube, dass die gesamte Blauwalsprache aus verbähnlichen Lauten besteht.«

»Okay.« In Wongs Ohren klang das nicht besonders wissenschaftlich, aber sie hatte keine Lust, mit Prothero zu streiten.

»Es handelt sich um einen Laut, der von Walen verwendet wird, die sterben, oder von Walen, die angreifende Orcas zu vertreiben versuchen. Ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, was es bedeutet.« Er schenkte ihr ein überlegenes Grinsen. »Haben Sie’s?«

»Nein.«

»Es bedeutet töten.«

»Töten?«

»Genau. Denken Sie mal darüber nach. Was wird ein Wal wohl sagen, der im Todeskampf liegt, nachdem ihn eine japanische Harpune getroffen hat? Töte mich. Was sagen Wale, wenn sie eine Gruppe Orcas jagen? Töte, töte! Das sagt uns auch der Baobab immer und immer wieder, das ist seine Botschaft an uns. Töten ist das erste Wort und mich das zweite.«

»Das ist doch verrückt«, sagte Wong.

Prothero zuckte mit den Schultern. »Mag sein, dass es sich verrückt anhört, aber es ist die Botschaft, die der Wal sendet. Er sagt uns etwas, auf drängende Weise. Und zwar: Töte mich.«
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Barry Frayne war müde. Es war zehn Uhr abends, und im Exobiologie-Labor war seit mittags fast nonstop gearbeitet worden, nachdem die langen, bindfadenähnlichen Tentakel eingetroffen waren und Glinn Dr. Sax angewiesen hatte, sie zu präparieren, damit man sie untersuchen konnte. Frayne war Sax direkt untergeben, und in seinem Labor arbeiteten die Frontarbeiter, die Seziergehilfen, die Bio-Landser. Jeder Mann – und zufällig waren es alle Männer – war Spezialist auf einem besonderen Gebiet der biologischen Labor-Präparierung. Unter Sax’ prüfenden Blicken hatten sie Abschnitte für Mikroskop-, TEM- und SEM-Untersuchungen präpariert, sie hatten biochemische Testverfahren vorbereitet, hatten Prä-Sektionen durchgeführt und ungewöhnliche Inklusionen und Organellen seziert, um diese analysieren zu können. Danach war alles rausgegangen zu den spezialisierten Labors andernorts an Bord.

Sie waren, könnte man sagen, die Schwerarbeiter, die Hilfsköche, die alles vorbereiteten, mit dem die Doktoren dann weiterarbeiten konnten.

Frayne hatte wenigstens ein Magisterstudium absolviert, aber die anderen drei Jungs besaßen nur College-Abschlüsse. Was aber keine Rolle spielte. Sie waren alle gut in ihren Tätigkeitsbereichen.

Die Grob- und die Feinanatomie des Tentakels oder der Wurzel, des Spaghetti oder Wurms – jede Menge verrückter Spitznamen waren vorgeschlagen worden – unterschieden sich erstaunlich von allen biologischen Organismen, die Frayne je gesehen hatte. Schwer zu sagen, ob es sich um eine Pflanze oder ein Tier handelte, vielleicht war es auch weder das eine noch das andere. Das Ding verfügte über Zellen beziehungsweise von einer Membran umschlossene Bündel aus innerem Zytoplasma – das immerhin sah normal aus. Darüber hinaus war nichts wiedererkennbar. In den »Zellen« gab es keine normal aussehenden Organellen, keine Zellkerne, kein endoplasmatisches Retikulum, keine Mitochondrien oder Golgi-Apparate. Auch verfügte das Ding nicht über die Arten von Organellen, die man in Pflanzenzellen sah: Chloroplasten, Dermata, Vakuolen oder feste Zellwände. Natürlich gab es Dinge in den Zellen, allerdings sahen diese wie komplexe anorganische Kristalle aus. Sie glitzerten wie Diamanten im Licht des Mikroskops und hatten offenbar unterschiedliche Farben, auch wenn es sich vermutlich um ein Schillern oder eine Lichtreflexion handelte. Frayne hatte einige dieser Kristalle isoliert und rausgeschickt, damit sie analysiert wurden. Er war schon ganz neugierig, was dabei herauskam.

Soweit er das erkennen konnte, besaß der schmale Tentakel keine Blutgefäße, kein Phloem, auch kein Xylem zum Transport von Körperflüssigkeiten. Stattdessen verfügte er über ein unglaublich dichtes und komplexes Knäuel dünner Mikrofibrillen, ähnlich wie Nerven- oder Kabelbündel. Diese waren sehr schwierig zu durchtrennen und schienen mit etwas, das Pflanzenzellulose ähnelte, gehärtet zu sein. Allerdings handelte es sich um ein anderes Material, mehr wie ein anorganisches Mineral und weniger wie eine Holzfaser. Doch was am seltsamsten war: Wenn man der Sache wirklich auf den Grund ging, fand sich in dem Tentakel nichts, was tatsächlich wie lebendes Gewebe aussah. Es schien sich vielmehr um eine unglaublich fein konstruierte Maschine zu handeln.

Sax war immer wieder im Labor ein- und ausgegangen, hatte die Arbeit überwacht. Er wusste, dass sie das Gleiche gesehen hatte wie er – sie musste es gesehen haben.

Doch sie hatte ihre Gedanken für sich behalten.

Jetzt beendete Frayne seine Arbeit am Schneidegerät, legte das Präparat auf einen Objektträger, versiegelte es, beschriftete es und schob es in die Halterung. Es war das letzte Präparat, und sie waren fast fertig – falls Sax nicht mit noch einem Last-Minute-Auftrag zurückkam.

»He, Barry, schauen Sie sich das mal an.«

Frayne sah hoch und ging rüber zum Arbeitsplatz, wo einer seiner Mitarbeiter, Waingro, über das Hauptstück des Tentakels gebeugt dastand und es gerade ins Kühlfach zurückschob. Wie ein dünnes Seil lag das Ding zusammengerollt in der flachen Probenschale.

»Was ist denn?«

»Sehen Sie sich das Ding mal an. Es ist kürzer.«

»Natürlich ist es kürzer. Wir haben ja auch Teile davon abgeschnitten.«

»Nein«, sagte Waingro. »Ich meine, vor der letzten Pause, die wir gemacht haben, war es länger, ich könnte es schwören.«

Während sie sich unterhielten, kam Reece, ein anderer Laborassistent, rüber und senkte den Kopf.

Frayne drehte sich zu ihm um. »Was meinen Sie? Ist es kürzer?«

Reece nickte. »Jupp.«

»Glauben Sie, dass jemand ein Stück davon geklaut hat?«, fragte Frayne. Das beunruhigte ihn. Sie hatten das Labor abgeschlossen, als sie zur letzten Pause rausgingen, den Tentakel aber nicht eingeschlossen. Sie arbeiteten nicht unter sterilen Bedingungen – das hätte inakzeptable Einschränkungen bei der schnellen Arbeit bedeutet, die von ihnen verlangt wurde. Damit waren sie das Risiko eingegangen, dass das Ding sie mit irgendeiner exotischen Krankheit oder einem Keim infizierte. Doch das schien äußerst unwahrscheinlich, wenn man bedachte, wie sehr sich das Objekt zweifellos von der menschlichen Biologie unterschied. Trotzdem hatten sie jedes Mal, wenn sie das Labor verließen, abgeschlossen – als Vorsichtsmaßnahme.

»Würde mich nicht überraschen«, sagte Reece. »Wäre schließlich ein irres Souvenir.«

Frayne merkte, dass er wütend wurde. »Nehmen wir den Wurm mal raus und messen ihn. Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen.«

Immer noch im Laborkittel und mit Latexhandschuhen an den Händen, schlossen die vier Männer die Probenschale auf und nahmen das Ding heraus. Es war hart und steif wie ein Stück Draht. Sie bewahrten es zwar in der Tiefkühlung auf, doch es sah wirklich nicht so aus, als würde es verderben oder verrotten, wenn man es bei Raumtemperatur hielt. Es war nicht essbar für irgendwelche Mikroben, die auf der Erde vorkamen. Und obwohl das Ding aus einer Tiefe mit einem Druck von vierhundert Atmosphären gekommen war, hatte es sich anscheinend überhaupt nicht verändert. Es war im Grunde irre seltsam.

Sorgfältig legten sie es auf den langen Arbeitstisch aus Edelstahl, der über eine Messmarkierung verfügte.

»Sechshundertundachtzig Zentimeter«, sagte Frayne. Er zog ein Klemmbrett von der Wand und warf einen Blick darauf. »Ursprünglich waren es achthundertundneun.« Er addierte im Kopf die Stücke, die sie entfernt hatten: dreißig Zentimeter fürs Sezieren, vierzig fürs Präparieren, zehn für die biochemischen Untersuchungen, fünf für Diverses.

»Es fehlen vierundvierzig Zentimeter«, sagte er. Er blickte sich um. »Hat jemand vergessen, eine Entnahme einzutragen?«

Keiner. Und Frayne glaubte ihnen. Die arbeiteten alle sehr sorgfältig. Wer schlampige Laborarbeit ablieferte, wurde nicht für ein Projekt wie dieses angeheuert.

»Sieht so aus, als hätte sich jemand die Mühe erspart, eine Arbeit über die gewöhnlichen Kanäle in Auftrag zu geben. Hat wohl ein Stück für sich abgetrennt.«

»Glauben Sie, der Betreffende ist einfach reingekommen und hat ein Stück abgeschnitten?«, fragte Stahlweather, der vierte Assistent.

»Was soll ich sonst glauben?«

»Aber das Labor war während der Pause abgeschlossen.«

»Na und? Viele Leute besitzen einen Schlüssel. Vor allem die, die sich für so wichtig halten, dass sie sich nicht an die Regeln halten müssen.«

Ringsum Kopfnicken.

»Ich muss einen Bericht für Sax und Glinn schreiben«, sagte Frayne. »Die werden gar nicht glücklich darüber sein. Und das Ganze ist während unserer Aufsicht passiert.«

»Vielleicht hat Glinn sich ja was davon geholt.«

»Oder dieser Arsch Garza.«

Wieder Nicken. Das könnte eine Erklärung sein, mit der sie die Schuld von sich weisen konnten.

Frayne blickte sich um. »Zeit, den Laden dichtzumachen. Unsere Oberen werden gar nicht erfreut sein, dass jemand ein Stück von dem Ding freigesetzt hat. Aber wisst ihr was? Wir haben die Vorschriften eingehalten. Und wir haben einen guten Tag hingelegt. Gut gemacht.«

»Apropos Freisetzung …« Reece stieg auf einen Hocker, griff auf die Oberseite eines Schranks und schob seine Hand weit außer Sichtweite.

Frayne schaute sich um. Waingro lächelte wissend.

Reece holte einen Kanister Rotwein hervor. »Ich finde, wir haben uns eine kleine Party verdient.«

Frayne war entgeistert. »Was? Mit diesem Fusel?«

»Und was, wenn Sax zurückkommt?«, fragte Stahlweather. »Am Arbeitsplatz ist Alkoholkonsum strengstens untersagt.«

»Komm, die Flüsterkneipe hat geöffnet. Sax kommt nicht mehr wieder – nicht heute Abend.« Reeces’ Lächeln wurde breiter. Wieder griff er nach dem verbotenen Vorrat und holte eine Flasche Brandy herunter, eine Flasche Curaçao und einen Beutel mit Orangen und Zitronen. »Sangria gefällig?«
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Es war inzwischen nach Sonnenuntergang, und Patrick Brambell war erleichtert, in der Medizinstation allein zu sein, ohne Glinn oder seinen Assistenten Rogelio, der ihm ständig auf die Finger schaute. Er wollte für sich sein, um nachzudenken, um zu überlegen und diese Sache zu begreifen. Er konnte nie klar denken, wenn andere Leute in der Nähe waren, und war deshalb besonders erleichtert, Glinns schattenhafte Präsenz los zu sein, die wie ein Gespenst im Hintergrund lauerte. Das und die vier Mitarbeiter im angrenzenden Exobiologie-Labor, die sich Stunden zuvor so lärmend und ausgelassen aufgeführt hatten, als schmissen sie eine Studentenparty. Fast hätte er rübergehen müssen, um ihnen zu sagen, sie sollten endlich Ruhe geben.

In der Stille machte er sich erneut an die Arbeit.

Vor ihm, präzise ausgelegt auf der Trage, befanden sich die sterblichen Überreste Alexandra Lispenards. Ein einzigartig grausiger Anblick, vieles davon sah aus wie ein grob gehackter Hamburger, vermischt mit zerstampften Fleischstücken, durchzogen von Kleidungsfetzen, Haarsträhnen und Knochenfragmenten. Nachdem er im Laufe der vergangenen Stunden beinahe jedes Stückchen arrangiert und neu arrangiert hatte, war er ziemlich abgestumpft und betrachtete das Ganze nicht mehr voll Entsetzen, sondern mit wissenschaftlicher Distanziertheit.

Das Problem, dachte er, ist simpel. Wenn es sich bei dem zerquetschten DSV tatsächlich um ein Gewölle – sozusagen einen Scheißehaufen – handelte, dann musste die Kreatur Nahrung daraus resorbiert haben, und zwar auf die gleiche Art und Weise, wie eine Eule einen Nager im Ganzen frisst, dessen Fleisch verdaut und die Knochen und den Pelz ausscheidet. Nichts anderes ergab Sinn. Das DSV war offenbar vollständig, nichts fehlte oder hatte sich aufgelöst, und es war auch kaum vorstellbar, dass die Kreatur Metall, Glas oder Plastik fraß. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie einen Teil von Lispenard verdaut oder resorbiert hatte.

Er überlegte, worum genau es sich bei dem fehlenden Teil handeln könnte. Vielleicht um Lispenards Blut. Natürlich war der Leichnam völlig ausgeblutet, alle fünf Liter waren verlorengegangen. Aber er erinnerte sich, im Video über die Bergung von Paul gesehen zu haben, dass das zerquetschte DSV, als es entdeckt wurde, ein Wölkchen Blut hinter sich herzog.

Demnach hatte die Kreatur das Blut vermutlich nicht resorbiert. Vielmehr war das Blut fortgespült worden.

Daher musste er den Leichnam wiegen und feststellen, wie viel, wenn überhaupt, fehlte. Das könnte ihm dabei helfen, zu bestimmen, was resorbiert worden war.

Er lud Lispenards Daten in seinen Computer und sah, dass sie 58,8 Kilogramm gewogen hatte. Jetzt, wo das Blut weg war, müssten die sterblichen Überreste um fünf Kilo leichter sein, was ein Gesamtgewicht von 53,8 Kilo ergäbe. Das Gewicht der nassen Kleidung, die in den sterblichen Überresten eingebettet war, schätzte er auf rund ein Kilo.

Die Trage verfügte über eine eingebaute Waage. Er stellte das Display an und wartete, während die Kilogramm durchliefen.

Bei 53,3 Kilo stoppte die Waage.

Demnach fehlten dem Leichnam rund anderthalb Kilo an Gewicht. Bei etwas davon könnte es sich um jene Teile handeln, die sie nicht einberechnet hatten, vielleicht auch um Körperflüssigkeiten wie beispielsweise Lymph- oder Gallenflüssigkeit, die sich im Meer verteilt hatten. Doch ein Teil, wenn nicht der Großteil dieser Flüssigkeiten war durch Salzwasser ersetzt worden. Brambell war sich ziemlich sicher, dass er auch das letzte kleine Stück von Lispenard eingesammelt hatte. Er und seine Leute hatten geradezu fanatisch darauf achtgegeben, und die Körperteile hatten irgendwie zäh aneinander gehaftet, so dass sie von einem Körperteil zum anderen gekommen waren.

Welcher Körperteil des Menschen wog 1,5 Kilogramm?

Die Antwort darauf fiel leicht: Das Gehirn.

Brambell ärgerte sich über seine Begriffsstutzigkeit und atmete laut aus. Da hatte er sorgfältig das Gesicht und den Schädel auf der Trage ausgelegt. Ohren, Nase, Haar, alles. Doch an das Gehirn hatte er nicht gedacht. Wo steckte es? Er beugte sich über die Trage, aber dort war keine Spur vom Gehirn zu erkennen. Hatten sie es vielleicht übersehen, als sie die Leichenteile aus Paul herausklaubten?

Nein. Unmöglich.

Könnte sich das Gehirn, das ja auch Wasser enthielt, aufgelöst haben und aufgrund des extremen Wasserdrucks fortgeschwemmt worden sein?

Jetzt stellte sich das Gefühl, das ihn beschlichen hatte, als sie Paul dort hinten auf dem Hangardeck auseinandernahmen – das Gefühl, dass etwas nicht ganz stimmte –, mit voller Wucht wieder ein.

Er griff nach einer gummierten Pinzette, beugte sich über die zusammengesetzte Hirnschale und drehte die größten Teile des Schädels um. Die Innenseite war absolut sauber – ja, man konnte sagen, geleckt sauber. Selbst die Hirnhaut, die man üblicherweise an der Innenseite der Hirnschale vorfand, war nicht mehr da – völlig verschwunden. Und die war widerstandsfähig.

Er zog den Ablagekasten mit den chirurgischen Instrumenten zu sich heran und sezierte sorgfältig die ersten beiden Halswirbel, C1 und C2. Sie hatten die Zerkleinerung einigermaßen unversehrt überstanden. Rasch lokalisierte er die wesentlichen anatomischen Punkte, den Zahnfortsatz und das Querband. Mit äußerster Sorgfalt drehte er den C1 und zog die teilweise zermatschte Masse behutsam auseinander, so dass das Wirbelloch freilag. Dort im Inneren fand er das Rückenmark, umschlossen vom Thekalsack. An dessen Oberseite, genau dort, wo das Rückenmark aus dem C1 trat und sich mit dem verlängerten Rückenmark verband, sah es eindeutig so aus, als wäre es mit einem Skalpell durchtrennt worden. Mehr noch: Das Rückenmark wirkte angesengt, was auf Hitzeeinwirkung schließen ließ.

»Mein lieber Schwan«, murmelte Brambell bei sich. Er war völlig perplex. Hatte die Kreatur das Gehirn gegessen? Aber nein, das war eher unwahrscheinlich angesichts einer solch sauberen Entnahme. Vielmehr hatte das Miststück mit geradezu chirurgischer Präzision das Gehirn entnommen.

Brambell hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er trat einen Schritt von der Trage zurück und atmete ein paarmal tief ein. Dann aber, als er sich erholt hatte, nahm er schnell eine biologische Untersuchung des Gehirnstamms vor. Danach zog er seine Handschuhe aus, hängte die Schürze auf, wusch sich die Hände, strich seinen Laborkittel glatt und machte sich auf den Weg zu Glinn.
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Gideon Crew stand zusammen mit Glinn und Manuel Garza an der Vordeckreling. Die Männer unterhielten sich leise. Ihr Gespräch drehte sich um den Charakter des Baobabs, aber wie üblich schien es in wilde Spekulationen und irre Theorien abzugleiten. Es frustrierte Gideon, dass sie selbst jetzt noch nur wenige harte Fakten über das Ding besaßen. Nicht einmal das Wesentliche wussten sie: Handelte es sich um eine Maschine, eine Lebensform oder um irgendeine bizarre Kombination von beidem? War das Ding mit Intelligenz begabt oder einfach nur eine doofe Pflanze? Dieser Mangel an Informationen entwickelte sich allmählich zu einem ernsthaften Problem an Bord, denn das daraus resultierende Vakuum wurde mit Gerüchten und Spekulationen gefüllt.

Doch wenigstens hielt das erstaunlich gute Wetter, die See war spiegelglatt. Jeder Tag brachte sie dem Sommer näher, und es hatte den Anschein, als beschleunigte das Kalben der Eisberge das vorrückende Frühlingswetter. Während Gideon hinaus aufs Meer schaute, zählte er sechs stattliche Eisberge, die die See sprenkelten. Die aufgehende Sonne stand niedrig und zeichnete einen goldenen Pfad aufs Wasser. Die Ruhe der Szenerie kontrastierte mit der turbulenten Atmosphäre auf der Batavia.

»Verzeihen Sie, meine Herren.«

Gideon drehte sich um und sah Dr. Patrick Brambell näher kommen. Er sah aus wie aus dem Ei gepellt, hatte aber einen derart besorgten Ausdruck auf seinem normalerweise ruhigen Gesicht, dass Gideon auf der Stelle beunruhigt war.

»Dr. Brambell?«, sagte Glinn.

Brambell kam mit zögerlichen Schritten näher, legte die Hände zusammen und sagte: »Ich habe die Autopsie beendet. Von Lispenard«, fügte er unnötigerweise hinzu.

Gideon verspürte eine Enge in der Brust. Er hatte alle Gedanken an Alex, die in regelmäßigen Abständen wie aus dem Nichts auftauchten und ihm den Seelenfrieden raubten, mit aller Macht unterdrückt. Aber das hier musste er wissen. Er wartete.

»Nun?«, sagte Glinn, als Brambell nicht fortfuhr.

»Das Gehirn fehlt«, sagte Brambell.

»Was meinen Sie mit fehlt?«

»Es ist einfach komplett verschwunden. Keine Spur davon, keine einzige Spur.« Die Sätze sprudelten nur so aus Brambell hervor, sein irischer Akzent war ausgeprägter als sonst. »Wie’s aussieht, ist es am Gehirnstamm entnommen worden, abgetrennt, augenscheinlich mit so etwas wie einem Skalpell. Zudem finden sich Anhaltspunkte, dass dabei glühende Hitze verwendet wurde. Ich habe einen Schnellschnitt und eine biologische Untersuchung vorgenommen und festgestellt, dass die Proteine an der Stelle der Entnahme denaturiert waren – Beweis für Hitze.«

Gideon sah ihn ungläubig an. »Entnommen? Nicht zerquetscht?«

Brambell fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Wie es scheint, wurde das Gehirn entfernt, bevor der Schädel zerdrückt wurde. Andernfalls hätte es auf der Schädelinnenseite Spuren davon gegeben, Spuren von Nervengewebe, das in die Frakturen hineingedrückt wurde. Aber nein, es findet sich keine Spur von grauer oder weißer Gehirnmasse in den sterblichen Überresten, nirgends. Nicht einmal mikroskopische Spuren. Der Baobab hat offenbar … na ja …« Brambell war völlig verdattert.

»… das Gehirn gefressen?«, vollendete Garza den Satz.

Als er das hörte, spürte Gideon, dass sich alles in ihm verkrampfte.

»Das habe ich zunächst auch geglaubt. Aber wenn das Gehirn als Nahrung resorbiert worden wäre, warum es dann unversehrt entnehmen? Und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass es tatsächlich entnommen wurde. Was hinterher mit dem Gehirn geschehen ist, ist mir ein Rätsel – gefressen, resorbiert, was immer.«

»Wurde es gescannt?«, hörte Gideon sich fragen.

Garza wandte sich abrupt um. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Alex’ Gehirn wurde unversehrt entnommen«, sagte Gideon. »Aber warum? Möglicherweise wollte die Kreatur es ja befragen, seinen Inhalt herunterladen. Das wäre ein guter Grund, das Gehirn unbeschädigt zu entfernen.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Garza. »Um das mindeste zu sagen.«

»Denken Sie an Alex’ letzte Nachricht. Lass mich dein Gesicht berühren. Sie war mit etwas in Kontakt. Sie hat gesprochen – zumindest hat es ihr Gehirn.«

»Wenn Ihre Theorie zutrifft«, sagte Garza, »wie hat Alex dann sprechen können? Sie hatte ja keinen Mund – ihr Körper war schließlich zerquetscht.«

Gideon schrak zusammen. Erinnere mich nicht daran. Er bemühte sich, konzentriert zu bleiben, das Problem logisch zu durchdenken. »Alex’ Gehirn, das ihr intakt entnommen wurde, hat durch die Kreatur gesprochen. Lass mich dein Gesicht berühren. Ihr Gehirn war mit etwas in Kontakt, aber es war verwirrt, desorientiert. Ich meine, es war ja erst kurz zuvor ihrem Körper entnommen worden.«

Garzas Miene spiegelte größte Irritation wider. Er schüttelte den Kopf. »Großer Gott, wenn das nicht reine Science-Fiction ist.«

Es folgte eine lange Stille. Wie üblich hatte sich Glinn alles seelenruhig und mit teilnahmsloser Miene angehört. Vielleicht hat Garza ja recht, dachte Gideon. Vielleicht ist es tatsächlich Science-Fiction. Rückblickend klang das alles jedenfalls ziemlich absurd. Aber das zuzugeben, diese Genugtuung gönnte er Garza nicht.

»Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte Brambell nach einem Moment.

Glinn zog die Augenbrauen hoch.

»Anscheinend hat jemand einen Teil des Präparats aus dem Exo-Labor mitgehen lassen. Die vier Laborassistenten haben über alle entnommenen Abschnitte Buch geführt, aber es fehlt ein großes Stück – und offenbar weiß niemand, wo es geblieben ist. Es hat nicht zufällig einer von Ihnen ein Stück aus dem Labor herausgeholt, ohne das einzutragen?«

Garza warf Gideon einen anschuldigenden Blick zu.

»Ich war’s nicht«, sagte Gideon. Garza nervte heute Morgen noch mehr als sonst.

»Keiner von uns hätte so etwas Unverantwortliches getan«, sagte Glinn schroff.

»Na ja«, sagte Brambell, »dem Labor könnte bei der ersten Messung des Tentakels ein Fehler unterlaufen sein. Vielleicht haben die Mitarbeiter auch vergessen einzutragen, dass es aus dem Labor entfernt wurde.« Er räusperte sich. »Womöglich ist das Ganze auch nur ein Ablenkungsmanöver, um unprofessionelles Verhalten zu kaschieren. Ich sage das nur deshalb, weil die vier Herren gestern Abend im Labor eine Party gefeiert haben. Als ich gerade auf dem Weg hierher am Labor vorbeigekommen bin, habe ich die Überreste einer Fete vorgefunden – die vier Herren waren reichlich angeschickert und nicht mehr Herr ihrer Sinne.«

»Sie meinen, sie waren ohnmächtig?«, fragte Garza.

»Ja, genau das meine ich. Der Einzige bei Bewusstsein war Frayne – wenn man das überhaupt Bewusstsein nennen kann –, und er hat mir von der Sache mit dem fehlenden Teil des Tentakels erzählt.«

»Wo sind die Leute jetzt?«

»Wenn man vom Teufel spricht.« Brambell drehte sich um, und Frayne höchstpersönlich eilte herbei. Sein Laborkittel hatte dunkelrote Flecken, und er stank nach Wein. Er sah scheiße aus. Frayne machte auf Gideon nicht den Eindruck eines typischen Partygängers – aber da stand er nun vor ihnen, offensichtlich mit einem schweren Kater.

Glinn trat einen Schritt zur Seite. Garza wandte sich zu Frayne um und fragte: »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

Frayne war extrem verlegen und fing an zu erzählen. Man habe eine kleine Sangria-Party gefeiert, aber nicht wild …

Garza unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Was ist mit dem fehlenden Stück des Präparats?«

Daraufhin setzte der Assistent zu einer komplizierten, weitschweifigen Erklärung an und behauptete, dass das Ganze lange vor der Party passiert sei, dass es nicht ihre Schuld sei, dass er und seine Leute einwandfrei Buch führten, irgendjemand das Stück wohl als Souvenir mitgenommen habe, und dass sie sowieso nicht besonders viel getrunken hätten …

»Sie kennen die Vorschriften«, sagte Garza. »Kein Alkohol, sobald das Schiff im Einsatzgebiet ist. Ich streiche Ihnen den Wochenlohn. Und weil Sie der leitende Laborassistent sind, will ich, dass Sie zwölf Stunden im Knast verbringen und sich ausschlafen.«

»Knast?« Das schien den Mann umzuhauen. »Sie meinen, Gefängnis?«

»Ja. Knast. Gefängnis. Die Leute von der Security nehmen Sie dort in Empfang.«

»Aber –«

Garza schaute ihn so lange fest an, bis Frayne einknickte und von dannen schlich. Dann wandte er sich zu Glinn um. »Diese Form von Disziplinlosigkeit ist Gift an Bord eines Schiffs. Ich hoffe, Sie stimmen mir da zu.«

Glinn neigte vage den Kopf – offenbar stimmte er zu. Und dann sah er kurz auf die Uhr und drehte sich zu Gideon um. »Am besten, wir bringen das hier zum Abschluss. Wir beide werden in Protheros Labor gebraucht.«
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Gideon drängte sich mit mehreren anderen in das kleine, unordentliche Labor, eine Art Höhle, vollgestopft mit elektronischen Gerätschaften. Ein beißender Geruch nach verbrannter Elektronik hing in der stickigen Luft. Prothero saß vor einem Gestell mit Computer- und Audiokomponenten und offen herumliegenden Elektrokabeln und trug ein halb zugeknöpftes, schmutziges Hawaiihemd. Seine eingefallene, weiße, mit spärlichen drahtigen Härchen bedeckte Brust war hässlich.

Neben ihm stand Protheros Assistentin, die großgewachsene, schlanke, elegante Frau namens Rosemarie Wong. Ihre äußere Erscheinung war der absolute Gegensatz zu Prothero. Gideon fragte sich, wie Wong die Zusammenarbeit mit ihm wohl aushielt.

»Sorry, dass Sie sich nicht setzen können«, sagte Prothero und deutete auf zwei Stühle, auf denen sich irgendwelchen Sachen stapelten. »Ich hab Ihnen ja immer gesagt, dass ich ein größeres Labor brauche. Das hier ist echt nix.«

Glinn überhörte die Bemerkung. »Dr. Prothero, sagen Sie uns, was Sie gefunden haben.«

Prothero begann auf irgendeiner Tastatur herumzuhacken. »Kurz gesagt, wir haben’s geschafft. Wir haben die Botschaft, die der Baobab gesendet hat, übersetzt. Hey, Wong? Spielen Sie mal das Tape ab.«

Wong tippte etwas auf ihrer Tastatur, um die Aufnahme zu laden. Kurz darauf erklang das Lied eines Blauwals, gefolgt von dem Laut, den der Baobab erzeugt hatte. Prothero redete ausführlich über den Charakter der Blauwalsprache.

Gideon merkte, dass er zunehmend ärgerlich wurde. »Also, was bedeuten diese Laute?«, unterbrach er schließlich.

»Ich möchte Sie warnen. Die Botschaft ist ziemlich seltsam.« Prothero verdrehte dramatisch die Augen.

»Wie sicher sind Sie, dass Ihre Hypothese zutrifft?«, fragte Glinn.

»Verdammt sicher. Wenn Sie mich das mal erklären lassen würden …« Und das tat Prothero dann auch, wieder sehr ausführlich. Er ließ das Band noch mal durchlaufen und spielte danach noch andere aufgezeichnete Blauwallaute ab, wobei er in selbstgefälligem Ton ausführte, wie er die Laute aufgeschlüsselt, ihre Bedeutung abgeleitet, seine Befunde verifiziert hatte.

Gideon war bei aller Skepsis beeindruckt – doch nicht überzeugt. Als Prothero zu Ende geredet hatte, fragte er: »Warum sollte die Kreatur denn darum flehen, dass wir sie töten? Vor allem, nachdem sie eines unserer DSVs zerstört hat?«

Prothero zuckte mit den Achseln. »Das müsst ihr beide rausfinden.«

»Woher wissen Sie, dass die Kreatur nicht einfach nur die Blauwallaute imitiert, die sie gehört hat?«

»Blauwalrufe können im Wasser hundertfünfzig Kilometer oder mehr zurücklegen. Also hat dieses Ding alle Arten von Blauwallauten gehört. Warum sollte es gerade diesen wiederholen? Nein, mein Freund, das Ding kommuniziert mit uns.«

Das »mein Freund« ärgerte Gideon besonders. »Wenn es sich um eine Mitteilung handelt, so ergibt sie keinen Sinn.«

»Möglicherweise ist das Ding ja verwirrt«, antwortete Prothero achselzuckend. »Vielleicht ist es wie dieser Typ, der nach Frankreich fährt und sich zum Affen macht, als er die Landessprache zu sprechen versucht.« Er wieherte lauthals.

»Wir haben es hier mit einer außerirdischen Lebensform zu tun«, sagte Glinn. »Womöglich einer außerirdischen Intelligenz. Es wundert mich nicht, wenn wir sie bei ihrem Versuch, uns etwas mitzuteilen, nicht verstehen.«

Gideon schüttelte den Kopf, dann warf er Wong einen kurzen Blick zu. Aber sie ließ sich nicht in die Karten schauen. »Was meinen Sie, Rosemarie?«

Wong hüstelte. »Ich glaube, Gideon könnte recht haben. Es könnte sein, dass das Ding einfach nur Laute wiedergibt, so wie ein Papagei.«

Gideon fühlte sich bestätigt. Seine Meinung über Wong und ihre Intelligenz stieg weiter.

»Na ja, wenn es in der Wissenschaft demokratisch zuginge, müsste ich mich wohl irren«, sagte Prothero und fügte hinzu: »Aber so geht es darin nicht zu – und ich habe recht.« Wieder lachte er aus vollem Hals.

Im selben Augenblick erschien der Deckoffizier, Mr. Lund, im Türrahmen. »Dr. Glinn?«

»Ich wollte nicht gestört werden.«

»Wir haben einen Notfall. Der Baobab – er wird aktiv.«
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Als Glinn und Gideon schließlich im Kontrollzentrum eintrafen, herrschte dort bereits hektische Betriebsamkeit. Glinn nahm seinen Posten vor dem zentralen Kommandostand ein, Gideon stellte sich rechts von ihm hin, ans zweite Steuerpult. Die Erste Offizierin Lennart kam flotten Schritts herüber, ein iPad in der Hand.

»Briefen Sie mich«, sagte Glinn ruhig.

»Gerne doch. Vor rund zwanzig Minuten haben die Oberflächen-Sonobojen vom Meeresgrund kommende, ungewöhnliche Geräusche aufgefangen. Sie ähneln dem Typus von Primärwellen, die von kleinen Seebeben ausgehen, ihre Stärke beträgt eins Komma fünf bis zwei auf der Richter-Skala. Als wir die Ausgangspunkte kartographierten, haben wir festgestellt, dass sie sich um den Baobab herum gruppieren, jedoch nicht von ihm ausgehen.«

»Sind die Geräusche im Netzwerk des Schiffs gespeichert? Laden Sie sie hoch.«

Lennart tippte etwas auf der Tastatur des Steuerpults ein, worauf eine seismische Karte zum Vorschein kam.

Glinn runzelte die Stirn, blickte auf die Karte, auch Gideon schaute darauf.

»Die Ausgangspunkte scheinen ein annähernd kreisförmiges Muster um die Kreatur herum zu bilden.«

»Ja.«

»Können Sie sagen, welcher Tiefe die Beben entstammen?«

»Sie sind flach, zumindest nach seismischen Maßstäben. Zwischen hundert und zweihundert Meter unterhalb des Meeresbodens. Allerdings ist uns beim Überwachen der Beben aufgefallen, dass sie offenbar tiefer reichen und in größerer Entfernung von der Kreatur stattfinden – im Grunde genommen in einem sich ausweitenden und vertiefenden Ring.«

»So, als ob das Ding sein Wurzelsystem ausbreitet?«

»Kann sein. Aber das ist noch nicht alles. Wie Sie wissen, haben wir eine Kamera runtergelassen, auf dem Meeresgrund verankert und auf den Baobab gerichtet, damit sie ihn in grünem Licht überwacht. Dabei konnten wir keine ungewöhnlichen Aktivitäten entdecken – bis jetzt. Aber wir haben erste Bewegungen in der Kreatur selbst festgestellt.«

»Was für Bewegungen?«

»Schwankende Bewegungen in den Ästen. Sehr langsame. Und der Mund oder Schlund hat sich mehrmals geweitet und dabei große Mengen Meerwasser eingesogen und ausgestoßen. Die Amplitude des Zwei-Hertz-Signals, das der Baum aussendet, ist hochgegangen.«

»Ich will eine detaillierte Analyse der Beben«, sagte Glinn. »Mit 3-D-Mapping in Echtzeit.«

»Gerne.«

Plötzlich kam von rechts ein Techniker herbeigelaufen. »Ein DSV, George, ist seit kurzem verschwunden.«

Glinn runzelte die Stirn. »Verschwunden? Sind die nicht unter Verschluss und mit Alarmanlagen versehen?«

»Der Dieb hat die elektronischen Sicherheitsmaßnahmen umgangen.«

»Wer war es?«

Der Techniker sprach in sein Headset, danach hörte er zu. »Die sind sich nicht sicher, aber wie’s aussieht, könnte es ein Laborassistent namens Frayne gewesen sein.«

»Frayne?«, fragte Gideon. »Sitzt der nicht im Knast?«

Wieder hörte der Mann kurz zu. »Er ist dort nicht eingetroffen. Ein Trupp von der Security sucht gerade nach ihm. Aber es ist ihm offenbar gelungen, sich runter zum DSV-Hangar zu schleichen. Im Moment sehen die sich die Überwachungsvideos an – ja, es ist definitiv Frayne.«

»War er immer noch betrunken?«

»Darüber haben die offenbar keine Informationen … Warten Sie … die sagen, er habe nach Schnaps gerochen.«

»Wie hat Frayne das DSV zu Wasser lassen können?«, fragte Gideon. »Dafür braucht man eine Crew.«

»Er hat offenbar Hilfe gehabt. Wir müssen die Frage noch klären. Noch mal: Die sehen sich die Bänder an und versuchen festzustellen, was genau passiert ist.«

»Wohin fährt er mit dem DSV?«

»Geradewegs nach unten, wie’s aussieht. Und zwar schnell. Keine Reaktion auf irgendeiner Frequenz.«

»Machen Sie John sofort startklar«, sagte Glinn. Dann wandte er sich zu Gideon um. »Gehen Sie rüber zum Hangardeck. Sie werden ihm hinterhertauchen.«
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Zwanzig Minuten später war Gideon im Wasser und sah einmal mehr durch das vordere Bullauge, während das DSV in die blaue Dunkelheit hinabsank. Die Techniker waren die üblichen Sicherheits-Checklisten zwar nicht durchgegangen, doch John war erst kurz zuvor eingesetzt worden, so dass sie – richtigerweise, wie Gideon hoffte – annahmen, dass man diesmal auf Checks verzichten konnte.

Unfassbar – Frayne, betrunken, auf einer Spritztour mit einem zehn Millionen Dollar teuren Mini-U-Boot. Wenn es denn tatsächlich eine Spritztour war. Aber worum sollte es sich sonst handeln? Gideon wagte nicht einmal eine Vermutung. Rache? Irgendeine irre Selbstmordmission, um die Kreatur zu töten?

Inzwischen sank Gideon mit der maximal erlaubten Geschwindigkeit in Richtung Meeresboden, zugleich überwachte das Kontrollzentrum sein DSV mittels der Kabelverbindung. Möglicherweise musste er das Kabel kappen, sollte auf dem Meeresgrund ein weiträumiges Manövrieren erforderlich werden, aber vorerst war die Verbindung zum Schiff gesichert. Was zumindest ein Trost war. Die da oben sahen alles, was er sah, in Echtzeit und überwachten zugleich sein Mini-U-Boot und seine Life-Support-Systeme.

Jetzt wurde es hinter dem Bullauge dunkel, ein paar Luftblasen stiegen an die Oberfläche und leuchteten weiß im Licht der Scheinwerfer des DSV. Gideon hatte eine Echoortung auf George. Das Boot befand sich rund tausend Meter unter ihm, aber er holte schnell auf. Frayne war ein blutiger Anfänger im Umgang mit dem DSV, weshalb ihm das Steuern mit Sicherheit Mühe bereitete. Bei der Geschwindigkeit, mit der er sank, rechnete Gideon damit, dass er Frayne ein paar hundert Meter über dem Meeresgrund einholen würde.

Gideon sah durchs Bullauge und versuchte, Georges Scheinwerfer auszumachen. Was aber sinnlos war, denn die würde er erst dann sehen, wenn beide U-Boote rund hundertfünfzig Meter voneinander entfernt waren.

Was zum Teufel er machen sollte, sobald er Frayne eingeholt hatte, wurde im Kontrollraum immer noch diskutiert. Wenn er Frayne nicht dazu überreden konnte, umzukehren und auf die Batavia zurückzukehren, gab es verschiedene Optionen, aber alle waren schwierig umzusetzen und gefährlich. Die Techniker versuchten, die Möglichkeiten in eine Reihenfolge zu bringen und Schritt für Schritt auszuarbeiten.

Für diese Situation gab es kein Handbuch.

Diesmal verspürte Gideon besonders große Platzangst in der Enge des U-Boots. Er hatte keine Zeit gehabt, sich psychisch auf den Abstieg einzustellen, hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich umzuziehen. Er hatte sich für die kühle Morgenluft hier im Südpazifik angezogen, und jetzt war ihm heiß, er schwitzte, und das Hemd juckte am Kragen. Er sah, wie die Meter auf dem Tiefenmesser abliefen. Noch sechshundert Meter bis zum Meeresboden, gleich musste George in Sicht kommen.

Und da war es, ein verschwommener Lichtfleck direkt unter ihm.

»Ich habe eine Sichtung«, berichtete Gideon nach oben.

»Gehen Sie weiter runter«, drang Glinns Stimme knisternd durch das Headset. »Versuchen Sie, so schnell runterzugehen wie er, und steigen Sie neben ihm auf.«

»Verstanden.«

Langsam verwandelte sich der Lichtfleck zu einer Gruppe flackernder Lichter. Gideon erhöhte seine Abstiegsgeschwindigkeit bis leicht in den roten Bereich, um Frayne einzuholen, ehe sie den Meeresgrund erreichten. Gott allein wusste, was Frayne vorhatte, und Gideon wollte ihn stoppen, lange bevor sie beide in die Reichweite der Kreatur gerieten.

Jetzt zeichnete sich der Umriss von George immer deutlicher ab.

»Rufen Sie ihn«, sagte Glinn.

Gideon stellte das UQC auf laut. »George, hier spricht John. Bitte melden.«

Nichts.

Gideon meldete sich noch einmal. Immer noch keine Antwort. Er holte schnell auf, stoppte jetzt, um seinen Abstieg zu verlangsamen und sein U-Boot so zu positionieren, dass er sich nicht direkt oberhalb von George befand, sondern in sicherer Entfernung seitlich davon.

»Frayne? Hören Sie mich?«

Keine Antwort.

»Hey, Barry! Ich bin’s, Gideon Crew. Hören Sie mich?«

Stille.

»Schauen Sie, Barry, können wir bitte reden? Was ist da los bei Ihnen?«

Jetzt befand er sich nur noch dreißig Meter oberhalb von George. Er konnte den Umriss des DSV deutlich ausmachen, den schwachen roten Lichtschein hinter den Bullaugen sehen, den Roboterarm erkennen, der in der Abstiegsposition zusammengeklappt war.

Gideon drosselte das Tempo noch weiter, während die beiden Mini-U-Boote sich so weit näherten, dass Gideons DSV fast mit der gleichen Geschwindigkeit wie Fraynes fuhr. Gleich würde er direkt in George hineinsehen können. Gott, vielleicht war Frayne ja bewusstlos, ohnmächtig.

Schließlich schwebte er auf gleicher Höhe mit George und spähte durch das eine Seitenbullauge. Zu seinem Erstaunen sah er Frayne – aber er war gar nicht ohnmächtig, sondern bediente, völlig normal wirkend, konzentriert und ruhig die Instrumente.

Aber er sah nicht in seine Richtung. Nicht einmal ein kurzer Blick.

Gideon winkte. »Hey, Barry. Schauen Sie mich an, bitte.«

Keinerlei Anzeichen dafür, dass Frayne ihn gehört hatte.

Gideon warf einen kurzen Blick auf den Tiefenmesser. Sie näherten sich dem Meeresgrund. Wenn er nicht bald anhielt, würde die KI anspringen und sein Tempo drosseln; Georges KI würde das Gleiche tun. Beiden Tiefsee-U-Booten war es verboten, auf dem Meeresboden aufzusetzen.

»Frayne? Hören Sie mich?«

Keine Reaktion.

Gideon wechselte auf eine andere Frequenz, um ungestört mit dem Kontrollzentrum sprechen zu können. »Kann er mich hören?«, fragte er.

»Natürlich. Und er kann uns auch hören. Wir wissen, dass sein Unterwassertelefon eingeschaltet und auf vollem Empfang ist.«

»Er agiert fast wie ein Roboter.«

»Das merken wir auch.«

»Könnt ihr die Steuerung nicht an die Oberfläche übertragen und sein DSV einfach wieder raufholen, so wie ihr das mit mir getan habt?«

»Er kennt die Override-Sequenz«, erklärte ihm Glinn. »Wir wissen nicht, wie ihm das gelungen ist. Eigentlich darf die niemand haben außer mir, Garza und dem Wartungstechniker.«

»Jesus Maria, was für ein Schlamassel.« Gideon schüttelte den Kopf. Nicht einmal ihm hatten sie die Sequenz anvertraut. Darüber musste er später mal mit Glinn sprechen.

»Okay«, sagte Glinn. »Hören Sie genau zu. Wenn er nicht reagiert, dann gibt es, sagen die Techniker hier, eine Möglichkeit, wie Sie George manövrierunfähig machen können.«

Auf Gideons Schirm erschien ein schematisches Bild von George.

Glinn redete weiter, seine Stimme klang ruhig und gelassen. »Wir möchten, dass Sie Ihren Roboterarm für eine simple Prozedur einsetzen. Fraynes DSV besitzt sechs Strahlruder. Schieben Sie das Ende des Arms in alle Strahlruder, und zerstören Sie die Propeller. Die Techniker sagen, dass Sie nur drei außer Gefecht setzen müssen, damit George am Arsch ist. Dann können wir eine Schleppleine anbringen und das DSV nach oben ziehen.«

»Es gibt keinen anderen Weg, außer die Strahlruder zu zerstören?«

»Alles andere, was verwundbar ist, wird vom Außenrumpf geschützt. Was wir vorschlagen, ist einfach und kinderleicht. Damit die Aktion Erfolg hat, modifizieren wir vorübergehend die KI in Ihrem DSV – andernfalls würde die Aktion verhindert werden.«

»Roger. Wird gemacht.« Durch das untere Bullauge sah Gideon undeutlich die Konturen des Meeresbodens, der jetzt ins Licht der Scheinwerfer geriet. Gleichzeitig spürte er, wie der Autopilot sein U-Boot drosselte.

»Ich sehe Grund«, sagte er.

»Die KI-Modifikationen sind beendet. Legen Sie los, und führen Sie das Abschaltmanöver so schnell wie möglich durch.«

»George fährt auch langsamer – und biegt ab.«

»Nehmen Sie die Verfolgung auf.«

Gideon betätigte seinen Joystick und beschleunigte bis zum Maximum. Aber auch George fuhr mit Höchstgeschwindigkeit, parallel zum Meeresgrund. Anscheinend kam Frayne immer besser mit der Steuerung des Mini-U-Boots zurecht.

»Er hält direkt auf den Baobab zu«, sagte Glinn. »Die Kreatur ist aktiv. Sehr aktiv. Halten Sie großen Sicherheitsabstand.«

»Ich gebe Vollgas, aber ich kann Fraynes Boot einfach nicht einholen.«

Und jetzt erblickte Gideon die vagen Umrisse der Kreatur, die sich im Licht seiner Scheinwerfer abzeichneten. Sie bewegte sich, kräuselte sich, wobei der Stamm auf furchteinflößende Art anschwoll, als ob er sich mit Wasser füllte.

»Sie stülpt den Schlund nach außen«, sagte Glinn. »Das Doppler-Sonar empfängt eine Strömung.«

Plötzlich steuerte George schräg nach oben, geradewegs auf den gestülpten Schlund zu. Die schlotähnliche Mundöffnung schwoll an, füllte sich mit Wasser und schwenkte in Richtung U-Boot, pulsierend und weit aufgerissen.

»Brechen Sie ab!«, befahl Glinn Frayne über den öffentlichen Kanal. »Ziehen Sie sich zurück!«

George wurde von der Strömung erfasst, wurde schneller. Noch während der Befehl erging, merkte Gideon, dass es sein DSV nach oben und innen riss. Er rammte den Joystick seitwärts, um zu versuchen, aus der Strömung rauszukommen. Er spürte, wie es John in Richtung der Kreatur zog, hörte das allzu vertraute Rauschen von Wasser am Rumpf … aber dann riss sich sein Boot frei und schwankte hin und her in den Turbulenzen. Er machte auf der Stelle kehrt, entfernte sich von der monströsen Kreatur und zog sich mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Als er in sicherer Entfernung war, hielt er an und wendete …

Und da erkannte er voll Entsetzen, dass sich George in der starken Strömung überschlug. Augenblicke später wurde es gewaltsam ins Maul der Kreatur hineingesogen. Ein fürchterlicher Moment des déjà vu, denn Gideon sah, wie Georges Schatten in den halbdurchsichtigen Schlund hineingeriet und der Stamm sich dabei heftig zusammenzog. Dann ein Knall und ein jäher Ausstoß von Luft in einer Kaskade von Luftblasen.

Auf einmal hörte Gideon über die Hydrophone Fraynes Stimme, ruhig, seltsam, fern.

Wer bist du …?
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Gideon drückte die Fahrerluke auf, zog sich aus John heraus und atmete tief die frische Luft ein. Gott, war er froh, wieder auf dem Schiff zu sein. Was er da eben gesehen hatte, hatte ihn schwer erschüttert. Aber Alex hatte wenigstens bis zuletzt gekämpft, Frayne dagegen war mitten ins Maul der Kreatur reingefahren. War er betrunken gewesen? Aber der Assistent hatte, als Gideon durch das Bullauge seines DSV blickte, gar nicht betrunken gewirkt. Andererseits war Fraynes Handlungsweise wohl kaum als normal zu bezeichnen. Er hatte agiert wie ein Roboter – oder Zombie.

Gideon merkte, dass ihn, während er die Leiter runterstieg, zwei Hände packten und festhielten. Als er die Füße aufs Deck setzte, wären ihm fast die Beine weggeknickt; Garza stützte ihn, damit er nicht zusammensackte. Garza hatte einen etwas roten Kopf und sah angespannt aus. Selbst Glinn wirkte nicht so undurchschaubar wie sonst.

»Was hat sich Frayne dabei wohl gedacht?«, sagte Gideon und keuchte.

»Wenn wir das bloß wüssten«, sagte Garza. Gideon riss sich zusammen, war aber trotzdem dankbar für seinen eisernen Griff.

»Mir geht’s wieder ganz gut«, sagte er nach einem Augenblick, und Garza ließ seinen Arm los.

»Haben Sie herausgefunden, wer ihm geholfen hat?«, fragte Gideon und strich seine Kleidung glatt.

»Einer seiner Kollegen aus dem Labor, Reece. Wir haben den Mann befragt. Er behauptet steif und fest, nichts verbrochen zu haben – obwohl wir ihn auf Video haben, und zwar eindeutig, wie er den Kran betätigt, um George zu Wasser zu lassen. Er behauptet, einen Blackout gehabt zu haben«, sagte Garza spöttisch. »Was offensichtlich Bullshit ist. Wir haben ihn eingebuchtet.«

Gideon drehte sich zu Glinn um. »Und Sie? Was glauben Sie?«

»Die einzige sinnvolle Erklärung, die ich zu diesem Zeitpunkt geben kann, ist, dass Frayne auf Droge war. Vielleicht hat er selbst nicht gewusst, was er tat.«

Allerdings wirkte der konzentrierte, fokussierte Ausdruck, den Gideon in Fraynes Gesicht gesehen hatte, gar nicht wie der eines unter Drogeneinfluss stehenden Mannes. Und wie hatte Frayne seinen Labormitarbeiter davon überzeugt, ihm zu helfen? »Sind Sie sicher, dass Frayne und sein Kollege nicht an einer Art Sabotageakt beteiligt waren?«, fragte Gideon.

»In wessen Auftrag?«

»Vielleicht sind die Chilenen immer noch verstimmt, weil die Rolvaag die Almirante Ramirez versenkt hat. Und haben einen Saboteur an Bord eingeschleust.«

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte Glinn.

Die Erste Offizierin Lennart – eine hochgewachsene, imposante Erscheinung – kam mit langen Schritten herbeigeeilt. »Mr. Glinn? Ein Luftfahrzeug befindet sich im Anflug. Ein Hubschrauber.«

Glinn drehte sich abrupt um. »Identität?«

»Es handelt sich um einen EC-155, er ist in Ushuaia, Argentinien, gestartet, aber in den Vereinigten Staaten registriert. Der Pilot sagt, dass er einen Passagier zu uns befördert.«

»Einen Passagier? Wer zum Teufel ist das?«

»Das will uns der Pilot nicht verraten. Er hat um Landeerlaubnis gebeten.«

»Verweigern – es sei denn, er gibt die Identität des Passagiers preis.«

»Tut mir leid, das Seerecht schreibt vor, dass wir die Landung erlauben müssen. Der Pilot muss auftanken, er hat nicht genügend Sprit für den Rückflug.«

Glinn schüttelte den Kopf. »Ich will bewaffnete Security am Hubschrauberdeck. Der Heli soll erst wieder abfliegen, wenn wir die Gelegenheit hatten zu erfahren, wer der Passagier ist und was er will.«

»Unser Vogel steht auf dem Hubschrauberdeck«, sagte Lennart. »Wir müssen ihn aufsteigen und schweben lassen, damit der Heli landen kann. Das bedeutet, dass er nicht allzu lange an Deck bleiben kann.«

Glinn drehte sich um. »Wir halten den Heli so lange an Deck, bis wir festgestellt haben, was diese Leute im Schilde führen. Gideon, Manuel, gehen Sie zur Waffenkammer und bewaffnen Sie sich. Wir treffen uns am Helipad.«

Der Hubschrauberlandeplatz befand sich mittschiffs auf einer erhöhten Plattform vor dem DSV-Hangar. Während sie ihre Waffen aus der Waffenkammer holten und sich danach über Treppen und durch Gänge bis zu den Stufen zum Hubschrauberlandeplatz hinaufarbeiteten, konnten sie hören, wie ihr Astar-Hubschrauber abhob. In der Tür stehend verfolgte Gideon, wie der Helikopter den Landeplatz verließ und in südlicher Richtung davonflog, um dort in Schwebflug zu gehen. Bald darauf erklang ein anderes Geräusch, das dumpfe Pochen eines Hubschraubers, der aus entgegengesetzter Richtung kam. Als Gideon aus der Tür trat, blickte er in die Richtung und sah aus dem klaren blauen Himmel einen großen, schnell fliegenden Heli auftauchen. Die 45er, die man an ihn ausgegeben hatte, fühlte sich schwer und kalt an der Hüfte an.

Gideon, Glinn, Garza und die Security-Leute kauerten an einer Seite des Hubschrauberdecks unten an der Treppe, um sich vor dem Luftschraubenstrahl zu schützen und auch, um in Deckung zu sein, falls es zu einem Schusswechsel kam. Als der Hubschrauber laut dröhnend eindrehte und über ihnen in Sinkflug ging, hob Gideon den Kopf und spähte durch den Rotoren-Abwind, um die Landung zu verfolgen.

Das Dröhnen ließ nach. Glinn rief erste Befehle in sein Headset. »Security, vorrücken und den Heli einkreisen. Ich will Antworten, bevor wir ihn auftanken und ihm erlauben, wieder abzufliegen.«

Gebückt, die Waffen im Anschlag, liefen die Sicherheitsleute in Richtung Cockpit. Glinn richtete sich auf und sagte zu Gideon: »Kommen Sie mit.«

Sie stiegen die Stufen hoch und gingen auf beiden Seiten des Hubschraubers in die Hocke. Gleichzeitig öffnete sich die hintere Kabinentür. Eine abgewetzte Ledertasche wurde hinausgeworfen, dann tauchte ein einzelner Mann auf. Er war schlank, fast hager, das Gesicht so faltig und wettergegerbt, dass es fast ledrig wirkte, die blauen Augen funkelten vor Misstrauen und Feindseligkeit. Er blieb stehen und richtete den Blick auf eine Person nach der anderen. Als Glinn den Mann sah, richtete er sich auf und steckte seine Waffe hinter den Gürtel zurück. Der Blick des Mannes verharrte kurz auf Glinn, glitt dann weiter und ruhte schließlich auf Garza, der seine Waffe ebenfalls wieder einsteckte.

»McFarlane«, sagte Garza schließlich. »Sam McFarlane. Du Hurensohn.«

»Ja, ja«, sagte McFarlane nach einem Augenblick, wobei in seinem kalten Lächeln keine Spur von Fröhlichkeit lag. »Hier bin ich. Und jetzt wird’s richtig lustig.«
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Glinn entließ rasch die Security-Leute und erteilte dem EC-155 die Genehmigung, aufzutanken und abzufliegen. »In meiner Kabine«, mehr sagte er nicht und zeigte auf Gideon, Garza und den Neuankömmling.

Einige Minuten später standen sie in Glinns großer Suite.

Noch ehe sie sich setzen konnten, wandte sich Garza an McFarlane mit den Worten: »Was wollen Sie hier?«

McFarlane quittierte die Frage mit ironischem Lächeln. »Einmal Teil des Teams, immer Teil des Teams.«

»Wie haben Sie herausgefunden, wo wir sind? Und wieso konnten Sie sich den Hubschrauber leisten? Als Letztes habe ich gehört, dass Sie pleite sind und einen Sack zweitklassiger Meteoriten verhökert haben.«

Darauf gab McFarlane keine Antwort.

Stattdessen nahm er Platz, schlug die Beine übereinander und sah Glinn ein wenig abschätzig zu. »Freut mich, Sie so gesund zu sehen, Eli.«

»Vielen Dank.«

Garza lehnte es ab, sich zu setzen. »Ich will wissen, wie Sie es herausgefunden haben.«

»Ich habe eine lange Fahrt hinter mir«, antwortete McFarlane. »Ich musste achtundvierzig Stunden reisen, um hierherzukommen. Meinen Sie, Sie könnten mir einen Kaffee besorgen? Zweimal Sahne, zwei Stück Würfelzucker. Ein gebutterter Scone wäre auch schön.« Die Bitte wurde in herablassendem, beleidigendem Ton gegenüber Garza geäußert.

Gideon blickte den Mann ungläubig an. War das wirklich Sam McFarlane, der Meteoritenjäger, von dem er so viel gehört hatte? Aber natürlich, er musste es sein. Er erkannte das Gesicht aus den Videoaufnahmen wieder, die er von der Rolvaag gesehen hatte. Aber der Mann sah anders aus – ganz anders.

Glinn nahm sein Funkgerät in die Hand, murmelte etwas hinein und legte es wieder beiseite. »Alles geregelt. Also, Sam, nun erzählen Sie uns doch mal, wie Sie von unseren Bemühungen erfahren haben und was Sie hier wollen.«

»Palmer Lloyd hat mich eingestellt.«

Stille und Entsetzen.

»Oh, das ist klassisch«, sagte Garza. »Ein Fahnenflüchtiger, eingestellt von einem Irren.«

Glinn hob die Hand. »Reden Sie weiter.«

»Vor ein paar Tagen hat mich Lloyd angerufen. Er lud mich ein, ihn in dieser Nobel-Nervenklinik zu besuchen, er hat mir das Flugticket bezahlt.« Er schüttelte den Kopf. »Das war vielleicht ein Erlebnis. Aber ich sage Ihnen, der Mann ist gar nicht irre, sondern voll zurechnungsfähig. Er hat mich gebeten, geradezu angefleht, hierher runterzufliegen.«

»Und zu welchem Zweck?«, wollte Garza wissen.

»Um Sie alle vor sich selbst zu retten.«

»Und wie wollen Sie das erreichen?«, fragte Glinn freundlich.

»Er hat gesagt, dass Sie, Eli, wieder auf dem Egotrip sind, dass Ihr Urteilsvermögen eingeschränkt ist und dass Sie glauben, alles im Griff zu haben, obwohl in Wahrheit das genaue Gegenteil zutrifft. Er hat gesagt, dass Sie alles daransetzen, erneut zu scheitern, und einen Haufen Unschuldiger mit sich in den Tod reißen werden. Genauso wie beim letzten Mal.«

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Dass Sie jemand sind, der zum Scheitern verurteilt ist. Dass Sie das Scheitern instinktiv suchen.«

»Verstehe«, sagte Glinn. Während dieser wenig schmeichelhaften Aufzählung hatte er keine Miene verzogen. »Und wie wollen Sie unsere Errettung herbeiführen?«

»Meine Aufgabe besteht darin, die Dummen zu stoppen. Euch zu warnen, wenn ihr kurz davor seid, alles zu vermasseln. Lloyd hat mich beauftragt, als euer ›Beschützer‹ zu fungieren.«

»Wie lange wollen wir uns diesen Schwachsinn noch anhören?«, sagte Garza. »Sie können sich so viel einmischen, wie Sie wollen – aus dem Schiffsknast heraus.«

Gideon hörte genau zu, aber er hatte nicht die Absicht, sich den Mund zu verbrennen und sich in den Streit hineinziehen zu lassen.

Das hier war das Letzte, was sie brauchten – noch eine Variable in der Gleichung. Dieser McFarlane mochte ja ein unterhaltsamer Kerl sein, aber er versprach ein richtiger Störenfried zu werden.

Es klopfte an der Tür. Ein Steward betrat mit einem Tablett, darauf Kaffeetassen, eine Kaffeekanne, Sahne, Würfelzucker und gebutterte Scones, das Zimmer. Er stellte es auf den Tisch. Glinn dankte ihm, der Steward ging. Während Glinn McFarlane Kaffee einschenkte, fragte er: »Und wie, schlagen Sie vor, wollen Sie zu diesem ›Beschützer‹ werden?«

McFarlane griff nach der Tasse und trank einen großen Schluck. Glinn schenkte den restlichen Kaffee nach.

»Holen Sie mich ins Team«, sagte McFarlane. »Geben Sie mir freien Zutritt zu allem. Erlauben Sie mir freien Zugang zum Schiff. Und hören Sie dem, was ich zu sagen habe, zur Abwechslung mal zu.«

Garza schüttelte den Kopf vor lauter Verwunderung über die Unverschämtheit des Mannes.

»Einverstanden«, sagte Glinn.

Garza sah ihn kurz an. »Wie bitte?«

»Gideon, ich übertrage Ihnen die Aufgabe, Dr. McFarlane über alles in Kenntnis zu setzen.« Glinn wandte sich um. »Manuel, lassen wir die Vergangenheit auf sich beruhen und blicken wir nach vorn. Und, Sam, Sie würden gut daran tun, Ihren Ton zu mäßigen, der unreif und unangemessen ist.«

Garza schaute ungläubig drein. »Sie wollen diesen Witzbold ins Team holen? Nach allem, was passiert ist? Was für eine Rolle soll er denn spielen?«

»Dr. McFarlane«, sagte Glinn, »wird als unsere Kassandra fungieren.«
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Später am Nachmittag hantierte Gideon mit äußerster Vorsicht im Strahlenanzug mit Luftversorgung mit einem kleinen Drehkran, um die beiden Halbkugeln der Nuklearbombe enger zusammenzuführen. Der mit einer Schicht aus 24-Karat-Gold überzogene Plutoniumkern war jetzt installiert und glänzte wie ein goldener Apfel in der Mitte der geschichteten Implosionsbombe. Die beiden Halbkugeln sahen aus wie eine exotische Frucht, die in der Mitte durchgeschnitten war. Die Bombe war schlau konstruiert worden, mit Stecker und Steckbuchse, die mit größter Präzision ineinanderpassten. Die Hochexplosionslinsen, die den Kern umgaben, waren ebenfalls präzise gearbeitet. Die Kernspaltungssprengsätze hatten unterschiedliche Farben – Rot für schnell explorierend und Weiß für langsam explodierend – und waren so konstruiert, dass sich die Detonationswelle in einer Kompressionskugel bündelte, damit diese den Kern in einen superkritischen Zustand komprimierte.

Der HMX-Sprengstoff roch leicht chemisch, ein merkwürdiger, plastikähnlicher Geruch, der Gideon in die Zeit zurückversetzte, als er im Nationalen Labor in Los Alamos am Stockpile-Stewardship-Programm mitgearbeitet hatte. Atomwaffen alterten auf komplexe Art und Weise, und das Arsenal an Nuklearwaffen der USA frisch und einsatzbereit zu halten, hieß oftmals, Bomben auseinanderzubauen und gealterte Einzelteile durch neue zu ersetzen – ein Vorgang, der dem, was er hier tat, durchaus ähnelte.

Mit Hilfe von zwei Joysticks dirigierte Gideon den Kran. Dabei nahm er kleinere Anpassungen vor, bis er die eine Halbkugel schließlich genau in die andere einpassen konnte, um die Drähte und Stecker zusammenzufügen. Die hochpräzisen Kernspaltungssprengsätze glitten an Ort und Stelle. Gideon überprüfte rasch die Elektrik und erhielt die Rückmeldung, dass alle elektrischen Kontakte hergestellt waren und funktionierten.

Ganz um die Außenhülle aus Edelstahl herum verlief ein Doppelflansch, dessen Löcher einander direkt gegenüberlagen. Gideon begann, Bolzen durch die Löcher zu schieben, die in den Flansch geschnitten waren, und zog die Bolzen an.

Auf einmal merkte er, dass jemand hinter ihm stand. Er richtete sich auf und drehte sich um: der Neuankömmling, Sam McFarlane. Gideon ärgerte sich über die Unterbrechung – und darüber, wie sich dieser Kerl an ihn herangeschlichen hatte. Er hatte bereits eine Stunde damit verplempert, ihn zu informieren. Was wollte er noch?

»Hier ist der Zutritt verboten.«

McFarlane zuckte mit den Achseln.

»Sie sollten einen Schutzanzug tragen.«

»Nicht nötig.«

Gideon sah McFarlane wütend an. Der Mann war wirklich unerwünschter Besuch. Er hätte die Tür abschließen sollen. Plötzlich fiel ihm ein, dass er das ja getan hatte. McFarlane musste sich einen Schlüssel besorgt haben.

»Der Hochexplosionssprengstoff ist leicht toxisch, und Plutonium und Polonium sind, falls Sie das nicht wissen, nicht nur radioaktiv, sondern auch giftig.«

»Das interessiert mich ganz und gar nicht.«

»Also gut, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Gideon und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wütend er war.

»Ich drehe nur meine Runden. Versuche herauszufinden, wie Sie das Ding vernichten wollen. Außerdem sind Sie dafür zuständig, mich zu informieren – wissen Sie noch?« McFarlane schaute sich um. »Hier ist er also, des Pudels Kern. Die Atombombe.«

Gideon nickte.

»Wie lauten die technischen Daten?«

»Es handelt sich um eine Implosionsbombe. Plutonium natürlich.« Wie viel McFarlane wohl über den Bau von Kernwaffen wusste?

»Wie hoch ist die Sprengkraft?«

»Ungefähr hundert Kilotonnen.«

»Noch nie hat jemand eine Atombombe in drei Kilometern unter Wasser zur Explosion gebracht. Haben Sie errechnet, wie sich diese Tiefe auf die Explosion auswirken wird?«

Es verblüffte Gideon ein wenig, dass McFarlane den Finger auf den kniffligsten und unsichersten Teil der gesamten Operation gelegt hatte.

»Wir operieren mit einer komplexen Computersimulation. Der Wasserdruck scheint die Schockwelleneffekte zu steigern, die Detonationswirkung jedoch zu reduzieren. Allerdings wird die große Tiefe die Strahlung vollständig eliminieren – Wasser stoppt Neutronen.«

»Und wie wollen Sie die Bombe stationieren?«

Gideon zögerte. Manche Dinge waren vertraulich, selbst an Bord der Batavia.

»Glinn hat mir ungehinderten Zugang zu allem gewährt«, sagte McFarlane.

»Wir haben ein spezielles ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug unter einer Plane im Hangar stehen. Es wird die Bombe plazieren.«

»Und Ihre Berechnungen zeigen, wie die Bombe das Ding zerstört?«

»Die Detonationswirkung wird den Stamm und das Geäst zerstören. Die Schockwelle, die von der Detonation ausgeht, ist im Grunde eine Primärwelle, die so stark ist, dass sie sogar die Zellstrukturen der Kreatur zerstört, sie faktisch in Brei verwandelt. Da kommt ein Wasserdruck von vierhundert Atmosphären wirklich gelegen.«

»Und was befindet sich unter dem Meeresgrund? Wird auch das getötet?«

»Die Druckwelle wird sich in den Meeresboden fortpflanzen und das Wurzelgeflecht vernichten.«

»Wie weit genau wird sich die Druckwelle fortpflanzen?«

Hinsichtlich dieser Frage führte die Simulation nicht weiter, selbst wenn man den Supercomputer an Bord bis zum Äußersten forderte. Aber Gideon dachte nicht daran, McFarlane einzuweihen.

»Na ja, vermutlich wird sie den Meeresboden in einem Radius von anderthalb Kilometern säubern, und zwar bis in eine Tiefe von mindestens zweihundert Metern.«

»Zweihundert Meter.« McFarlane zog die Brauen hoch. »Und wie tief reicht das Wurzelsystem der Kreatur?«

»Das wissen wir nicht genau. Es hat immer die Annahme gegeben, dass wir, wenn wir die Struktur oberhalb des Meeresbodens töten, die gesamte Kreatur töten.«

»Ist das nicht eine riskante Annahme?«

»Wir glauben nicht. Wir können klar erkennen, was wir für das Gehirn der Kreatur innerhalb des oberen Teils des Stamms halten.«

»Und wenn die Kreatur unterirdisch noch andere Gehirne besitzt?«

Gideon holte tief Luft. »Hören Sie, Sam – ich darf Sie doch Sam nennen?«

»Natürlich.«

»Wir können den ganzen Tag darüber spekulieren. Aber ich habe hier jede Menge Arbeit zu erledigen. Vielleicht sollten Sie Ihre Fragen lieber mit Glinn erörtern.«

McFarlane sah ihn ziemlich durchdringend an. »Ich stelle Sie aber Ihnen.«

»Warum?«

»Weil ich weder vor Glinn noch vor Garza Achtung habe. Ich habe erlebt, wie die beiden in den letzten Stunden der Rolvaag gehandelt haben. Glinn ist ein Zwangsneurotiker, Manuel ein exzellenter Ingenieur ohne einen Funken Vorstellungskraft, was ihn doppelt gefährlich macht – Talent vermählt mit konventionellem Denken.«

»Verstehe.«

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen …« McFarlane stockte, schaute Gideon an. »Wollen Sie?«

Gideon hätte am liebsten mit Nein, danke geantwortet, fand jedoch, dass es besser wäre, sich das anzuhören. »Ja, klar.«

»Ihre Bombe wird nicht funktionieren. Sie wird zwar das Gebilde oberhalb des Meeresbodens töten, das schon, aber ich wette, dass sich der Hauptteil der Kreatur unter dem Meeresboden befindet. Sie ist zu gut konstruiert, um so verletzlich zu sein. Sie werden nicht die ganze Kreatur vernichten – dafür ist die Bombe nicht stark genug.«

»Also, wenn eine Atombombe das nicht hinbekommt, was dann?«, fragte Gideon einigermaßen verärgert.

»Bevor Sie eine Entscheidung treffen, benötigen Sie mehr Informationen.«

»Als da wären?«

»Vor vielen Jahren, ich fing gerade als freiberuflicher Meteoritenjäger an, bekam ich einen Aushilfsjob als Bohrarbeiter. In der Nähe von Odessa, Texas. Ich war Teil eines Ölsuchteams. Sie wissen, wie man nach Öl sucht? Man stellt eine Reihe von kleinen Sprengkörpern auf den Boden, zusammen mit seismischen Sensoren. Man bringt die Sprengkörper zur Explosion, die seismische Wellen durch den Boden schickt, die dann von den Sensoren aufgefangen werden. Ein Computer verarbeitet die Informationen und zeichnet ein Bild von dem, was sich unter der Erde befindet – die Gesteinsschichten, die Bruchlinien, die Diskontinuitäten und natürlich die versteckten Ölquellen.«

»Schlagen Sie vor, dass wir etwas Ähnliches auch hier machen sollen?«

»Absolut. Sie müssen kartographieren, was sich unter der Wasseroberfläche befindet. Sie müssen sicherstellen, dass Sie alles vernichten.«

Gideon sah McFarlane an. Der beugte sich zu ihm vor, seine blassblauen Augen funkelten auf eine Art, die Gideon Unbehagen verursachte, außerdem atmete er etwas zu schwer.

McFarlane war spindeldürr und so nachlässig gekleidet, dass er als Obdachloser hätte durchgehen können. Und doch, trotz allem, und obwohl Gideon über McFarlane und seine Vorgeschichte Bescheid wusste, erkannte er, dass es sich um einen guten Vorschlag handelte. Um zwar um einen sehr guten.

»Das könnten wir machen.«

»Ich wusste, dass Sie jemand sind, der zuhören kann.« McFarlane streckte die Hand aus, umfasste Gideons Hand und schüttelte sie. »Ich werde das Design des Array entwerfen. Sie stellen die Sprengkörper und seismischen Sensoren zusammen. Wir werden zusammenarbeiten – wie Partner.«

»Wie gleichberechtigte Partner.«
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Zwei Decks höher, im Labor für Meeresakustik, überwachten Wong und Prothero ein akustisches Gerät, das die Techniker im Kontrollzentrum in einer Entfernung von achthundert Metern von der Kreatur zum Meeresgrund runtergelassen hatten. Wong hatte einen Kopfhörer und ein Headset auf, über die sie Protheros nasale Stimme hörte.

»Ich bin so weit, mit der Übertragung der Wer bist du?-Blauwal-Vokalisierung zu beginnen. Es handelt sich um den Laut, den zwei Blauwale erzeugen, wenn sie einander aus der Ferne näher kommen – das Wal-Hallo, könnte man sagen. Schauen wir mal, wie der Baobab reagiert. Sind Sie bereit?«

»Ja.«

»Das Ganze wird anders klingen als das, was wir bisher gehört haben. Die Laute werden mit doppelter Geschwindigkeit abgespielt, damit wir sie besser hören können. Die echten Vokalisierungen befinden sich im Bereich von zehn bis neununddreißig Hertz. Menschen können unter zwanzig Hertz nichts hören, also wird es sich echt abgehackt anhören, fast wie ein Stottern, und Sie werden wahrscheinlich nicht alles mitbekommen.«

»Verstehe.«

»Ich werde eine Minute lang übertragen, dann folgt eine fünf Minuten lange Pause.« Prothero drehte an irgendwelchen Knöpfen. »Ton ab.«

Für Wong klang das Ganze wie eine Reihe extrem tiefer Grunz- und Stotterlaute. Es dauerte eine Minute, dann wurde es still. Wong lauschte, ob es eine Antwort darauf gab. Nichts.

»Ich probier’s noch mal«, sagte Prothero. »Ich erhöhe die Amplitude.«

Wieder übertrug er den Walgruß. Als dieser endete, entstand eine ungefähr eine Minute lange Stille, und dann hörte Wong einen anderen, ganz anderen Laut: ein langgezogenes Stöhnen, gefolgt von einem Stottern, das in Stille überging. Ein zweiter Ton folgte, ebenfalls lang und tief. Wongs Herz schlug schneller. Das Ergebnis war ebenso unerwartet wie unglaublich: Das Ding hatte geantwortet. Sie kommunizierten mit einer außerirdischen Intelligenz. Außerdem konnte sie hören, dass der Baobab nicht einfach nur wiederholte, was sie soeben abgespielt hatten, vielmehr handelte es sich um eine neue Mitteilung.

»Haben Sie das gehört?«, fragte Prothero, dessen Stimme so aufgeregt wie die eines Teenagers klang. »Wahnsinn! Er redet mit uns! Also kann man die Theorie, dass der Baobab nur gedankenlosen Scheiß wiederholt, vergessen.«

»Da könnten Sie recht haben«, sagte Wong. Kurz überlegte sie, was wohl geschehen würde, wenn sie Prothero sagte, was sie wirklich von ihm hielt. Nein … das konnte bis später warten. Wenn sie wieder im Heimathafen waren, vielleicht.

»Okay. Ich wiederhole jetzt noch mal das Wer bist du.«

Der Blauwalruf erklang. Und darauf die Antwort, diesmal schneller.

»Haben Sie das auf Band?«, fragte Prothero begierig.

»Natürlich.«

»Ich weiß zwar nicht, was dieser Laut bedeutet, aber das finden wir mit Sicherheit noch heraus. Machen wir’s noch einmal.«

Sie wiederholten dieselbe Nachricht – und bekamen die gleiche Antwort.

»Wong, übertragen Sie den Laut in die Akustik-Datenbank, und sehen Sie nach, was für Übereinstimmungen wir da haben.«

»Schon erledigt.«

Es dauerte nicht lange, und der Computer hatte ein Dutzend Entsprechungen in Protheros riesiger Datenbank mit Blauwallauten gefunden. Wieder schaute Wong nach, unter welchen Umständen die Töne aufgezeichnet worden waren, und übermittelte die Ergebnisse an Protheros Arbeitsstation. Schweigend arbeitete er eine Zeitlang daran.

»Okay«, sagte er. »Ich hab eine Art Übersetzung. Die Antwort des Baobabs bestand aus drei distinkten Lauten. Der erst hat wohl etwas mit Zeit zu tun. Er ist allerdings sehr lang gezogen. Ich vermute, er bedeutet lange Zeit.«

Wieder Getippe. Prothero murmelte vor sich hin, Wong hörte mehrere So’n Scheiß und Mist, verdammter, die versehentlich durch sein Headset übertragen wurden.

»Okay«, sagte er noch mal. »Die zweite Vokalisierung dreht sich um Entfernung. Auch dieser Ton ist abnorm lang gezogen. Darum bedeutet er wahrscheinlich so etwas wie große Entfernung. Und was noch wahrscheinlicher ist: weit entfernt. Das ist’s! Wir haben den Baobab gefragt: ›Wer bist du?‹, und er hat geantwortet: ›Lange Zeit. Weit weg.‹«

Wong hatte ein seltsames Gefühl – so, als liefe ihr Eis den Nacken hinunter. Es war ohne Zweifel ein fantastischer Moment.

»Dann ist da noch dieser dritte Laut. Er klingt wie der Warnlaut, den Wale von sich geben, wenn sie einem Schleppnetz oder einer Langleine begegnen.« Er hielt inne. »Netz. Was die Bedeutung des Lauts angeht, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Er scheint auch nicht zu den anderen beiden zu passen, aber …« Prothero wurde lebhaft. »Ist Ihnen eigentlich klar, was wir da eben getan haben?«, krähte er, als wäre ihm gerade aufgegangen, welch große Entdeckung er gemacht hatte. »Wir sind die ersten Menschen, die tatsächlich mit einer außerirdischen Intelligenz kommunizieren! Heiliger Bimbam! Diese Intelligenz sagt uns, dass sie während eines längeren Zeitraums eine große Entfernung zurückgelegt hat. Genauso wie im Eröffnungssatz von Star Wars. Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …«

Die kalte Empfindung breitete sich in Wong aus. Sie wusste zwar nicht, warum sie sich plötzlich so fühlte, aber sie hatte den Eindruck, dass sich in der Botschaft etwas unsagbar Verlorenes und Einsames verbarg. Vor langer Zeit, weit entfernt. Das kam ihr nicht wie eine Nachricht vor, sondern wie ein Hilferuf. Und außerdem, wie passte das andere Wort, Netz, da hinein?

Prothero unterbrach ihre Gedanken. »Machen wir weiter. Schauen wir, was wir die Intelligenz sonst noch fragen können und welche Antworten wir darauf bekommen.«

Aber es kam nichts mehr. Sie sendeten noch eine weitere Stunde lang Laute, doch sie erhielten keine Antwort. Es schien, als sei das Wesen – aus welchen Gründen auch immer – jäh verstummt.
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Gideon war heilfroh, dass er sich diesmal im Kontrollzentrum befand statt am Meeresgrund im DSV. Er stand vor seinem üblichen Steuerpult und schaute, so wie alle anderen im Raum, auf den zentralen Monitor. McFarlane stand neben ihm, eine stumme, konzentrierte Präsenz. Er hatte sich schnell integriert und schaffte es scheinbar, überall gleichzeitig auf dem Schiff zu sein. Er machte sich in jedem Labor, in jeder Werkstatt, an jedem Arbeitsplatz breit, wobei er sich eine Menge Feinde machte.

Gideon war aufgefallen, dass viele an Bord McFarlane nicht nur nicht leiden konnten, sondern geradezu Angst vor ihm hatten. Er war wie jemand, der durchs Feuer gegangen, bis auf die Knochen verbrannt war und überlebt hatte, so dass eine Art verkohlte, skelettierte Eindringlichkeit zurückblieb. Ein Mann, der sich an keine der üblichen Freundlichkeiten und Gepflogenheiten hielt, die meist das Zusammenleben von Menschen bestimmten; ein Mann, der die Wahrheit sagte, wie er sie sah, und zwar derart frei von sozialen Feinheiten, dass es grob und beleidigend wirkte. Nur Prothero war anscheinend amüsiert, ja bezaubert von McFarlanes abstoßenden Manieren.

Sie verfolgten, wie das ferngesteuerte Ringo vierhundert Meter entfernt vom Baobab am Meeresboden entlangschwebte und eine Reihe von Sprengladungen und seismischen Sensoren auslegte. Der Baobab selbst schien irgendwie inaktiv geworden zu sein, als das DSV eintraf.

»Das Ding ist wie eine Katze«, sagte McFarlane, der die Aufgabe übernommen hatte, die Operation zu leiten, wogegen niemand opponierte. »Es ist verstummt. Wartet darauf, dass der Vogel etwas näher hüpft.«

Wieder wunderte sich Gideon über McFarlanes Erkenntnis, die gar nicht so weit von seinen Überlegungen entfernt war. Aber der Plan sah vor, dass das DSV nicht näher an die Kreatur heranfuhr. Es sollte – jedenfalls hoffte man das – außerhalb der Reichweite des grotesken, saugenden Schlunds bleiben. Zum Glück mussten die Sprengladungen nicht besonders nahe plaziert werden. Die Idee war, den äußeren Rand der unterirdischen Präsenz der Kreatur zu kartographieren, solange die erforderlichen Daten noch gesammelt werden konnten.

Was sich allerdings als langwieriges Unterfangen erwies. Es hielten sich nur wenige Leute im Kontrollraum auf; die Operation war auf die letzte Minute gestartet worden. Glinn hatte angeordnet, dass keine der Informationen an alle gehen sollte, um auf diese Weise die verrückten Spekulationen und Lauffeuer-Gerüchte unter Verschluss zu halten. Das Schiff glich der schlimmsten Art von Kleinstadt. Gideon wunderte sich, wie sich ansonsten ganz normale, gebildete Leute in gehässige, bösartige Klatschmäuler verwandelten, die jede Kleinigkeit wiederholten und übertrieben und sich in kleinliche Streitereien und absurde Kontroversen verwickelten. Ein Hinweis auf das toxische Niveau von Angst und Stress, das aktuell an Bord herrschte.

»Sie behaupten, Sie hätten diese Bohrarbeiten gelernt?«, fragte Gideon McFarlane.

»Ja. Und dann habe ich dieses Verfahren bei der Meteoritenjagd ausprobiert. Ich fand es ideal geeignet, um ein großes, schweres unterirdisches Objekt aufzuspüren.«

»Und hat es funktioniert?«

»Nein. Ich habe es am Boxhole-Krater in der Nähe von Alice Springs in Australien ausprobiert. Wir haben keine Hauptmasse gefunden. Das Aufschlaginstrument muss beim Aufprall verdampft sein. Ich habe da vierzig Riesen aus dem Fenster geworfen. Hinterher war ich bankrott.«

»Wie ist es dann dazu gekommen, dass Sie sich überhaupt der Rolvaag-Mission angeschlossen haben?«

»Man glaubt es kaum, wenn man mich heute so sieht, aber ich war früher mal der erfolgreichste Meteoritenjäger der Welt. Mein damaliger Partner, Nestor Masangkay, fand einen gigantischen Meteoriten auf den Kap-Hoorn-Inseln. Er verstarb, bevor er ihn bergen konnte. Palmer Lloyd hatte Wind davon bekommen und mich angeheuert, zusammen mit Eli und seiner Ingenieursfirma, damit wir den Meteoriten ausgraben. Also bin ich mit Elis großem Team auf der Rolvaag da runtergefahren, um den Meteoriten zu bergen. Bestimmt kennen Sie die Geschichte. Aufgrund krimineller Hybris ist das Schiff gesunken – und der Meteorit ist genau dort gelandet, wo er hingehört.«

»Warum hat Lloyd gerade Sie angeheuert, damit sie auf dieser Expedition mitfahren und aufpassen? Es handelt sich schließlich nicht um einen Meteoriten. Worin besteht Ihre Aufgabe?«

»Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe in Glinns Kabine. Lloyd hat damals mein Verhalten in den letzten Stunden der Rolvaag beobachtet. Und ist mit gutem Grund zu der Erkenntnis gelangt, dass ich besser qualifiziert bin, eine herausfordernde Situation zu meistern, als die beiden Gs.«

»Meinen Sie damit Glinn und Garza?«

»Ja.« McFarlane richtete seine blauen Augen auf Gideon. »Und jetzt habe ich eine Frage an Sie.«

»Nur zu.«

»Wie ist Glinn genesen? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er ein Krüppel und an den Rollstuhl gefesselt sei. Blind auf einem Auge und kaum in der Lage, einen Finger zu rühren.«

Die unerwartete Frage brachte Gideon kurz aus dem Konzept. »Er hatte … eine … gute medizinische Behandlung.«

»Gut? Sieht eher nach einem Wunder aus. Wenn ich nicht wüsste, dass er überzeugter Atheist ist, würde ich sagen, er muss verdammt lange zum lieben Gott gebetet haben.«

Gideon wechselte das Thema. »Ich wusste gar nicht, dass Glinn Atheist ist.«

»Wundert Sie das? Er glaubt an keine Macht, die größer ist als er selbst. Und wir alle wissen ja, dass er gottgleich ist – zumindest glaubt er das.«

Das DSV Ringo war mit dem Auslegen der Sprengladungen und Seismometer fertig und begann jetzt aufzusteigen. Sobald es eine Tiefe von tausend Metern erreicht hatte, sollte es, so der Plan, die Sprengladungen zünden und anschließend die Ergebnisse aufzeichnen. Glinn hatte keine Zeit vergeuden, kein Risiko eingehen wollen, dass die Kreatur wieder aktiv wurde oder die Elektrokabel, die die Seismometer mit der Oberfläche verbanden, womöglich gekappt wurden.

Jetzt redeten die Leute im Kontrollzentrum noch mehr. Der Countdown für den seismischen Test startete. Die Zeit der Detonation näherte sich, die Spannung stieg entsprechend.

Gideon drehte sich zum Steuerungsmonitor um. »Noch zehn Minuten bis zur Detonation.«

»Die Reaktion der Kreatur müsste uns wertvolle Informationen liefern«, sagte McFarlane. »Soll heißen: Falls wir ihre Reaktion überleben.«

Genau dieser Gedanke war Gideon auch schon gekommen.

»Fünf Minuten«, kam die Ansage.

»Verstanden«, sagte McFarlane.

Plötzlich hörte Gideon vom Hauptgang vor dem Kontrollraum einen Tumult. Irgendwer schrie hysterisch. Gideon schaute hinüber und sah einen von Sax’ Laboranten, Craig Waingro, der sich lauthals mit einem der Wachleute stritt. Er gestikulierte wie wild und kreischte mit geradezu unheimlicher Intensität.

»Stoppt die Explosionen!«, rief er. »Stoppt sie – sofort!« Waingros Stimme klang rauh und körnig, als hätte er Sand geschluckt.

Die beiden Wachleute versuchten, ihn zurückzuhalten, aber Waingro ging auf sie los. Die Männer zückten ihre Waffen. Einer wollte Waingro attackieren, eine Rangelei folgte, dann riss sich Waingro los – und hielt die Waffe des Wachmanns in der Hand. Er fuchtelte damit herum, und plötzlich löste sich ein Schuss, der in dem Raum ohrenbetäubend laut klang. Schreie und Rufe, während alle in Deckung gingen.

»Macht das ja nicht!«, schrie Waingro, wedelte mit der Waffe und ballerte wieder aufs Geratewohl los. »Versucht es nicht mal! Ich warne euch!«

Der zweite Wachmann stürzte sich auf Waingro, der zwar schoss, aber sein Ziel verfehlte, woraufhin der Wachmann ihn attackierte. Der zweite Wachmann schloss sich ihm an, und es kam zu einem wüsten Handgemenge. Dieses wurde unterbrochen vom lauten Knall eines weiteren Schusses – und dann Stille.

Die beiden Wachleute, die auf Waingro lagen, standen auf. Waingro lag am Boden, die Arme ausgebreitet, die Waffe immer noch in der rechten Hand, die obere Kopfhälfte weggeschossen, Gehirnmasse glitt aus dem Schädel, die Blutlache wurde größer. Offenbar hatte er sich während des Kampfes aus Versehen in den Kopf geschossen.

Gideon schaute entsetzt hin. Da stimmte doch etwas nicht, und zwar mehr, als der grausige Anblick erklärte. Gerade als er spürte, wie McFarlane ihn grob nach hinten riss, sah er, was verkehrt war. Ausrufe und Schreie des Entsetzens und Ekels ertönten, denn andere hatten es ebenfalls gesehen. Man wich zurück, brüllte und schrie.

Aus Waingros beschädigtem Gehirn schlängelte sich ein dunkelgraues, wurmähnliches Ding, überzogen von Blut und grauer Gehirnmasse und Hirnhäuten. Während es um sich schlug und sich befreite, öffnete es den winzigen Mund und bleckte einen einzelnen, scharfen Zahn. Damit schnitt es sich frei und schlängelte dann davon.
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Dr. Patrick Brambell betrachtete den Leichnam von Waingro, Sax’ Laboranten. Er lag auf einer Rolltrage, immer noch bekleidet und blutverschmiert nach der Tragödie, die sich erst einige Minuten zuvor im Kontrollraum abgespielt hatte. Neben Brambell stand Dr. Sax. Keiner von beiden war bei dem Vorfall anwesend gewesen. Aber die Nachricht hatte die Runde gemacht und alle auf dem Schiff in Aufruhr versetzt. Garza hatte eine sofortige Autopsie und einen Bericht über den Wurm oder Tentakel, oder was immer diese Abscheulichkeit war, verlangt, die da aus dem Gehirn des Mannes hinausgeschlängelt war.

»Du liebe Güte«, murmelte Sax, während sie auf den Leichnam schaute. »Was für eine Schweinerei.«

Aber Brambell richtete seine Aufmerksamkeit nicht auf die Leiche selbst; vielmehr galt sie dem wurmartigen Ding. Wachleute hatten es hierher runtergebracht, versiegelt in einer Edelstahl-Probenschale mit einem Glasdeckel. Als Brambell den Wurm betrachtete, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Im Anschluss an das Gerangel im Kontrollraum wäre das Ding fast entkommen, doch in der letzten Sekunde hatte sich irgendwer rechtzeitig von seinem Schrecken erholt und einen Mülleimer darübergestülpt – wodurch es in der Falle saß.

Und da war sie nun, diese graue, wurmartige Kreatur, ungefähr so dick wie ein Bleistift und fünfzehn Zentimeter lang. Sie schlängelte in dem Behälter herum und erkundete methodisch alle Ecken und Winkel, was ganz danach aussah, als suche sie nach Fluchtwegen. Der Kopf des Organismus schien zwei glitzernde schwarze Augen zu haben, dazwischen ragte aus einem runden Mund ein rasiermesserscharfer, schwarzer Zahn hervor, der wohl aus einer Substanz wie Obsidian oder Glas bestand.

»Dr. Brambell?«, sagte Sax. »Wollen wir anfangen?« Sie hatte sich das Haar unter eine OP-Haube gesteckt und trug volle OP-Bekleidung, so wie er auch. Sie waren eine distanzierte, höfliche Beziehung eingegangen, was Brambell gefiel. Sax war in Sprachen und Medizin promoviert, weshalb sich Brambell in ihrer Nähe ein wenig ungebildet fühlte. Eines stand jedoch fest – sie war sehr viel besser geeignet für diese Aufgabe, akademisch und psychisch, als sein furchtsamer medizinischer Assistent Rogelio.

Er warf einen Blick auf die große Schale, die zwischen ihnen lag und auf der die Autopsie-Instrumente fein säuberlich ausgelegt waren: Skalpelle, Schädelmeißel, Rippenschneider, Pinzetten, Scheren, Hagedorn-Nadeln, ein langes Messer und die obligatorische Stryker-Säge.

Brambell nahm die Leichenschau vor. Die Videokamera lief. Dabei sprach er seine Beobachtungen laut aus, schilderte die Kopfverletzungen, das Eintritts- und das Austrittsloch der Kugel, den Zustand des Gehirns und verschiedene andere Faktoren.

»Könnten Sie bitte die Kleidung wegschneiden, Dr. Sax?«

Sax begann, die Kleidungsstücke von der Leiche zu schneiden, und legte sie beiseite. Abgesehen von der Sauerei, die mit dem Kopf veranstaltet worden war, war die Leiche sauber und in gutem Zustand. Brambell justierte die Overhead-Operationslampe.

»Da ist etwas Merkwürdiges«, sagte Sax. »Mit der Nase.«

Brambell nahm ein Otoskop zur Hand, schaltete es ein und schaute in die Nasenhöhle. »Was ist das? Ist das irgendeine Art Verletzung?«

Er reichte Sax das Otoskop. Sie warf einen Blick in die Nase. »Ich glaube, das ist die Stelle, wo der, ähm, Wurm eingedrungen sein muss. Schauen Sie mal, die Nasenscheidewand ist beschädigt, und die Siebbeinplatte ist perforiert. Geradezu durchbohrt. Das Loch hat den gleichen Durchmesser wie der Wurm.«

Brambell nahm das Instrument von Sax zurück, nahm die Nase genauer in Augenschein und blickte dann – ziemlich unbewusst – in die Richtung des Wurms.

»Oh-oh«, sagte er.

Die Kreatur hatte derweil aufgehört, den Behälter zu erkunden. Sie schien sich beruhigt zu haben, der ›Kopf‹ – aus Ermangelung eines besseren Ausdrucks – lag in einer Ecke des Edelstahlkastens. Brambell hörte ein leises Gekratze, zog sich die Brille auf die Nase und schaute genauer hin. Das Ding nagte mit dem Zahn an der Edelstahlwand des Behälters. Zunächst schien es ein aussichtsloses Unterfangen – welcher Zahn konnte schon Stahl durchtrennen? –, doch dann erkannte Brambell, dass der Wurm tatsächlich winzige Metallspäne von der Wand kratzte. Langsam, aber sicher bohrte der Wurm ein Loch.

»Du lieber Gott«, sagte Sax und blickte ihm über die Schulter.

»Allerdings.«

Ohne ein weiteres Wort griff Brambell nach dem Schiffstelefon und rief im Präparationslabor an, das inzwischen aus Sicherheitsgründen alle anderen Tentakelpräparate in Edelstahlbehältern aufbewahrte.

Er sah Sax an. »Keine Antwort.«

»Das Labor ist vermutlich geschlossen. Rufen Sie die Security an.«

Brambell rief dort an, sagte den Wachleuten, sie sollten sofort nach den Präparaten sehen – und auf der Hut sein. Er legte auf. »Und jetzt?«

Einen Augenblick tauschten sie Blicke, dann antwortete Sax: »Sezieren wir den kleinen Drecksack hier, bevor er entkommt. Die Leiche kann warten.«

»Ein ganz vorzüglicher Vorschlag.« Brambell wollte gar nicht daran denken, was die Stille im Präparationslabor bedeuten könnte.

Er griff nach dem Behälter und trug ihn durch den Raum zur Sezierkammer, wobei er mächtig froh war, dass die Nachrüster des Schiffs daran gedacht hatten, diesen ungewöhnlichen, mit einer Haube versehenen und sterilen Seziertisch mit einzubauen. Er hob die Haube an und legte den verriegelten Behälter hinein. Das Ding fühlte sich gestört, weil es bewegt wurde. Es hob den Kopf und fletschte den schwarzen Zahn, schwenkte dabei den Kopf bedrohlich hin und her.

»Das Ding ist ja wie eine verdammte Viper«, sagte Sax.

Brambell schloss und verschloss die Haube. Der Seziertisch verfügte über zwei Ärmel, durch die sich ferngesteuerte Sektionsinstrumente steuern ließen. Nachdem Brambell seine Unterarme in die Ärmel gesteckt hatte, entriegelte er mit Hilfe des Manipulators den Behälter. Sofort schlug das Ding wild um sich und hieb nach dem Manipulator, prallte aber davon ab. Es schlug erneut zu, wand sich aus dem Kasten und schlängelte rasch über die freie Fläche, bis es gegen die Wand prallte und sofort begann, sie zu erkunden, erneut mit seinem Zahn dagegen zu drücken und zu tasten.

Auch wenn sich Brambell mit aller Kraft dagegen wehrte, zitterten ihm die Hände. Er musste das Ding auf der Sezierunterlage fixieren – je früher, desto besser. Es schlängelte sich überall hin, war ständig in Bewegung. Mit Hilfe des Manipulators griff er nach einer großen Seziernadel, hielt sie über den Wurm; und dann – als der Wurm in Reichweite kam – stieß er jäh mit der Nadel zu, spießte den Wurm auf und nagelte ihn auf der weichen Kunststoffoberfläche fest.

Leise, aber grässlich quiekend begann das Ding, um sich zu schlagen, und hieb dabei mit seinem Zahn immer wieder auf die Seziernadel ein.

Schwer atmend steckte Brambell eine weitere Nadel in den Wurm, dann noch eine, bis das Ding schließlich derart auf dem Plastikbrett lag, als sei es daran festgenäht, auch wenn es sich immer noch wie verrückt wand, das Maul öffnete und schloss, mit dem Zahn nach den Edelstahl-Seziernadeln hieb, die es festhielten.

»Holen Sie mal das Stereozoom-Mikroskop her«, sagte er.

Sax rollte auf ihrem Stuhl zum Mikroskop hinüber, das zum Feinsezieren gedacht war, und begann, es in Stellung zu bringen. Sie schaltete das Mikroskop ein, woraufhin ein daran befestigter Videomonitor anging, auf dem ein verschwommenes, vergrößertes Bild des Wurms erschien. Sie stellte Fokus und Zoom ein, bis das Bild scharf war und die gewünschte Vergrößerung zeigte.

»Erstaunlich, dass er sich weigert zu sterben«, murmelte Brambell, setzte die Okulare des Mikroskops ans Gesicht und schob seine Hände wieder in die Manipulatoren. Er hob ein Skalpell an und positionierte es am hinteren Teil des festgenagelten, aber sich immer noch wie verrückt windenden Wurms. Er steckte die Klinge ins hintere Ende der Kreatur und nahm einen Längsschnitt vor, der sie vom Schwanz bis zum Kopf öffnete. Die Haut war derart fest, dass Brambell fast das Gefühl hatte, durch Plastik zu schneiden. Wieder quiekte die Kreatur, lauter diesmal. Der Schnitt legte die Eingeweide des Wesens frei, eine Gruppierung bizarrer innerer Organe – so man sie Organe nennen konnte, denn sie sahen eher aus wie Bündel aus Elektrodrähten und durchsichtigen Fiberglaskabeln, hinzu kamen Büschel glänzender schwarzer Kügelchen, ähnlich winzigen Trauben. Seltsamerweise waren die inneren Organe fast farblos – die Farbskala reichte von Schwarz- über Grau- bis zu Weißtönen.

Die Kreatur wehrte sich nach wie vor.

»Noch nicht tot«, murmelte Sax.

Brambell fixierte den offenen Schnitt mit weiteren Seziernadeln, dann entfernte er die zuerst gesetzten Nadeln. Jetzt lag die Kreatur offen ausgebreitet auf dem Seziertisch, und die Haut war so auseinandergezogen, dass die inneren Organe nach oben gedrückt wurden, bereit zum Sezieren. Sie zitterten und krampften, die schwarzen Drähte zogen sich zusammen und entspannten sich. Das Ding lebte immer noch, es wehrte sich gegen die Sektion. Brambell wurde ein wenig übel. Es wollte einfach nicht sterben.

»Darf ich mal sehen, Dr. Brambell?«

Erleichtert trat Brambell einen Schritt vom Mikroskop weg.

»Es ist zu vollkommen, zu gut gebaut, als dass es sich um ein biologisches Wesen handeln kann. Es sieht eher aus wie eine Maschine – finden Sie nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen da zustimmen kann, Dr. Sax. Es könnte sich auch nur um einen anderen inneren Aufbau handeln. Die Biotests zeigen, dass das Ding Kohlenstoff-Silizium-Sauerstoff- statt Kohlenstoff-Wasserstoff-Sauerstoff-basiert ist. Wir könnten es hier durchaus mit dem Produkt einer Kohlenstoff-Silizium-basierten Evolution zu tun haben.«

Brambell sah, dass die hässliche kleine Bestie inzwischen mit ihrem Zahn an einer der Metallnadeln herumzusägen versuchte. »Ich denke, dass es sich bei all den Drähten um das zentrale Nervensystem der Kreatur handelt«, sagte er. »Folgen wir ihnen mal zum Gehirn.«

»Gute Idee.«

Mit äußerster Sorgfalt drückte Brambell die Umhüllungen und Gewebe auseinander, die die schwarzen, durchsichtigen Drähte bedeckten, und legte diese frei. Während er sich weiter vorarbeitete, sah er, dass die Stränge zu einer Traube schwarzer Granula zwischen den Augen führten, unmittelbar hinter dem Zahn – genau dort, wo man das Gehirn erwarten würde.

»Das muss es sein«, sagte Sax.

»Einverstanden.«

»Töten Sie es, bitte«, sagte Sax.

»Mit Vergnügen.«

Brambell wählte ein feineres Skalpell, schob die glänzende Spitze in die Traube und nahm einen Schnitt vor. Darauf reagierte die Kreatur plötzlich und dramatisch: Sie gab einen Laut von sich wie ein hohes Stöhnen.

Brambell zögerte.

»Machen Sie weiter, um Himmels willen.«

Er sezierte das winzige Gehirn weiter und eröffnete das Körperorgan. Durch das Stereo-Mikroskop ließen sich zahlreiche komplexe Strukturen erkennen. Die Kreatur gab ein letztes durchdringendes Pfeifen von sich, vibrierte heftig, und dann rührte sie sich plötzlich nicht mehr.

»Tot«, sagte Sax. »Endlich.«

»Das wollen wir hoffen.«

Brambell sezierte das winzige Gehirn weiter und nahm Gewebeschnitte vor, die präpariert und mit dem Elektronenmikroskop untersucht werden sollten; eine weitere Scheibe für die biochemische Analyse; weitere für diverse sonstige Untersuchungen. Langsam arbeitete er sich durch das Gehirn vor, bis es völlig frei lag.

Durch das Stereozoom-Mikroskop betrachtet, ließ sich erkennen, dass das Hirn komplex war. Kugeln in Kugeln, verbunden einzig durch zahllose Bündel winziger, bindfadenähnlicher Drähte – Neuronen? – und durchsichtiger Röhren.

Schweigend setzte Brambell die Sektion des Kopfes fort. Der Zahn, schwarz und ungemein scharf, war ähnlich wie ein kleiner Haizahn geformt. Die Wurzel war an einem großen Drahtbündel befestigt, das mechanisch aussah und sich zusammenziehen oder entspannen konnte und so die Bewegungen des Zahns steuerte. Der Zahn bestand offensichtlich nicht aus Siliziumdioxid; SiO2 könnte Stahl nicht auf diese Art schneiden. Brambell war zuversichtlich, dass es sich um ein Kohlenstoff-Allotrop handelte, vermutlich verwandt mit Diamant.

Das Maul der Kreatur führte nirgendwohin, keine Speiseröhre, kein Verdauungssystem, kein Magen oder Anus. Es endete einfach in weiteren Büscheln schwarzer und durchsichtiger Stränge. Vielleicht handelte es sich doch um eine Maschine – aber wenn ja, um was für eine! Anders als alles, was die Menschheit je geschaffen hatte.

Sie arbeiteten schnell, aber präzise, bis sie jedes sichtbare Organ seziert und Gewebeproben für zusätzliche Untersuchungen entnommen hatten. Wie bei jeder Sektion war das Endergebnis eine Sauerei.

»Machen wir mit der Leiche weiter?«, fragte Brambell.

»Bevor wir das machen«, sagte Sax, »würde ich mich wohler fühlen, wenn wir die Überreste des Dings in einen Mixer täten und es anschließend verbrennen würden.«

»Super Idee.« Brambell zerhackte die Überreste, legte sie in einen kleinen Behälter, versiegelte diesen, holte ihn aus der Haube, warf die Überreste in einen Bio-Mixer und reduzierte sie zu einem grauen Brei. Danach füllte er diesen mit einem Spatel in den kleinen Labor-Verbrennungsofen und schaltete ihn ein. Die beruhigenden Geräusche, als die Flammen ansprangen, das leise Bollern des Brenners, der Ventilator, der die gasförmigen Abfallprodukte aus dem Schiff hinausblies, drangen zu ihm. Das Gerät lief eine Zeitlang, bis es anzeigte, dass eine vollständige Verbrennung stattgefunden hatte.

»Wollen wir nachsehen, was übrig geblieben ist?«, fragte Sax.

»Warum nicht?« Brambell öffnete die Tür des Verbrennungsofens und zog das Schubfach heraus. Auf dem Boden der Schale lag ein dunkelblaues Kügelchen. Keine Asche, keine Rückstände, nur ein schimmerndes Glaskügelchen.

»Wie eigenartig«, sagte Sax, hob das Kügelchen mit einer Pinzette heraus und hielt es ins Licht. »Was für eine wunderschöne Farbe.« Sie legte die Kugel in ein Proberöhrchen und versiegelte und etikettierte es für künftige Analysen. Sie wandte sich um. »Dr. Brambell, ich glaube, eine Leiche wartet auf uns.«

»Ja, in der Tat.«

Während sie sich wieder dem Leichnam auf der Trage zuwandten, schaltete sich die Notfall-Lautsprecheranlage des Schiffs ein. Rote Lampen blinkten, eine Sirene ertönte.

Und dann erscholl eine Stimme über die Lautsprecheranlage. Brambell erschrak. Es war das erste Mal, dass das Notfallsystem zum Einsatz kam.

»Achtung: An alle Mitarbeiter. Achtung: An alle Mitarbeiter. Die Kreaturen, die vom Organismus an Bord gebracht wurden, sind anscheinend aus dem Präparationslabor entkommen. Möglicherweise haben sie sich in mehrere kleinere Einheiten aufgespalten, die kleinen Schlangen ähneln und von denen jedes einen einzelnen Zahn besitzt. Sie müssen als aggressiv und äußerst gefährlich angesehen werden. Alle Mitarbeiter haben weiterhin in höchster Alarmbereitschaft zu sein. Wenn Sie einen solchen Organismus sehen, benachrichtigen Sie die Sicherheitskräfte und halten Sie Abstand. Alle Mitarbeiter, die nicht mit unerlässlichen Arbeiten betraut sind, haben sich unverzüglich – ich wiederhole, unverzüglich – auf dem Hangardeck einzufinden, wo sie weitere Anweisungen erhalten.«



Wortlos nahm Brambell das lange Messer in die Hand und führte den Y-Schnitt vom Schwertfortsatz bis zum Schambein aus. »Was mich betrifft, sind wir mit unerlässlichen Aufgaben beschäftigt.«

Wie als Antwort darauf klingelte das Schiffstelefon. Sax ging ran. »Garza. Wir sollen aufs Hangardeck kommen. Glinn hat ein Briefing anberaumt.«

Brambell legte das lange Messer bedauernd aus der Hand. Vorerst konnte er sich noch nicht in die Komfortzone des Vertrauten zurückziehen.
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Gideon schloss sich Glinn und einigen anderen Leitungskräften der Mission im rückwärtigen Bereich des DSV-Hangars an. Glinn – er befand sich gerade in einem angeregten Gespräch mit Dr. Brambell und Antonella Sax – nickte ihm geistesabwesend zu. Die goldene Sonnenscheibe war im Meer versunken, zurückgeblieben war ein orangefarbener Lichtschein am Horizont. Die Decklichter waren kurz zuvor eingeschaltet worden und tauchten den Hangar in ein gespenstisches gelbes Licht.

Auf dem Hangardeck herrschte eine gedrückte, unruhige Atmosphäre, etliche Leute unterhielten sich leise und angespannt, andere wieder laut und protestierend. Als Gideon über die Menschenansammlung blickte, schockierte ihn, welch große Angst, wenn nicht blankes Entsetzen in vielen Gesichtern stand.

Glinn trat vor. Gideon hoffte, er könnte die Leute wie immer auf wundersame Weise beruhigen, doch angesichts der großen Zahl hatte er seine Zweifel.

Glinn hob die Hände, es wurde still im Hangar. »Wie Sie alle wissen, ist die Kreatur, die wir an Bord geholt haben – die wir für eine lange Wurzel oder Ranke gehalten haben –, aus dem Präparationslabor verschwunden. Wir wissen, dass es kleinen, wurmähnlichen Fortsätzen, die sich von der Hauptkreatur abgespalten haben, gelungen ist, bislang mindestens drei Personen, vielleicht sogar vier Personen zu befallen, die alle im Exobiologie-Labor gearbeitet haben. Craig Waingro, der Laborant, der sich bei einem Kampf im Kontrollturm versehentlich erschoss, hatte einen parasitären Wurm im Gehirn. CT-Aufnahmen haben gezeigt, dass die anderen beiden Exobiologie-Laboranten, Reece und Stahlweather, ebenfalls infiziert sind und in ihren Gehirnen Würmer beherbergen. Die beiden Männer befinden sich derzeit unter Narkose, sind gefesselt und sitzen im Schiffsgefängnis ein.«

Daraufhin schwoll das unruhige Gemurmel der Menge an.

»Bitte. Ich habe Ihnen noch sehr viel mehr mitzuteilen.«

Wieder wurde es still.

»Darüber hinaus scheint es wahrscheinlich, dass Mr. Frayne, der leitende Laborant, ebenfalls infiziert war, was, wie wir glauben, erklärt, warum er das DSV gestohlen hat. Dr. Brambell und Dr. Sax haben soeben ihre Sektion eines der Würmer beendet, so dass wir weitere Informationen haben und Ihnen unsere vorläufige Theorie vorstellen können.«

Wieder anschwellendes Gemurmel, ein paar lauthals gestellte Fragen.

»Bitte«, sagte Garza und trat einen Schritt vor. »Seien Sie bitte still und lassen Sie Dr. Glinn ausreden.«

»Die sogenannten Würmer haben Einzelzähne. Diese Zähne bestehen aus einem diamantähnlichen Material, das, wie es scheint, Löcher in Stahl bohren und so gut wie jede Substanz durchstoßen kann. Wir müssen annehmen, dass sich die Würmer auf dem Schiff ausgebreitet haben. Aus dem wenigen zu schließen, was wir wissen, scheinen die Würmer Menschen im Schlaf zu attackieren. Sie betäuben ihre Opfer und dringen in ihr Gehirn ein. Der narkotisierte Zustand dauert nahezu zwei Stunden, was wieder auf ersten Anhaltspunkten beruht, und scheint die Form eines Komas anzunehmen.«

»Woher wissen wir das alles?«, rief jemand.

»Wir wissen es nicht. Es handelt sich um eine Arbeitshypothese, basierend auf Augenzeugenberichten, Schlussfolgerungen und Ableitungen.«

»Wir müssen schleunigst von hier verschwinden!«

Gideon blickte in die Richtung des Sprechers: Masterson – der Zweite Ingenieur, der die Leute während des Meetings aufgewiegelt hatte, das im Anschluss an Alex Lispenards Tod abgehalten worden war.

»Das löst natürlich nicht das vorliegende Problem«, sagte Glinn ruhig. »Also, ich komme zum Ende. Je mehr Sie über die aktuelle Lage wissen, umso besser für alle Beteiligten. Es scheint so zu sein, dass eine Person, sobald sie von dem Wurm befallen ist, in den Bann – in Ermangelung einer besseren Beschreibung – des Baobabs gerät. Die Person handelt dann sozusagen auf Geheiß der Kreatur. Das mag auch der Grund dafür sein, weshalb Frayne das DSV gestohlen hat, wobei Reece ihm half, und absichtlich mitten ins Maul der Kreatur gesteuert ist. Und es könnte auch der Grund sein, warum Waingro versucht hat, die seismischen Sprengladungen zu sabotieren, die wir auf dem Meeresgrund plaziert hatten. Der Baobab muss sie für eine Bedrohung gehalten und Maßnahmen ergriffen haben, um uns zu stoppen.«

»Das ist doch Quatsch!«, sagte jemand.

Glinn hob die Hände. »Das Phänomen ist in der Biologie nicht unbekannt – es kommt sogar beim Menschen vor. Toxoplasma gondii ist ein Parasit, der in den Eingeweiden von Katzen lebt. Er verbreitet sich über die Ausscheidungen von Katzen auf Mäuse und dringt in das Gehirn der Mäuse ein, was dazu führt, dass diese ihre Angst vor Katzen verlieren – und somit leichter gefressen werden. So verbreitet sich der Parasit. Auch Menschen, die sich mit Toxoplasmose infizieren, werden leichtsinniger, sind häufiger in Autounfälle verwickelt, scheinen ihrer Besonnenheit verlustig zu gehen. Die Würmer gehen wohl auf ähnliche Art vor. Die von dem Parasiten befallene Person wacht auf, geht ihren Alltagsgeschäften nach, ohne sich bewusst zu sein, was sich in ihrem Gehirn befindet oder mit was sie sich angesteckt hat. Doch obwohl diese Menschen nach außen völlig normal wirken … werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihr Ziel zu erreichen, nämlich zu versuchen, sich mit dem Baobab zu vereinigen. So wie Frayne es getan hat. Oder ihn zu beschützen – wie Waingro es versucht hat.«

»Warum macht der Baobab so etwas?«, rief jemand.

»Wir glauben, dass es möglicherweise um Nahrungsaufnahme geht. Er scheint eine spezielle Ernährungsweise zu haben.«

Der Ausdruck »Nahrungsaufnahme« verursachte einen weiteren Tumult. Wieder brachte Garza die Menge zum Schweigen.

»Dr. Brambell wird heute Abend die beiden verbliebenen Exobiologie-Laboranten operieren und sich bemühen, ihre Parasiten zu entfernen. Bis dahin werden wir alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Alle an Bord werden mit CT gescannt, rund um die Uhr, die Termine werden in Kürze über das Bordnetz bekannt gegeben. Und es tut mir sehr leid, sagen zu müssen, dass es uns allen – allen – vorübergehend verboten ist zu schlafen, weil dies der Zustand ist, in dem wir am ehesten angreifbar sind. Die Krankenstation wird an alle, die darum bitten, Phenethylamin ausgeben. Die Security wird unter der Führung von Manuel Garza eine gründliche Durchsuchung des Schiffs vornehmen, bei der, wie wir hoffen, die fehlenden Würmer gefunden werden.«

Daraufhin entstand ein allgemeiner Tumult. Garza trat einen Schritt vor und rief den Leuten zu, sie sollten sich abregen, aber die Welle der Wut schwemmte über ihn hinweg. Vor allem der Nicht-schlaf-Befehl rief offenbar Angst und Wut hervor. Plötzlich trat Brambell, der im Hintergrund gewartet hatte, einen Schritt vor. Sein erschreckendes Aussehen und der allgemeine Respekt, den er an Bord genoss, ließen vorübergehend Ruhe einkehren.

»Meine Freunde«, sagte er mit deutlich irischem Akzent, »es ist ganz einfach. Der Wurm dringt durch die Nase ein und wühlt sich durch die Nasenknochen bis ins Gehirn vor. Vergessen Sie nicht: Wenn eine parasitär befallene Person vom Baobab Anweisungen erhält, oder wenn sie glaubt, bedroht zu werden, wird sie völlig normal agieren. Die einzige Möglichkeit zu erkennen, ob jemand infiziert ist, abgesehen von einem MRT-Scan, besteht darin, ihn während des zweistündigen Komas zu beobachten – oder darin, herauszufinden, ob sich plötzliche, unerwartete Veränderungen in seinem Verhalten zeigen. Wir alle müssen auf der Hut sein.«

Diese kurze Ansprache wurde mit andächtigem Schweigen quittiert. Glinn nutzte den taktischen Vorteil und sagte mitten hinein in die Stille: »Wir haben Ihnen das alles aus zwei Gründen mitgeteilt. Zum einen, um Gerüchte und unverantwortliches Gerede zu unterdrücken. Und zum anderen, um Sie auf die Gefahren und Herausforderungen, denen wir uns derzeit gegenübersehen, aufmerksam zu machen. Trotz aller, ja, gerade wegen dieser Bedrohungen müssen wir unser Vorhaben, den Baobab zu vernichten, mit voller Kraft fortführen. Darum fordere ich Sie alle auf: Gehen Sie zurück an die Arbeit.«
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Das Blut auf dem Fußboden des Kontrollzentrums war noch nicht aufgewischt worden. Mehrere Personen des Wartungspersonals waren den Suchtrupps zugewiesen worden, die das Schiff nach den Würmern durchkämmten. Gideon hielt sich von den Suchmannschaften bewusst fern. Wegen der vielen Bildschirme wurde das Licht in dem Raum meistens gedimmt, doch jetzt war es strahlend hell aufgedreht. Ein aus zwei weiblichen Wachleuten bestehendes Team ging, ausgestattet mit Handschuhen und Gesichtsschutz, mit Stiftlampen, einem Werkzeugkasten und Dentalspiegeln, an einer Wand mit Gerätschaften entlang. Die Frauen schraubten Abdeckungen ab, durchsuchten das Innere darunter, schraubten die Abdeckungen wieder an und gingen zum nächsten Gerät weiter.

»Bei diesem Tempo«, sagte McFarlane und stellte sich neben Gideon, »dauert es Monate, bis man das Schiff durchsucht hat.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Lassen Sie uns das hier einfach hinter uns bringen.«

Sie gesellten sich zu Garza, der vor dem zentralen Steuerpult stand. McFarlane, der auch jetzt die Operation leitete, ließ eine Reihe von Checks durchlaufen, zunächst über die Anordnung der Sprengkörper auf dem Meeresboden, dann über die seismischen Sensoren. Der zentrale Monitor zeigte ein Bild der Kreatur, aufgenommen von den Grünlicht-Videokameras, die vor kurzem auf dem Meeresgrund aufgestellt worden waren. Das Ding schien inaktiv zu sein und sah aus wie ein riesiger, halb durchsichtiger und eklig grüner Baum.

Ungefähr fünfzig Meter vom Baobab entfernt, auf dem Meeresgrund, lag das zerquetschte und zerknüllte DSV, das Frayne gesteuert hatte. Die Kreatur hatte es rund eine Stunde zuvor ausgeschieden. Eine schwache, wolkige Spur trieb davon stromab.

»Alles bereit«, sagte McFarlane. »Neustart des Countdowns in fünf Minuten. Dr. Garza?«

»Countdown wird initiiert«, sagte Garza. »Fünf Minuten.«

In einer Ecke des Hauptmonitors erschien eine große digitale Zeitmessuhr. Gideon fragte sich, ob die Kreatur wohl versuchen würde, sie erneut zu stoppen – wenn sie denn tatsächlich Waingros psychotischen Zusammenbruch hervorgerufen hatte. Wie gelang es dem Baobab, über drei Kilometer und durch Wasser mit den Würmern zu kommunizieren? Gideon war sich da nicht so sicher, wie es Glinn offenbar war. Seiner Ansicht nach – und auch McFarlanes, wie er wusste – war das größere Problem, wie das Ding auf die Explosionen selbst reagieren würde. Es handelte sich um kleine Sprengladungen, die gerade ausreichten, um seismische Wellen auszulösen, aber keinen wirklich großen Schaden anrichten würden … allerdings könnte die Kreatur glauben, dass sie unter Beschuss geraten war.

»Vier Minuten«, sagte Garza.

»Gerne«, antwortete McFarlane.

Zwischen Garza und McFarlane herrschte inzwischen eine Art kalter Frieden. Sie kooperierten, ja, sie kooperierten gut, aber eben nur auf professioneller Ebene.

Gideons Herz schlug schneller. Es war eher unwahrscheinlich, dass die Kreatur ihnen direkt etwas antun konnte. Würden die Würmer, die sich an Bord befanden, reagieren? Gab es tatsächlich irgendwelche potenzielle Kommunikationen zwischen den parasitären Würmern und der Mutterkreatur? Man hatte keine weit reichenden Laute der Kreatur aufgezeichnet außer Protheros Walgesang, und es gab auch keine Hinweise auf einen anderen potenziellen Kommunikationsmodus wie beispielsweise elektromagnetische Wellen.

»Drei Minuten.«

Die ohnehin schon große Anspannung im Kontrollzentrum steigerte sich noch einmal. Doch zumindest war sie zielgerichtet. Die Atmosphäre unter den restlichen Leuten an Bord war es nicht. Gideon hatte bereits Grüppchen rastloser, aufgebrachter Leute gesehen, die in ihren Gesprächen forderten, die Mission abzubrechen und Ushuaia, den nächstgelegenen Hafen, anzulaufen.

Glinn war nicht im Kontrollraum. Gideon überlegte kurz, was er vorhatte, das wichtiger war, als das hier zu überwachen, schob den Gedanken aber beiseite. Wahrscheinlich löschte Glinn gerade kleinere Brandherde überall auf dem Schiff. Er hatte die einzigartige Fähigkeit, Leute zu beruhigen und ein Gefühl von unerschütterlicher Kompetenz und großem Erfolg zu vermitteln. Dabei wusste Gideon, dass das eine Maske war, eine der vielen, die Glinn trug.

»Zwei Minuten.«

Gideon wandte seine Aufmerksamkeit dem Monitor mit dem Baobab zu. Da stand er, angeschwollen, bedrohlich, die Äste fast unmerklich schwankend. George, das zerquetschte DSV, lag nach wie vor auf dem Meeresgrund, ohne sich zu bewegen.

»Eine Minute.«

»Scharfstellung«, sagte McFarlane. Mit seiner hageren Hand entriegelte und hob er den Käfig an, der einen großen roten Knopf auf dem Steuerpult schützte.

»Alle Systeme einsatzbereit.«

Jetzt begann Garza abzuzählen: zehn, neun, acht …

Gideon wartete, starrte auf den Monitor.

»Feuer frei«, sagte McFarlane.

Auf dem Monitor sah Gideon, wie ein Dutzend Schluffwolken in einer geometrischen Anordnung rings um den Baobab vom Meeresgrund aufstoben. Kurz darauf wurde das gedämpfte Geräusch von den Sonobojen auf der Oberfläche aufgefangen – Geräusche pflanzten sich im Wasser schneller fort als in der Luft.

Der Baobab reagierte heftig. Plötzlich schlugen und schnappten die Äste herum, als suchten sie nach einem Eindringling, der Schlund stülpte sich vor und öffnete sich, anscheinend um riesige Mengen Salzwasser in sich hineinzusaugen. Der Stamm schwoll zu grotesker Größe an, bis er fast kugelig wurde und aussah, als würde er gleich platzen. Gleichzeitig durchlief die Färbung der Kreatur eine rasche, sich kräuselnde Veränderung, von Hellgrün zu einem feurigen Rot, gesprenkelt mit dunkleren, violetten Flecken.

Und dann erschütterte ein gewaltiger dumpfer Knall die Batavia, eine donnernde Explosion wie ein kleines Erdbeben, das Gideon zu Boden warf. Die Lichter flackerten, das Schiff erzitterte kurz. Hier und da wurde geschrien. Aus einem in der Nähe befindlichen Steuerpult stoben Funkenschauer, das Geräusch herabfallender Glasscherben kam von zerborstenen Monitoren.

Gideon kniete sich hin, wurde aber erneut von einem weiteren dumpfen Knall zurück aufs Deck geworfen. Wieder flackerten die Lichter, aber diesmal gingen sie ganz aus, ebenso sämtliche Monitore, wodurch das fensterlose Kontrollzentrum in Dunkelheit getaucht wurde. Unmittelbar darauf ging die Notbeleuchtung an, dazu schrillten zahlreiche Sirenen – einschließlich des Feueralarms.

Eine dritte Vibration erschütterte das Schiff, diesmal schwächer. Gideon erhob sich und zog sich an einem Pult hoch. Die Bildschirme waren immer noch schwarz, die schwache Notbeleuchtung reichte kaum aus, den Raum zu erhellen.

McFarlane kämpfte sich an seine Seite, beide wappneten sich gegen die nächste Attacke. Nichts geschah. Auch andere rings um sie herum standen jetzt auf. Als aus einem Pult in der Nähe Rauch drang, schnappte sich Gideon einen der allgegenwärtigen, an den Wänden befestigten Feuerlöscher, gab einen Stoß daraus ab und löschte das im Entstehen befindliche Feuer.

Über die Lautsprecheranlage ertönte Lennarts Stimme: »Alarm. Alle Mann auf ihre Posten. Alle Schotts schließen, Security auf die Brücke, die Ingenieure …«

Während die Notfallmeldung fortgesetzt wurde, sagte McFarlane: »Das ist die Reaktion.«

»Es hat sich wie eine Explosion angefühlt. Muss irgendeine Art Schallwellenangriff gewesen sein.«

»Ja. Ein ultraniederfrequenter Schallwellenangriff mit erstaunlich hoher Amplitude.«

Gideons Funkgerät meldete sich, er zog es hervor. Glinn war dran. »Kommen Sie auf die Brücke«, sagte er. Noch während Glinn sprach, spürte Gideon, dass die Maschinen wieder ansprangen, außerdem die einsetzenden Bewegungen des Schiffs.

McFarlane hatte das Gespräch mitgehört. »Ich komme mit.«

Gideon hatte keine Einwände.
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Es war ein weiter Weg vom tief im Inneren der Batavia gelegenen Kontrollzentrum bis zur Kommandobrücke ganz oben in den Aufbauten. Gideon war bisher erst einmal dort gewesen. Es handelte sich um ein weitläufiges Areal weit oberhalb des Hauptdecks, mit bodentiefen Fenstern, die weite Blicke nach vorn und achtern, auf das umliegende Meer und das Schiff selbst boten. Abgesehen von der rötlichen Nachtbeleuchtung und dem Schein einiger Kartenplotter und Bildschirme gab es keinerlei Lichtquellen. Ein Dreiviertelmond warf ein erstaunlich helles Licht auf die verstreuten Eisberge, die auf dem dunklen Wasser aussahen wie Gespenster. Helle Sterne funkelten am Himmel.

Während Gideon auf die vom Mond beschienene See schaute, sah er etwas Verwirrendes.

Das Meer war, so weit das Auge reichte, mit großen und kleinen Formen übersät. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm bewusst wurde, dass es sich um Abertausende toter Fische handelte, daneben erkannte er aber auch größere Umrisse, bei denen es sich wohl um Haie und Schweinswale handelte. Und dann erblickte er vierhundert Meter entfernt eine Gruppe riesiger weißer Kadaver, manche davon fünfzehn Meter lang oder länger, die gerade erst begannen, an die Oberfläche zu treiben. Tote Wale.

Das Schiff nahm Fahrt auf. Auf der Brücke herrschte eine Atmosphäre großer Konzentration und unterschwelliger, angespannter Dringlichkeit. Die Erste Offizierin Lennart steuerte das Schiff und übermittelte die Befehle des Kapitäns hinsichtlich Kurs, Maschine und Ruder. Kapitän Tulley stand neben ihr, aufrecht wie ein Ladestock, und gab leise seine Befehle. Garza war nirgends zu sehen. Er war losgegangen, um die Security-Teams zu überwachen, die das Schiff nach den fehlenden Würmern durchkämmten.

Glinn unterhielt sich gerade mit Deckoffizier Lund. Glinn wandte sich um und winkte Gideon und McFarlane heran.

»Warum fahren wir?«, fragte McFarlane. »Laufen wir davon?«

Glinn sah ihn an. »Nein. Wir sind angegriffen worden, und wir bewegen uns raus aus der Reichweite, damit wir die Reparaturen durchführen können.«

»Die Magnitude fällt im Quadrat zur Distanz«, sagte Gideon. »Was bedeutet, dass wir wahrscheinlich nicht sehr weit fahren müssen.«

»Richtig. Die Berechnungen sprechen von sechs Kilometern. Mr. Lund, bitte unterrichten Sie die beiden Herren über den Zustand des Schiffs.«

»Ja, Sir.« Lund, blass und blond, wandte ihnen sein schmales Gesicht zu. »Wir nehmen Wasser auf. Die Schotts waren verschlossen, und die Bilgepumpen kommen mit der Situation klar. Die Stromgeneratoren sind vom Netz – Kraftstofflecks –, müssten aber in rund einer Stunde repariert sein. Die Navigationsgeräte und die Maschine haben alles in recht gutem Zustand überstanden. Die DSVs sind in Ordnung. Die größten Schäden sind im Kontrollzentrum entstanden, das voll mit fragiler und empfindlicher Elektronik ist. Sie scheinen groß, aber nicht katastrophal zu sein: geborstene Bildschirme, gelockerte Platinen, gebrochene Kontakte. Aber die Stand-alone-Computer, Laptops und Desktops haben alles weitgehend heil überstanden. Sie wurden durchgeschüttelt, sind aber wohl okay.«

»Vielen Dank, Mr. Lund«, sagte Glinn. Lund trat einen Schritt zurück.

»Und die Bombe?«, fragte McFarlane.

»Die haben wir noch nicht überprüft«, sagte Glinn.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Gideon. »Atombomben sind robuste Konstruktionen. Sie sind so gebaut, dass sie auch eine unsanfte Behandlung überstehen, bevor sie abgeworfen werden.«

»Bitte führen Sie eine Inspektion durch, nur um sicherzugehen«, sagte Glinn. »Also, wir haben eine Entscheidung zu treffen: abbrechen oder weitermachen.«

Gideon ahnte, was Glinn gleich sagen würde, aber er wartete. McFarlane sah Glinn an. »Hören wir zuerst, was Sie dazu meinen.«

Ein bitteres Lächeln huschte über Glinns Gesichtszüge. »Ach, Sam. Endlich wollen Sie mal meine Meinung hören. Entschuldigen Sie, aber ich werde Ihnen nicht die Gelegenheit geben, mir aus reinem Vergnügen zu widersprechen. Sie beide treffen die Entscheidung. Wenn es zwei Meinungen gibt, entscheide ich.«

»Ich würde sagen, weitermachen«, sagte McFarlane nach einer Weile.

»Einverstanden«, sagte Gideon.

»In dem Fall machen wir weiter. Wir reparieren das Schiff und fahren ins Abwurfgebiet zurück, mit dem Ziel, die Bombe so bald wie möglich zum Einsatz zu bringen.«

»Können wir etwas tun, um das Schiff künftig vor einem solchen Angriff zu schützen?«, fragte der Kapitän, der das Gespräch mitbekommen hatte.

»Ich habe einen Ingenieur mit der Frage beauftragt«, erklärte Glinn. »Seiner Ansicht nach können wir Metallplatten ins Wasser runterlassen, die dort als Schallwände fungieren. Das kann den Schallwellenangriff zwar nicht abwehren, aber möglicherweise abschwächen. Doch wir haben nur einen Tag Zeit.«

Der Kapitän nickte. »Das Wetter.«

»Genau. Ein schwerer Sturm zieht herauf, der jedes Vorankommen für mindestens eine Woche ausschließt. Was immer wir unternehmen, es muss in den kommenden vierundzwanzig Stunden durchgeführt werden. Und in dem Fall«, Glinn hielt kurz inne, »stehen wir auf verlorenem Posten, da wir die verschwundenen Würmer nicht isolieren und eliminieren können. Außerdem kann die Besatzung nicht unendlich lange ohne Schlaf auskommen.« Er sah Gideon und McFarlane an. »Anders ausgedrückt: Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit mit Analysen zu vergeuden. Machen wir mit voller Kraft voraus weiter, und löschen wir das Ding mit der Bombe aus.«


[home]



48

»Ich trinke nicht mehr«, antwortete McFarlane auf Gideons Einladung. Es war ein Uhr morgens, und McFarlane hatte sich auf die ihm eigene brüske Art in Gideons Kabine eingeladen, um die Ergebnisse der seismischen Untersuchungen zu erörtern, die Gideon kurz zuvor auf seinen Laptop heruntergeladen hatte.

Sie hätten nicht schlimmer sein können – und waren ein übler Schock für Gideon. McFarlane, Kassandra, die er war, hatte mit seiner pessimistischen Annahme richtig gelegen. Ähnlich wie sich die Eisberge, welche sie umgaben, weitgehend unter Wasser befanden, erstreckte sich die Kreatur zu fast neunzig Prozent unterhalb des Meeresbodens.

Auf dem Gang geschah etwas. Gideon hörte laute Stimmen, die stritten. Alle an Bord waren wach, ein paar Leute hatten sich bereits mit Amphetaminen zugedröhnt.

Gideon tastete nach der Wölbung in seiner Hemdtasche: ein Fläschchen mit Tabletten, die die Krankenstation freizügig ausgegeben hatte. Er hatte keine Pille eingeworfen und hatte auch nicht die Absicht, es sei denn, es wurde absolut notwendig. Tatsächlich verspürte er keinerlei Lust zu schlafen – und hätte vermutlich auch nicht schlafen können, selbst wenn er es gewollt hätte.

Die Durchsuchung, die jetzt von Garza persönlich geleitet wurde, war noch immer im Gange, auch wenn die Hälfte der Suchtrupps abgezogen worden waren, die bei den Reparaturen helfen sollten. Kein einziger Wurm war gefunden worden. Doch in der Zwischenzeit hatte jemand den CT-Scanner manipuliert – ihn komplett zerstört. Dasselbe war mit dem Röntgengerät passiert. Offensichtlich waren weitere Personen von dem Parasiten befallen und taten alles, was die Mutterkreatur von ihnen verlangte.

Aber auf welche Weise übermittelte das Ding seine Anweisungen? Es gab keine Möglichkeit, wie es mit den Würmern in den Gehirnen der Infizierten kommunizieren konnte – oder gab es sie doch? Der äußerst niederfrequente Ton, den die Mutterkreatur aussandte, wurde fast gänzlich abgewehrt, bevor er das Schiff erreichte. Woher wusste die Kreatur überhaupt, was zu tun war? Die Sabotage des CT- und des Röntgengeräts erforderte nicht nur Intelligenz, sondern auch hoch entwickelte Kenntnisse der menschlichen Technik. Wie war das möglich?

Und genau dieser Gedanke führte Gideon zu einer jähen Erkenntnis. Zu einer verrückten, vielleicht sogar wahnsinnigen Idee. Doch nur sie passte mit allen Fakten zusammen und konnte alles erklären, sogar die mysteriöse Töte mich-Aufforderung.

Weil die Idee so ausgefallen war, musste sich Gideon genau überlegen, ob er sie zur Sprache bringen sollte. Er musterte McFarlane, seine hagere Gestalt, das verwitterte Gesicht. McFarlane beugte sich über den Laptop. Inzwischen respektierte Gideon seine Urteile, ja, in gewisser Hinsicht war er sogar davon abhängig, auch wenn McFarlane sie oftmals in beleidigendem Ton vorbrachte. Am besten, er testete seine Idee zuerst an ihm.

»Schauen Sie sich das hier mal an«, sagte McFarlane. »Das Bündel dort.« Er drehte den Bildschirm des Laptops in Gideons Richtung. »Ich habe es mittels Software vergrößert.«

Gideon sah etwas, das wie eine Gruppierung eiförmiger Objekte aussah, die durch dicke Kabel miteinander verbunden waren.

»Das Ganze liegt tief, mehr als dreihundert Meter unter dem Meeresgrund. Wissen Sie, was ich glaube? Dass es sich dabei um entstehende Samen handelt. Oder Eier.«

Gideon blickte ziemlich entgeistert.

»Sehen Sie sich die Struktur genau an. Die Objekte sind von einer harten Schale umgeben, die eine Art Außenhülle bildet. Darüber hinaus umgibt ein flüssiges Medium, eine eigelbartige Lösung, einen runden Kern.«

»Wie groß sind die Objekte? Welchen Maßstab haben Sie verwendet?«

McFarlane tippte etwas, und ein Maßstabbalken erschien. »Jedes Objekt hat einen Durchmesser von ungefähr einem Meter entlang der Längsachse und sechzig Zentimetern entlang der Querachse. Der Kern im Inneren hat ungefähr die Maße fünfundzwanzig mal fünfzehn Zentimeter.«

»Die Größe und Gestalt eines menschlichen Gehirns.«

Langes Schweigen. Gideon merkte, dass McFarlane ihn merkwürdig ansah.

»Und beachten Sie«, sagte Gideon, »dass es sechs zu sein scheinen.«

»Ist vermerkt. Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte McFarlane.

»Wir haben zwei Personen an die Kreatur verloren. Lispenard und Frayne. Außerdem haben wir im Wrack der Rolvaag und darum herum drei Leichen ohne Kopf gefunden.«

Gideon sah, dass McFarlane ahnte, worauf er hinauswollte. »Reden Sie weiter«, sagte der Meteoritenjäger ruhig.

»Beachten Sie bitte auch, dass Lispenard etwas auf Video aufgenommen hat, das ein gehirnartiges Organ im Stamm der Kreatur zu sein scheint. Aber dieses Gehirn ist rund und viel größer, ungefähr vierzig Zentimeter im Durchmesser.«

Lange Stille. »Und?«

»Ich habe da eine Theorie.«

»Lassen Sie mal hören.«

»Der Baobab ist natürlich ein Parasit. Aber sein Parasitismus ist von einer Art, die auf der Erde unbekannt ist. Er entnimmt anderen Organismen das Gehirn. Warum? Aus zwei Gründen. Erstens weil er kein eigenes Gehirn besitzt. Also befällt er parasitär das Gehirn eines anderen Organismus, welcher ihm die Intelligenz liefert, die er benötigt.«

McFarlane hörte genau zu.

»Jetzt zum zweiten Grund. Dr. Brambell sagt, dass Alex Lispenards Gehirn fehlte, nachdem das Ding die Überreste ihres DSV ausgeweidet hatte. Mehr noch, das Gehirn fehlte nicht nur, sondern wurde sorgsam entfernt. Das Gleiche kann durchaus auch Frayne zugestoßen sein, bevor sein DSV ausgeschieden wurde. Und wie gesagt: Wir haben auf der Rolvaag drei Leichen gefunden, bei denen der Kopf fehlte. Aber die Rolvaag ist ein verdammt großes Wrack. Wer kann sagen, dass es nicht irgendwo im Inneren eine vierte Leiche ohne Kopf gibt, die wir nur noch nicht gefunden haben?«

»Zwei plus drei plus eine«, sagte McFarlane.

»Exakt. Dieses Bündel von sechs Objekten, dreihundert Meter unter dem Meeresboden, entwickelt sich zu Samen. Und ich glaube, dass diese Samen in ihrem Kern menschliche Gehirne enthalten. Sechs neue Kreaturen, jede mit ihrem eigenen intelligenten Gehirn. Das Vierzig-Zentimeter-Gehirn im Stamm der Kreatur ist seinerseits dasjenige, das sie selbst mitgebracht hat – von außerhalb des Sonnensystems.«

»Das Gehirn eines Aliens.«

»Genau. Töte mich, töte mich. Da hat das Alien-Gehirn gesprochen, das sich direkt an uns wendet – das waren nicht die Worte des Baobabs. Das Alien-Gehirn will sterben, unbedingt. Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn man Ihr Gehirn entfernte und einer anderen Lebensform einverleibte, es als versklavten Prozessor oder Computer verwendete? Und gegen seinen Willen am Leben gehalten würde – für Millionen von Jahren? Ernährt würde, funktionierte … und bei Verstand wäre. Denken Sie über die vier Dinge nach, die Prothero bisher aus der Blauwalsprache übersetzt hat. Töte mich. Lange Zeit. Weit weg. Und vielleicht am verräterischsten von allem: Netz. Das erklärt die letzten Worte von Alex wie auch Frayne – Worte, die auf ein plötzliches, überraschendes Treffen irgendeiner Art hindeuten. Die Würmer tun nur eines: Sie pflanzen ein Ziel in das Gehirn ihres Wirts, eines Menschen. Ein simples kleines Ziel. Das parasitär befallene menschliche Gehirn bewerkstelligt all die komplexen Denkprozesse, die nötig sind, um dieses Ziel zu erreichen – entweder um die Mutterpflanze zu schützen oder ein DSV zu stehlen und es in die Tiefe zu steuern, damit sich die Mutterpflanze mit dem Gehirn vereinigen kann. Um ein weiteres Ei zu legen. Genauso wie bei der Toxoplasmose-Infektion eines Mäusegehirns, wie Glinn sie beschrieben hat. Die Infektion veranlasst die Maus, sich der Katze zu nähern – und zwar, um gefressen zu werden. Der Parasit in der Maus gibt dieser allerdings keine detaillierten Anweisungen, er bewirkt lediglich, dass die Maus ihre Angst vor Katzen verliert.«

Gideon hielt inne, weil ihm bewusst wurde, wie lächerlich sich das alles anhörte.

McFarlane ließ sich Zeit mit der Antwort. Er setzte sich in seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und schloss die Augen. Einen langen Moment blieb er reglos sitzen. Und dann sagte er, ohne die Augen zu öffnen: »Stellen Sie sich das existenzielle Grauen vor. Ein Gehirn ohne Körper, ohne Leben, ohne zwischenmenschliche Kontakte, ohne Sinneseindrücke. Nur endlose Existenz. Kein Wunder, dass es sterben will. Und kein Wunder, dass Prothero berichtet hat, dass die Kommunikation so jäh beendet wurde, beide Male. Der Baobab hat das Alien-Gehirn zum Schweigen gebracht, es davon abgehalten, das Gespräch fortzusetzen.«

Gideon ließ den Gedanken auf sich wirken. Wenn McFarlane recht hatte, bedeutete dies, dass Alex streng genommen noch am Leben war, ihre Erinnerungen, ihre Persönlichkeit, alles, was sie ausmachte. Aber körperlos gefangen in der Kreatur, um als Vehikel der Fortpflanzung zu dienen. Das war so grauenvoll, dass es jede Vorstellung überstieg.

Er öffnete die Augen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte McFarlane.

»Nein. Denn wissen Sie, was die größte Ironie von allem ist? Dieses Ding hatte die Gehirne von vier Personen der Rolvaag eingesammelt, vermutlich, als sie sank, und ist doch inaktiv geblieben. Jetzt hat es zwei Gehirne mehr und wird plötzlich aktiv. Ich glaube, dass wir dem Ding, indem wir hierher hinuntergefahren sind, gerade genügend zusätzliche Gehirne geliefert haben, um zum nächsten Entwicklungsstadium übergehen zu können. Anstatt das Ding zu töten, haben wir ihm bei der Fortpflanzung geholfen.«

»Mag sein.« McFarlane winkte ab. »Aber wissen Sie was? Ich glaube, Sie sind gerade eben dahintergekommen, wie man das Ding töten kann. Nämlich dadurch, dass man alle diese sieben Gehirne vernichtet.«


[home]
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Patrick Brambell hatte ein halbjähriges Praktikum in allgemeiner Chirurgie absolviert und auf diese Weise herausgefunden, dass er nicht zum Chirurgen taugte. Er war kein Teamplayer, was im OP-Saal gar nicht gut ankam, und außerdem bereitete es ihm keine Freude, mit den Händen zu arbeiten wie ein Mechaniker. Und jetzt stand er hier in der Medizinstation und führte eine Not-Hirnoperation durch.

Der Patient, der Exobiologie-Assistent namens Reece, lag in Narkose auf dem Operationstisch, unter dem Licht heller Lampen. Sein Kopf war geschoren, das Operationsgebiet mit Betadine gereinigt und geschrubbt. Reece’ Schädel war mit einer Mayfield-Schädelklemme fixiert. Es war ein Beleg für die Gründlichkeit bei EES, dass sich in den Chirurgieschränken an Bord solch ein Gerät befand.

Brambell hatte bereits das stressige Verfahren hinter sich gebracht – bei dem er in Echtzeit von einer Neurochirurgin in Australien via Skype angeleitet wurde –, im unteren Rückenbereich des Patienten eine Lumbaldrainage zu legen, damit ein wenig Hirnwasser abgeleitet werden konnte. Dies, so erklärte die australische Neurochirurgin, solle das Gehirn »lockern«, so dass man es leichter operieren könne.

Dr. Sax stand neben ihm und assistierte. Das war kaum ein Trost. Sax hatte zwar tatsächlich in Medizin promoviert, danach aber ihren Dr. phil gemacht und nie als Ärztin praktiziert, von genaueren Kenntnissen in der Chirurgie ganz zu schweigen. Sie war, wenn das überhaupt möglich war, noch nervöser als er. Was seinen Assistenten Rogelio anging, so hatte sich der nach Glinns Ausführungen vor versammelter Mannschaft zu den parasitären Würmern in seiner Kabine eingeschlossen und sich geweigert, diese unter welchen Umständen auch immer zu verlassen.

Auf einem großen Monitor vor Brambell war Dr. Susanne Rios aus Sydney zu sehen. Sie stand vor dem detaillierten Kunststoffmodell eines menschlichen Schädels mitsamt Schulterpartie, wobei das Gesicht nach unten wies. Daneben lag ein echter menschlicher Schädel. Das waren die Requisiten, mit deren Hilfe Brambell während der Operation angeleitet werden würde.

Das Ganze ähnelte dem Alptraum, den er manchmal hatte: dass er im Cockpit eines Flugzeugs saß, das weiterflog, nachdem der Pilot einen Herzinfarkt erlitten hatte, und den Anweisungen eines Fluglotsen lauschte, wie man die Maschine sicher landen werde. Der Traum endete niemals gut.

»Die Eröffnung des knöchernen Schädels wird folgendermaßen vorgenommen«, sagte Rios. »Wir werden den Großteil des Subokzipitalknochens entfernen – ein, wie wir es nennen, Schädelbasis-Eingriff. Dafür nehmen wir eine ungewöhnlich große Knochenplatte heraus, weil wir, auch wenn wir wissen, dass der Parasit in der Nähe ist, keine Ahnung haben, wo genau er sich befindet. Sind Sie sicher, dass sich der Parasit zwischen der Dura mater und dem Gehirn selbst befindet?«

»Ja.«

»Und der Parasit selbst gehört einer seltenen Spezies an, über die wenig bekannt ist?«

»Sehr selten.«

»Nun gut. Ich werde jetzt auf diesem Modell eine Linie ziehen, entlang derer sie den operativen Zugang legen.« Mit einem Filzstift zog sie einen Strich direkt unter dem Haaransatz. »Wiederholen Sie dies nun am Patienten.«

»Ja, Doktor.« Mit einem sterilen Stift zog er die gleiche Linie am Kopf seines Patienten.

»Dr. Brambell, Ihre Hand zittert ja.«

Brambell hielt seine Hand hoch. In der Tat, sie zitterte.

»Bitte schließen Sie die Augen, holen Sie tief Luft und konzentrieren Sie sich, dann bekommen Sie den Tremor in den Griff«, sagte Rios streng, aber ruhig.

Brambell befolgte die Anweisung. Das Zittern ließ nach.

»Gut. Nehmen Sie den Schnitt vor, so.« Sie demonstrierte den Schnitt mit dem Skalpell am Kunststoffmodell.

Er tat, wie ihm geheißen, und fuhr mit dem Skalpell leicht über den Knochen. Angeleitet von der australischen Chirurgin, folgte Sax dem Schnitt mit einer elektrochirurgischen Kauterisierzange und stillte die Blutungen. Zwischendurch säuberte sie mit einem Schwamm das Operationsgebiet von Blut.

»Jetzt müssen die Haut und die Muskeln vom Knochen abgehoben und zurückgeklappt werden, so. Befestigen Sie die Ränder des Schnitts mit Klemmen, und lassen Sie die Klemmen herunterhängen, damit diese mit ihrem Gewicht den Schnitt offen halten.«

Das demonstrierte sie anhand der Kunststoffteile des Modells. Brambell folgte ihrem Beispiel.

»Sehr gut. Jetzt bohren Sie mit dem Perforationsbohrer vier kleine Löcher in den Schädel. So.«

Sie zeichnete vier schwarze Punkte auf dem echten Schädelmodell und demonstrierte es. Brambell schaute zu, wie sie ganz sanft und gekonnt mit dem Bohrer ein kleines Loch in den Schädel bohrte.

»Gehen Sie langsam vor. Der Perforierer muss senkrecht zum Knochen gehalten werden. Stoppen Sie erst, ziehen Sie auch erst zurück, wenn der Bohrer selbst stoppt – das macht er automatisch, kurz bevor er den Knochen ganz durchstößt. Sind Sie bereit?«

Brambell nickte. Schweißtropfen rannen ihm in die Augen, so dass er Gefahr lief, nichts sehen zu können. »Dr. Sax, wischen Sie mir bitte die Stirn trocken«, sagte er leise.

Er malte, wie angewiesen, vier schwarze Punkte auf den Schädel und schaltete den luftgetriebenen Bohrer ein, der leise winselnd auf Touren kam. Dann holte er wieder tief Luft und hielt den Bohrer über den Knochen.

»Üben Sie keinen Druck nach unten aus«, sagte Rios.

Er senkte den Bohrer, bis dieser mit hohem Raspelgeräusch in den Schädelknochen eindrang. Sofort roch Brambell durch seine Chirurgenmaske hindurch den Knochen und das Blut, die durch das Gerät atomisiert wurden.

»Sachte … ganz sachte … ja, genau so.«

Der Bohrer stoppte.

»Ziehen Sie ihn raus und bohren Sie das nächste Loch. Ihre Assistentin muss mit ein wenig Salzlösung bereitstehen, um das Loch zu kühlen.«

Brambell zog den Bohrer vorsichtig heraus und hob ihn an, ihren Anweisungen folgend. Nach wenigen Minuten war er mit den vier Löchern fertig.

»Der Perforator«, sagte Rios, »lässt am unteren Ende des Bohrlochs eine sehr dünne Knochenschicht übrig. Er muss herausgezogen werden, so.« Sie demonstrierte es mit einem lustig aussehenden Werkzeug. Brambell stand solch ein Werkzeug nicht zur Verfügung.

»Verwenden Sie stattdessen eine Pinzette«, sagte Rios.

Mit Hilfe der kleinen Zange entfernte er die hauchdünnen Knochenstücke.

Jetzt sah er die weißlich-bläulich-graue Membran, die Dura, die durch die Löcher schimmerte.

»Gut. Jetzt schneiden Sie mit dem Kraniotom von Loch zu Loch. Schneiden Sie entlang der Striche, während Ihre Assistentin mit Hilfe des Saugrohrs die Salzlösung aufsaugt und außerdem die Dura nach unten drückt, damit diese nicht mit der Sägespitze in Kontakt kommt. Sie sollte die Salzlösung in den Schnittrand tröpfeln, damit dieser feucht und kühl bleibt.«

Wieder demonstrierte sie das Vorgehen am Modell. »Bereit? Sie beide?«

Brambell nickte.

»Schalten Sie das Kraniotom ein. Gehen Sie langsam vor. Und ruhig. In der Hirnchirurgie gilt: keine Hektik.«

Er schaltete die Säge ein, bis sie in hohem Ton winselte wie eine Stechmücke. Er begann, an dem Strich entlang zu schneiden. Wieder entstand dieser Geruch.

Als er mit der Säge an dem Strich entlangfuhr, leitete ihn Dr. Rios an, wobei sie ihn behutsam korrigierte. Der Eingriff dauerte lange, aber schließlich war es getan. Brambell atmete tief aus. Sax tupfte ihm wieder die Stirn trocken.

»Ruhen Sie sich einen Moment aus.«

Brambell schloss die Augen, versuchte, an etwas Beruhigendes zu denken – und kam auf Hamlet. Er begann, in Gedanken seine Lieblingszeilen aus Hamlet zu zitieren. Das klappte gut. Er öffnete die Augen.

»Jetzt müssen Sie das Knochenstück mit einem Spatel entfernen.« Rios räusperte sich. »Darf ich mal Ihre Hände sehen?«

Brambell hielt seine Hände hoch. Sie zitterten nicht.

»In Ordnung. Entfernen Sie mit Hilfe des Spatels die Knochenplatte, aber langsam und mit äußerster Sorgfalt.«

Er nahm den Spatel in die Hand und entfernte sehr sorgfältig das ovale Knochenstück.

»Legen Sie es in den vorbereiteten sterilen Behälter und …« Plötzlich hielt Rios inne. »O mein Gott.«

Brambell sah unter der durchsichtigen Dura-Membran einen Abschnitt des Wurms. Er war ungefähr sechs Millimeter dick und eingerollt wie eine Schlange und bewegte sich langsam in einer kontinuierlichen Bewegung.

»Was um alles in der Welt ist das?«, fragte Rios.

»Das ist der Parasit.«

»So einen Parasiten habe ich noch nie gesehen, obwohl ich nun seit zwanzig Jahren als Neurochirurgin arbeite.«

»Wie ich Ihnen sagte, er gehört einer seltenen Spezies an.«

»Gut. Okay.« Jetzt war es Rios, die versuchte, sich zu sammeln.

Brambell holte tief Luft. Er wollte das Ganze hinter sich bringen. »Dr. Rios, wollen wir fortfahren?«

»Ja. Ja, natürlich. Ah, lassen Sie mal sehen. Als Nächstes waschen Sie die Dura vorsichtig mit der Salzlösung und entfernen etwaige Knochensplitter.« Sie demonstrierte es an ihrem Modell mit dem Saugrohr und der Salzlösung.

Sax tat es.

»Jetzt werden wir zwei Zugnähte mit 4.0-Seide applizieren.«

»Was ist eine Zugnaht?«

»Das ist eine Naht, die eine offene Schlaufe aus Seide bildet, durch die man den Finger stecken und mit der man etwas anheben kann. In diesem Fall heben Sie die Dura vom Gehirn ab, damit Sie diese einschneiden können, ohne das Organ selbst anzuritzen. Und … heben danach die Membran von dem Parasiten ab.«

Brambell nickte. Während Sax die Dura vorsichtig auswusch und kleine Knochenstückchen absaugte, hörte der Wurm mit seinem langsamen Geschlängel auf und verharrte. Er schien zu spüren, dass etwas vor sich ging. Gott, wie Brambell hoffte, dass er das Ding nicht aufgescheucht hatte. Wenn es in einen anderen Teil des Gehirns davonhuschte, müssten sie wieder ganz von vorne anfangen.

»Das hier ist Neuland für mich«, sagte Rios. »Wie, schlagen Sie vor, wollen Sie das Ding dort herausbekommen?«

»Ich hatte gedacht, ich könnte es mit einer Zange durch die Dura zu fassen bekommen. Es packen, bevor es … entwischt. Und dann rausziehen.«

»Die Dura ist eine harte Membran. Sie können das Ding nicht darunter hervorziehen – dabei würde der Patient sterben. Sie müssen erst einen Schnitt vornehmen.«

»Verstehe. Aber ich muss das Ding überrumpeln.« Er hielt inne. »Ich habe nur einen Schuss dafür.«

»Ich fange an, das Problem zu erkennen. Dürfte ich vorschlagen, das Ding als Erstes zu narkotisieren?«

»Eine Narkose wird nicht funktionieren.« Brambell machte sich gar nicht erst die Mühe zu erklären, dass der Parasit aus einem anderen Sonnensystem stammte und biologisch völlig fremdartig war. Das würde bei der guten Dr. Rios nämlich mit Sicherheit nicht gut ankommen. Er warf einen Blick auf die Schale mit den Instrumenten, auf der Suche nach einem Werkzeug, mit dem es klappen könnte. Da lagen mehrere Pinzetten, darunter mehrere große, gezahnte.

»Dann sagen Sie mir, was ich Ihrer Meinung nach tun kann, um das Ding da schnell rauszubekommen«, sagte er.

»Das liegt nicht in meinem Kompetenzbereich«, sagte Rios. »Sollten Sie sich nicht mit jemandem beraten, der Erfahrung mit der Entfernung dieser Art von Parasiten hat?«

»Es gibt keinen. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll, bitte.«

»Nun, am einfachsten wäre es, mit diesen beiden Zugnähten, die ich erwähnte, zu beginnen und mit ihnen die Dura von dem Parasiten wegzuziehen oder anzuheben. Dann nehmen Sie einen Schnitt vor, packen ihn mit der Pinzette und entfernen ihn.«

Brambell betrachtete den Wurm. Er bewegte sich nicht mehr, schien aber nicht beunruhigt zu sein. Es sah fast so aus, als wartete er. »In Ordnung. Zeigen Sie mir an Ihrem Modell, was ich machen soll.«

»Denken Sie daran: Jede Bewegung, die gegen das Gehirn stößt, kann großen Schaden anrichten.«

»Verstanden. Los geht’s.«

»Zunächst die Zugnähte«, sagte Rios. »Dabei handelt es sich um zwei Seidenschlaufen, durch die Ihre Assistentin die Finger stecken kann, um die Dura von dem, ähm, Parasiten an- oder abzuheben.« Sie demonstrierte es an einem zweiten Plastikmodell und formte mit Hilfe von Nadeln zwei Seidenschlaufen. Sie steckte die Finger durch die Schlaufen und zog diese nach oben, wodurch sich die Membran vom Gehirn abhob. »Verstanden?«

»Verstanden.«

»Die Nadel sollte nur zu zwei Dritteln durch die Dura stoßen. Nicht ganz. Aber auf gar keinen Fall perforieren.«

Brambell schob die gebogene Nadel in die Dura, drückte ein wenig und zog sie dann wieder heraus. Er machte sich große Sorgen, den Wurm aufzuscheuchen. Und in der Tat, als er die gebogene Nadel in die Membran stieß – die sehr hart war –, schien der Wurm unruhig zu werden, an einem Punkt zuckte er und ringelte sich ein. Aber er blieb, wo er war.

»Ihre Assistentin muss jetzt die Dura anheben. Beginnen Sie mit dem Schnitt, und während sie die Dura weiter anhebt, können Sie den Schnitt bis zur gewünschten Öffnung vergrößern. Denken Sie daran – wenn man mit einer Zange so nahe am Gehirn operiert, kann schon die kleinste Fehleinschätzung –«

»Ich kenne die Risiken«, sagte Brambell mit kaum verhohlener Ungeduld. »Dr. Sax? Stecken Sie die Finger durch die Nahtschlaufen und heben Sie die Dura an.« Brambell nahm eine große, gezahnte Zange in die linke Hand und das Skalpell in die rechte, es konnte losgehen.

Sax schob ihre beiden Zeigefinger hindurch. Wieder bewegte sich der Wurm, ruckte ein wenig. Aber er rührte sich nicht vom Fleck.

»Heben Sie die Schlaufen ein wenig mehr an.«

Sie zog ganz leicht daran. Wieder zuckte der Wurm, rollte sich dann fest zusammen, als wollte er sich schützen, während die Membran von ihm abgehoben wurde. Brambell stach mit der Spitze des Skalpells in die Dura und schnitt in einer schnellen, fließenden Bewegung eine zweieinhalb Zentimeter lange Öffnung, wodurch er den Wurm freilegte. Dieser blieb weiter inaktiv.

»Noch ein bisschen mehr.«

Das Anheben half ihm, den Schnitt nochmals um zweieinhalb Zentimeter zu vergrößern. Jetzt schien der Wurm endlich beunruhigt zu sein. Er ringelte sich noch fester zusammen. Dann plötzlich erschien sein Kopf, er hob sich genau wie bei einer Schlange, die zuschlagen wollte, und zeigte auf Brambells Zange.

Plötzlich lag der schwarze Zahn des Wurms frei wie die Beißzähne einer Giftschlange.

»Großer Gott«, hauchte Rios.

Brambell näherte sich mit der Zange, langsam wie eine Katze.

Das Ding schien zu beobachten, wie sich seine Hände näherten, der Kopf schwang leicht hin und her.

Brambell hielt den Atem an, schnellte vor und packte die Kreatur am Körper, und die Zange griff zu. Der Wurm schlug wild um sich, hieb nach ihm wie eine Schlange, als er ihn herauszog. Gleichzeitig schlug der Wurm mit seinem Zahn um sich, stach mit dem Kopf ins Gehirn des Patienten, schlängelte herum und zog den Kopf schließlich mit einem saugenden Laut wieder heraus. Blut spritzte.

»O nein!«, rief Rios.

Jetzt ging der Wurm auf Brambell los, der Kopf schnellte herum, hieb seinen schwarzen Zahn in Brambells Hand. Der Arzt schrie auf, das Ding schlug um sich und stach zu, erwischte ihn wieder und wieder.

»Scheiße!«, rief Brambell und warf den Wurm in einen Behälter, der eigens zu dem Zweck bereitgestellt worden war. Sax knallte den Deckel darauf. Hektisches Huschen und schrilles Kreischen im Inneren. Brambell ignorierte seine blutende Hand und wandte sich wieder dem Patienten zu. An den Überwachungsgeräten begann der Life-Support-Alarm zu piepen. Das EKG spielte verrückt – und dann, als Brambell dort hinschaute, war da nur noch eine flache Linie zu sehen, und die Atemfrequenz fiel auf null.

Reece starb vor seinen Augen, sein Blut lief über den Operationstisch und tropfte auf den Fußboden.

»Doktor, Sie bluten ja«, sagte Sax, packte seinen Unterarm und drückte sterile Kompressen auf die Schnittwunden.

Er drehte sich zu ihr um. »Schmeißen Sie diesen Teufel in den Mixer.«

Sie gehorchte. Brambell drückte sich die Kompressen auf die verletzte Hand und betete, dass das Ding nicht giftig war.

Er wandte sich wieder zum Monitor um. Dr. Susanna Rios war noch immer da, sie starrte auf die Szene mit einer Miene reinen, sprachlosen Entsetzens. Sie bewegte den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

»Es tut mir so leid, Doktor«, sagte Brambell. »Bitte bleiben Sie da – wir haben noch einen weiteren Patienten.« Er hörte, wie der Mixer anging und das Kreischen des Wurms jäh verstummte, als er zu grauem Brei zerrieben wurde.

Brambell wurde schwindlig, er spürte, wie Sax ihn am Arm packte und zu einem Stuhl führte, ihn darauf setzte, ihm ein Glas Wasser reichte und ihm schließlich die Kompressen von der verletzten Hand abnahm. »Ich möchte mir mal Ihre Verletzung ansehen. Setzen Sie sich einfach zurück.«

»Wir haben keine Zeit«, sagte Brambell und stand auf. »Wir müssen Stahlweather hierherholen.«
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Vier Uhr morgens. Gideon war in seiner Kabine allein und arbeitete an seinem kleinen Schreibtisch. Die Simulation war beinahe fertig. Endlich, nach fast vierzig Stunden CPU-Zeit auf dem IBM-»Vulcan«-Q-Supercomputer, war sie durchgelaufen.

Er hatte ein mulmiges Gefühl. Die fundamentale Frage lautete, wie tief und breit die Stoßwelle der Bombe in den Meeresgrund eindringen würde. Doch der bestand aus pelagischen Sedimenten – im Grunde lockerer, nasser Ton. Er war wie eine weiche Decke, das schlimmste Material, das man sich für das Ausbreiten einer starken Schockwelle vorstellen konnte. Die sechs Gehirne, die aussahen, als würden sie sich zu neuen Samen einkapseln, befanden sich über dreihundert Meter tiefer als die Kreatur und seitlich davon.

McFarlane hatte recht. Wenn sie alle Gehirne töten könnten, die die Kreatur gesammelt hatte, würden sie mit Sicherheit auch die Kreatur selbst töten. Das Ding war ein Parasit, der zum Überleben ein Gehirn benötigte – und zusätzliche Gehirne zur Fortpflanzung. Wenn man all die tötete, würde das Ding schnell sterben, sofern es keine weiteren Gehirne bekommen konnte.

Gideon betrachtete das Fenster auf seinem Computerbildschirm, bedeutungslose Ziffern scrollten herunter. Der Q-Computer rechnete immer noch. Die Simulation einer Atombombenexplosion drei Kilometer unter dem Meeresboden stellte eine enorme Rechneraufgabe dar, doch alles deutete darauf hin, dass sie fast beendet war.

Leises Klopfen an der Tür. Gideon reagierte nicht. Die Tür öffnete sich dennoch, Glinn stand darin. »Darf ich?«

»Sie sind schon drin.«

Glinn betrat den Raum und setzte sich, iPad in der Hand, aufs Bett. Er sah abgespannt aus, doch ansonsten schien es ihm gutzugehen – nicht müde und mit Sicherheit nicht halb verrückt wie so viele andere an Bord. Wenn man jedoch genau hinschaute, lag ein Funkeln in seinem Blick, das nicht verschwunden war, das Funkeln einer tiefreichenden und beständigen Besessenheit. Dieses Funkeln kannte Gideon, denn auch er empfand diese Obsession, die sich aus der Notwendigkeit speiste, einer überwältigenden Notwendigkeit, das Ding zu vernichten, und zwar um jeden Preis.

»Wo steckt Sam?«, fragte Glinn.

»Er ist verschwunden. Er hat gesagt, dass er in Ruhe nachdenken muss.«

Glinn nickte. »Wir haben inzwischen einen vollständigeren Bericht zur biologischen Ausstattung der Kreatur, über den ich mit Ihnen sprechen möchte, weil er möglicherweise bedeutsam ist hinsichtlich der Frage, wie schnell die Kreatur getötet werden kann.«

»Schießen Sie los.«

»Es handelt sich um eine Kohlenstoff-Wasserstoff-Silizium-Sauerstoff-Lebensform. Im Kern besteht sie aus organischen Substanzen wie wir, jedoch mit der Hinzufügung von Silizium, hauptsächlich in Form von Silikaten und Siliziumdioxid. Auf unserem Planeten scheinen maritime Kieselalgen die engste biochemische Verwandtschaft aufzuweisen. Diese extrahieren Silizium aus dem Wasser und bilden ihre Körper aus Silikaten. Auch manche Pflanzenarten enthalten Silikate.«

»Mir ist das scheißegal. Ich will bloß, dass das Ding tot ist.«

Glinn redete weiter, als hätte er Gideons Antwort nicht gehört. »Zudem scheint ein großer Teil des Kohlenstoffs in reiner Form vorzuliegen, als exotische Allotrope – Nanofasern, Nanoröhren, Nanoblüten, Nanoschaum, Fullerene, Graphit und Diamant. Das Ding verfügt über Fiberoptikkabel aus Siliziumdioxid, die mittels Licht digitale Signale übertragen. Die diversen exotischen Kohlenstofffasern übertragen Strom, manchmal offenbar durch Supraleiter. Anstatt Muskelfasern besitzt das Wesen Bündel von Kohlenstofffasern, die es zusammenziehen oder entspannen kann. Viele hundert Male stärker als jede Muskelfaser. Auf diese Weise konnte es eine Titankugel zerdrücken.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Gemach, Gideon. Die Frage lautet: Hat sich diese Lebensform entwickelt? Oder wurde sie gebaut? Handelt es sich um eine Maschine, um ein Lebewesen oder um irgendeine Form von Hybrid? Wir wissen es nicht. Aber Folgendes ist uns bekannt.« Er legte sein iPad aufs Bett. »Die Beben im Meeresboden rings um das Ding sind fast konstant. Wir haben sie analysiert. Das Ding scheint seine Wurzeln beziehungsweise Tentakel mit unglaublicher Geschwindigkeit auszubreiten – hundert-, zweihundert Meter pro Stunde. Der Großteil dieser Wurzeln steuert auf den südamerikanischen Kontinent zu.«

»Großer Gott.«

Glinn machte eine Pause und verlagerte sein Gewicht auf dem Bett. »Uns läuft die Zeit davon. Die Kreatur wächst zu schnell, die Wurzeln wachsen nach außen, mit exponentieller Geschwindigkeit. Und jetzt sieht es so aus, als würden sich auf diesen Wurzeln Knoten bilden. Anders ausgedrückt: Die Kreatur bereitet sich darauf vor, neue Baobabs sprießen zu lassen, wie Pilze nach einem Regenschauer. Um mehr Gehirne zu sammeln, mehr Samen. Was uns eine Vorstellung davon vermittelt, eine wohlbegründete Vermutung darüber, was die Kreatur letztlich will.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»In kurzer Zeit wird ein Netzwerk von Baobabs unseren Globus umspannen und letztlich eine gigantische Faust darum bilden. Sobald dies geschieht, wird diese Faust geschlossen – sie wird die Erdoberfläche wie eine gigantische Tomate zerquetschen und den Planeten zerbrechen und so die Samen ins All hinausschleudern, um andere Welten zu finden und parasitär zu besiedeln. Jeder Same wird sein eigenes parasitär befallenes Gehirn enthalten.«

»Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Denken Sie darüber nach. Ich habe schon einmal darauf hingewiesen. Den Planeten zu zerstören ist der einzige Weg, wie die Kreatur diese gigantischen Samen freisetzen kann.«

Gideon warf einen Blick aufs Fenster in seinem Bildschirm. Die Zahlen huschten immer noch vorbei.

»Die Situation an Bord unseres Schiffs wird langsam unhaltbar«, sagte Glinn. »Wir verlieren die Kontrolle. Die mit dem Q-Rechner durchgeführte quantitative Verhaltensanalyse legt nahe, dass uns nur noch zwölf Stunden bleiben, bevor die Disziplin innerhalb der Besatzung zusammenbricht und wir entweder eine Meuterei oder eine chaotische Situation an Bord haben werden.«

»Dann hat also Ihre quantitative Verhaltensanalyse meine Simulation verlangsamt.«

»Ich entschuldige mich. Aber den menschlichen Faktor zu verstehen ist das Entscheidende.«

Gideon nickte.

»Trotz all unserer Vorsichtsmaßnahmen sind weitere Besatzungsmitglieder von den Würmern befallen. Dies wissen wir aufgrund der weitverbreiteten Sabotage – nicht nur am CT-Scanner und dem Röntgengerät, sondern auch an den Überwachungskameras auf dem Schiff. Das ganze System liegt am Boden, und die Lautsprecheranlage funktioniert auch nicht überall. Das alles verlangsamt unsere Bemühungen, die Würmer zu finden und die Saboteure zu identifizieren.«

»Noch einmal: Ich frage mich, worauf das alles hinausläuft.«

»Wir müssen die Bombe sofort zum Einsatz bringen. Und ich meine sofort – binnen zwölf Stunden.«

Gideon warf einen Blick auf seine Arbeitsstation. »Ich benötige zunächst die Zahlen. Wenn die Bombe diese unterirdischen Eier nicht vernichtet, hat es keinen Sinn, sie zu zünden.«

»Und wann rechnen Sie mit den Zahlen?«

»Jeden Augenblick.«

»Sagt der Computer Ihnen nicht, wie lange die Berechnung dauern wird?«

»Es handelt sich nicht um eine Berechnung, sondern um eine Simulation. Die ist um ein Vielfaches komplexer.«

Glinn stand auf. »Vergessen Sie die Simulation. Wir besitzen die Waffe. Setzen wir sie ein.« Er sah auf die Uhr. »Ich möchte, dass die Bombe im ROV installiert wird und binnen Stunden aktiviert und einsatzbereit ist.« Er drehte sich um. »Können Sie das schaffen?«

Während Glinn ihn anschaute, wurde Gideon einmal mehr bewusst, welche Obsession sie beide teilten.

»Scheiße, ja«, sagte er – womit er sich selbst überraschte.

Glinn nickte. »Gut.« Und damit verließ er das Zimmer.

Gerade als die Tür geschlossen wurde, meldete sich wie gerufen Gideons Computer. Das Fenster blinkte rot. Die Simulation war abgeschlossen.

Gideon lief zum Computer und begann, ohne sich dabei hinzusetzen, wie verrückt die Zahlen aus dem Q-Rechner aufzurufen. Die Datei lud langsam – sie war groß –, doch nach einer Minute war sie geladen, numerische Simulationen wurden sichtbar.

Eine schematische Darstellung erschien, und ein Zeitlupenvideo lief ab; das Video simulierte die Detonation der Bombe, die sich ausbreitende Schockwelle, die massive, von der Explosion verursachte Kavitation, den Übergang des Meerwassers zu Wasserdampf, die Auswirkungen auf den Baobab sowie den Aufprall der vordersten Kante der Schockwelle auf den Meeresboden und ihre Ausbreitung dahinter.

In einer Minute war das Video durchgelaufen. Gideon, der immer noch stand, wollte sich hinsetzen, legte einen Arm auf den Drehschreibtischstuhl. Aber dabei ging etwas schief. Seine Beine waren wie Pudding, der Stuhl rutschte auf seinen Rollen seitwärts, und er stürzte zu Boden.
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Brambell war in seinem Leben noch nie so erledigt gewesen. Er war hundemüde, sank in seinen Klinikräumen auf einen Stuhl, streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. Seine Gliedmaßen fühlten sich an wie Blei.

Er und Sax hatten beide Patienten verloren, einen nach dem anderen. Im ersten Fall hatte der Parasit Reece während der Extraktion getötet, im zweiten war Brambell Rios’ Empfehlung gefolgt und hatte dem Parasiten Salzsäure injiziert, die diesen zwar tatsächlich tötete – doch nicht schnell genug. Denn kaum hatte Brambell die Nadel in den Wurm gesteckt, hatte dieser wild um sich geschlagen und den Patienten getötet.

Nachdem auch Stahlweather auf dem Operationstisch verstorben war, hatte sich Brambell gezwungen gesehen, der nahezu hysterischen Dr. Sax ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, doch um zu verhindern, dass sie einschlief, fügte er dem Cocktail ein mildes Stimulanz hinzu, Koffein und Methylphenidat, das sie zwar in einen wachen, jedoch auch etwas entrückten Zustand versetzte. Er hatte sie im Hinterzimmer der Klinik auf einen Stuhl gesetzt, wo sie sich ausruhte, aber nicht schlief. Er hatte mehrere Male nach ihr gesehen und festgestellt, dass sie ausreichend wach war. Nicht, dass er wirklich glaubte, dass sich Würmer in den Klinikräumen versteckten. Sax und er hatten beide Würmer, die sie aus den Patienten geholt hatten, getötet, sie in Brei verwandelt und verbrannt. Die Schnittwunden am Arm waren schmerzhaft, aber es waren nur Schnittwunden – bislang gab es keinerlei Hinweise darauf, dass Sax und er Toxinen ausgesetzt waren. Was Sinn ergab, denn der Zahn des Wurms besaß keinen Wurzelkanal, mit dem er Gift hätte injizieren können so wie der Fangzahn einer Viper, und es schien auch keine Gift enthaltenden Organe in der Kreatur zu geben.

Brambells Arzneimittelausgabe, weiter unten im Flur und derzeit unter der Leitung des Apothekers, hatte die ganze Nacht hindurch Pillen ausgegeben. Der stete Strom von Patienten war versiegt, und es war kurz vor Sonnenaufgang. Er selbst hatte kein Aufputschmittel genommen. Er war schon zu lange Arzt, um das für eine gute Idee zu halten, und deshalb war er überrascht, ja entsetzt, dass Glinn so etwas angeordnet hatte. Aber so war es nun mal: Glinn war keiner, der ihn in solchen Fragen konsultierte. Brambell fürchtete die unruhige Atmosphäre an Bord mehr als die geringe Möglichkeit, von einem Parasiten befallen zu werden. Der Stress und die Angst, glaubte er, könnten bei vielen Crewmitgliedern leicht in eine von Stimulanzien induzierte Psychose ausarten.

In seinem nachdenklichen Zustand merkte er, dass ihm die Augen zufielen, und er riss sie bewusst wieder auf. Nur noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Am besten, er hielt sich beschäftigt, und das ließ sich am leichtesten bewerkstelligen, wenn er einen Bluttest entwickelte, der zeigen würde, ob jemand von dem Parasiten befallen war.

Brambell hatte zwei Patienten Blutproben entnommen, und wenn er in ihrem Blut etwas Ungewöhnliches fand, irgendetwas Anomales, etwas, das im Blut einer nichtinfizierten Person nicht vorhanden war, konnte das als Bluttest verwendet werden.

Er riss sich zusammen, stand auf und schlurfte hinüber zu den Instrumentenschränken. Er würde mit einer ganz normalen Blutsenkung beginnen und das Hämoglobin und die Anzahl der roten und weißen Blutkörperchen bestimmen, anschließend mit einem einfachen Stoffwechseltest die Herz-, Leber- und Nierenfunktion testen, den Blutzuckergehalt und das Kalzium und andere Elektrolytwerte prüfen. Vielleicht als Nächstes ein Cholesterintest, falls sich nichts Anomales zeigte. Er hoffte inständig, dass irgendetwas dabei herauskam. Was durchaus sein konnte. Sicherlich reagierte der menschliche Körper auf irgendeine Weise auf einen fünfzehn Zentimeter langen Parasiten, der sich im Gehirn herumbewegte.

Gott, war er müde. Bleib auf den Beinen. Man konnte, wie er wusste, nicht aus Versehen einschlafen, wenn man auf den Beinen war. Vielleicht sollte er wenigstens eine halbe Pille nehmen … Wieder schlug er sich den Gedanken aus dem Kopf. Keine Amphetamine, er musste einen möglichst klaren Kopf behalten.

Er holte das Gestell mit den Reagenzgläsern aus dem Kühlschrank – er hatte jedem Patienten dreizehn Reagenzgläser Blut abgenommen – und begann, diese für die diversen Tests zu sortieren und zu beschriften. Dann ging er zu den Instrumentenschränken, nahm die erforderlichen Instrumente heraus und legte sie aus, während er die einzelnen Schritte im Kopf durchging. Als Arzt ließ er solche Tests normalerweise in einem Labor durchführen. Aber damals, während seines Medizinstudiums am Royal College of Surgeons, hatte er gelernt, die Untersuchungen selbst durchzuführen. Darüber hinaus gab es das Internet, und bestimmt würde er irgendwo darin auch eine Anleitung zur Durchführung von Laboruntersuchungen finden. Er stöpselte seinen Laptop ins Internet ein und ging online. Ja, da war alles, in allen Einzelheiten.

Als Erstes wollte er einen simplen Abstrich vornehmen. Er entnahm einem der Reagenzgläser einen Tropfen Blut und breitete diesen auf einem Objektträger mit einem quadratischen Gittermuster aus, färbte ihn, deckte ihn zu. Danach schob er den Objektträger unter das Mikroskop, begann mit einem Bleistift in der Hand Anzahl, Größe und Form der roten Blutkörperchen, der weißen Blutkörperchen und der Blutplättchen pro Quadrat zu bestimmen und notierte sich die Zahlen. Doch Brambell war derart müde, dass er Mühe hatte, scharf zu sehen. Er blinzelte, blinzelte noch einmal und stellte die Bildschärfe anders ein. Gott, seine Augen waren so schlecht nach den misslungenen Operationen, dass er durch die Okulare gar nichts erkannte. Und er musste schon zugeben, er war nicht mehr der Jüngste, weniger imstande, lange, strapaziöse Schichten zu arbeiten, die er als junger Assistenzarzt mühelos bewältigt hatte.

Er blinzelte noch einmal, dann nahm er irgendwelche Augentropfen aus dem Medizinschrank und tröpfelte sie sich in die Augen.

Wieder schaute er durch die Okulare, aber es kam ihm so vor, als versuchte er, unter Wasser zu sehen. Verdammt noch mal. Was er brauchte, war eine zehnminütige Pause bei geschlossenen Augen. Langsam trübte sich sein Urteilsvermögen ein, aber er musste hellwach bleiben, damit er mit den Tests fortfahren konnte.

Er warf einen Blick auf den Stuhl. Würde er die Augen schließen können, ohne einzuschlafen? Ein kurzes Zehn-Minuten-Nickerchen war wohl kaum gefährlich, sondern könnte vielmehr Wunder wirken. Dass hier irgendwo im Zimmer Würmer lauerten, die nur darauf warteten, dass er einschlief, diese Vorstellung war doch absurd. Von einem zehnminütigen Schläfchen würde keinerlei Risiko ausgehen. Außerdem würde es ihm und der Arbeit, die er zu erledigen hatte, mächtig guttun. Das Schiff war riesig, und die Klinikräume waren klein und hatten ringsum wasserdichte Türen, die man verriegeln konnte.

Brambell ging zur Haupteingangstür der Klinik, zog sie vorsichtig zu und verriegelte sie. Auch die Tür zum inneren Labor schloss er. Dann zog er sein Handy aus der Tasche, stellte den Wecker auf zehn Minuten, legte es auf den Arbeitstresen und aktivierte die Weckfunktion.

Gott, er konnte es kaum erwarten. Er ließ sich auf den Stuhl sinken, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Was für ein herrliches Gefühl.

Ein Traum weckte ihn, ein Alptraum. Einen gedämpften Schrei ausstoßend, wachte Brambell ruckartig auf und verspürte einen jähen, stechenden Schmerz, ein entsetzlich raspelndes Vibrieren im Kopf. Sein Bewusstsein, verwirrt und verängstigt, brauchte einen Augenblick, um aus dem Dunkel in die reale Welt aufzusteigen. Er schlug die Hände vors Gesicht, ertastete dort irgendetwas und fiel vom Stuhl.

Gütiger Gott im Himmel, da war etwas auf ihm. Wie ein sich windendes Kabel, hart und kalt wie Stahl. Es war auf dem Gesicht und in der Nase. Es grub sich in seine Nase. Einen zweiten gedämpften Schrei ausstoßend, gelang es ihm, das Schwanzende zu packen, und er versuchte, es herauszuziehen. Brambell spürte die unglaublich kräftige Muskulatur, die sich in seinem verzweifelten Griff zusammenzog, als er an dem Ding zog, doch er bekam es einfach nicht mehr heraus. Es hatte sich in seiner Nase festgesetzt und arbeitete sich tiefer hinein, raspelte und grub sich in seine Nasenhöhle. Brambell wälzte sich auf dem Boden, hielt den Schwanz des Dings mit manischen Kräften fest und versuchte, es daran zu hindern, sich tiefer hineinzubohren, doch es war zu fest verankert, wühlte sich weiter vor, obwohl er mit aller Kraft versuchte, es herauszuziehen.

Plötzlich spürte er, wie tief im Kopf ein Knochen brach – als wenn ein Finger eine Eierschale durchbricht. Und dann änderte sich alles. Der Schrecken verschwand, und Brambell übermannte ein herrliches, sich ausbreitendes Gefühl des inneren Friedens und der Zufriedenheit, das gesegnete Gefühl zu schlafen, einen wunderschönen, ruhigen Schlaf.

 

Dr. Antonella Sax stand im Türrahmen zum inneren Labor, rieb sich die Augen und versuchte, scharf zu sehen. Sie hatte etwas gehört, einen Schrei vielleicht, auch wenn sie sich da nicht sicher war. Aber es war alles in Ordnung. Dr. Brambell lag auf dem Boden, schlafend. Seine Hände lagen gefaltet auf der Brust, in seinem Gesicht stand ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.

Sie beugte sich vor, um ihn zu wecken, schüttelte ihn ein bisschen. »Dr. Brambell?«

Keine Reaktion. Der Arme hatte sechsunddreißig Stunden durchgearbeitet und schlief jetzt tief und fest. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen, und sie bemerkte sein Handy auf dem Labortisch, das die Sekunden abzählte. Sie nahm es in die Hand. Er hatte den Wecker auf ein zehnminütiges Schläfchen gestellt, zwei davon blieben ihm noch.

Der arme, müde Mann – zehn Minuten waren das mindeste. Als sie ihn so friedlich daliegen sah, überkam sie selbst der Wunsch zu schlafen. Die Wirkung der Spritze, die Brambell ihr gegeben hatte, schien nachzulassen, zumindest vermochte das Medikament der regelrechten Flutwelle der Müdigkeit, die gegen ihren Kopf drückte, nicht mehr viel entgegenzusetzen. Dr. Antonella Sax war sich durchaus bewusst, dass ihr Denkvermögen durch die Spritze immer noch etwas beeinträchtigt war, dass sie nicht so klar dachte wie üblich, aber wer konnte das schon erwarten nach den großen Strapazen, die sie alle erst kurz zuvor durchgemacht hatten?

Dr. Brambell brauchte eine längere Ruhepause, das war klar, und sie auch. Eine halbe Stunde zu schlafen, das war doch kein Risiko? Wäre doch sehr viel effektiver als zehn Minuten. Die Tür zu den Klinikräumen war abgeschlossen. Und Glinns Schlafverbot ließ sich wohl kaum auf diejenigen anwenden, die so wach wie möglich sein mussten, wenn sie erfolgreich handeln sollten.

Sie änderte den Weckalarm von zehn Minuten auf eine halbe Stunde, dann setzte sie sich auf einen der Laborstühle und lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Tisch, schloss die Augen und sank fast augenblicklich in einen erquickenden Schlaf.
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Gideon verließ seine Kabine und machte sich auf den Weg ins Kontrollzentrum, wo er, wie er wusste, Glinn vorfinden würde. Während er den Flur entlangging, hörte er, als er durch die Mannschaftsunterkünfte kam, eine laute Stimme. Da pöbelte jemand vor sich hin. Ein Mann torkelte über den Flur, er roch nach Alkohol, prallte mit ihm zusammen, verneigte sich tief vor ihm und lief taumelnd weiter. Als Gideon an der offenen Tür zur Mannschaftsmesse vorbeikam, sah er, dass sich dort mehrere Leute versammelt hatten, die sich lebhaft und laut miteinander unterhielten.

Er hastete weiter. Glinn hatte recht: Es blieb ihnen nur noch sehr wenig Zeit, bis die Dinge aus dem Ruder liefen – wenn sie es nicht bereits taten. Gideon fragte sich, wie Glinn wohl auf die Nachricht reagieren würde, die er ihm überbringen wollte.

Die Tür zum Kontrollzentrum war verschlossen, aber nachdem er sich über die Gegensprechanlage identifiziert hatte, wurde er in den Raum hineingelassen. Glinn war da, zusammen mit McFarlane. Beide beugten sich über einen Computerbildschirm. Darauf war der Baobab zu sehen, aufgenommen von der stationären Kamera. Er war fürchterlich aktiv, der Schlund wölbte sich vor und schwoll an, dann zog er sich wieder zurück, als betätigte er irgendein groteskes Geschlechtsorgan.

»Die Simulation ist abgeschlossen«, sagte Gideon.

Beide schauten hoch.

Gideon hatte hin und her überlegt, wie er es am besten sagen könnte, doch als er sich jetzt tatsächlich mit dieser Aufgabe konfrontiert sah, waren seine sorgfältig formulierten Erläuterungen wie weggeblasen. »Es wird nicht funktionieren«, sagte er schlicht.

»Wird nicht funktionieren?«, wiederholte McFarlane mit Schärfe in der Stimme.

»Nicht einmal entfernt. Die Sedimente wirken wie eine Decke. Die Schockwelle kann an diese Gehirnbündel einfach nicht herankommen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte McFarlane unwirsch. »Buddeln Sie die Bombe ein in den Schlamm, und lassen Sie sie dort detonieren. Der Explosionskrater wird auf die Bündel einstürzen.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Das hatte ich mir auch überlegt. Die Simulation hat diverse Detonationshöhen untersucht, oberhalb vom und im Meeresgrund. Der beste Ort liegt rund zweihundert Meter über dem Boden. Der Wasserdruck würde die Schockwelle zwar über ein größeres Gebiet verteilen, wo sie am tiefsten eindringen würde, aber nicht weit genug.«

»Sehen wir uns mal die Simulationen an«, sagte Glinn.

»Ich habe sie ins Bordnetz geladen.« Gideon wandte sich zum Bildschirm um, zog eine Tastatur heran, loggte sich ein und ließ die Videosimulation mit all den verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten durchlaufen. Zunächst zeigte er, was geschehen würde, wenn die Bombe auf Höhe des Meeresbodens explodierte, und ging weiter bis zu der Situation, in der die Detonation achthundert Meter oberhalb des Baobabs stattfand. Jede Computersimulation zeigte an, wie sich die Schockwelle in Zeitlupe durch das Wasser ausbreitete, auf den Meeresgrund traf und weiterlief – bis sie sich allmählich abschwächte und in hundertfünfzig bis zweihundert Metern Tiefe auslief. Keine Schockwelle erreichte die Eierbündel in dreihundert Metern Tiefe.

»Ich fasse es nicht!«, rief McFarlane außer sich. »Das ist eine verdammte Nuklearwaffe! Sie haben die Parameter falsch eingestellt.«

»Nein«, sagte Gideon. »Das Problem ist, dass diese Tiefseesedimente wie eine feuchte Decke wirken. Würde es sich um solides Felsgestein handeln, wäre die Situation völlig anders. Aber so ist es nicht – der Boden ist wie Wackelpudding.«

»Wie lautet also die Antwort?«, fragte McFarlane. »Was haben wir, das stärker ist als eine Atombombe? Können wir eine Wasserstoffbombe beschaffen? Was können wir sonst noch tun? Das ist doch alles Murks. Warum wurde diese Simulation nicht vor einem halben Jahr durchgeführt?«

McFarlane hielt in seiner Tirade inne und atmete schwer. Gideon sah ihn an. Er fühlte sich ganz und gar besiegt. Dass er ernsthaft erwogen hatte, den Bordcomputer der Bombe neu zu programmieren, damit er den Abbruch-Code außer Kraft setzen konnte, nur für den Fall, dass die anderen kalte Füße bekämen – was für ein Witz. Also, außer Frage stand: Alle wollten, dass die Bombe zum Einsatz kam. Und jede Stunde zählte. Aber die verdammte Bombe würde nicht ausreichen, um die Kreatur zu töten.

Leise sagte Glinn: »Gibt es irgendwelche Alternativen, Gideon?«

Gideon schüttelte den Kopf. »Eine Bombe. Ein Schuss.«
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Rosemarie Wong hatte die Tür zum Meeresakustik-Labor abgeschlossen und räumte auf, um zumindest wieder ein bisschen Ordnung zu schaffen, nachdem Garza und sein Team den Raum nach Würmern durchsucht hatten. Prothero würde einen Wutanfall kriegen, wenn er hereinkäme und den Raum in diesem Zustand vorfand. Obwohl das Labor genauso unordentlich war, wenn er da war, behauptete Prothero ständig, zu wissen, wo sich alles befand. Und es stimmte: Wenn sie auch nur einen Bleistift in einem der schwankenden Stapel von Krempel bewegte, würde Prothero das merken, und er würde sie beschimpfen.

Sie machte sich große Sorgen wegen all dem, was sich an Bord abspielte. Mehrmals in der vergangenen Stunde hatte sie gehört, wie Trupps von Leuten im schmalen Flur vor dem Labor vorbeigingen, sie hatten in lautem, ärgerlichem Ton geredet, ihre Stiefel hatten auf dem Metallboden laut gehallt. Einige Leute hörten sich an, als hätten sie getrunken, andere dagegen waren offenbar von den Amphetaminen aufgeputscht, die wie Süßigkeiten verteilt wurden.

Wo steckte Prothero bloß? Er hatte den größten Teil der Nacht an seinem Wal-Lexikon gearbeitet, hatte sich dann aber entschuldigt und gesagt, er sei in einer Viertelstunde wieder da. Doch jetzt war fast eine Stunde vergangen, und er war immer noch nicht zurück. Hatte er sich schlafen gelegt, entgegen den Vorschriften? Das sähe ihm ähnlich. Wenn man Prothero dazu bringen wollte, etwas zu tun, musste man ihn um das Gegenteil bitten.

Wong ermahnte sich, sich keine Sorgen zu machen. Prothero arbeitete zu völlig unvorhersehbaren Zeiten, er kam und ging, wann er wollte, ob bei Tag oder Nacht, aß niemals in der Messe, sondern schlang sein Essen – Pizza mit Softdrink, das ihm von der Kantine ins Labor gebracht wurde – zu unterschiedlichen Zeiten im Labor herunter. Für gewöhnlich kickte er seinen Müll in eine Ecke, und dann war es an ihr, ihn aufzuheben, in den Mülleimer zu stecken und diesen in regelmäßigen Abständen zu leeren, um den zwiebelartigen Pizzageruch loszuwerden, der ihr so zuwider war …

Wieder hörte sie hinter der Tür eine Gruppe vorbeigehen, wieder hörte sie die gedämpften, ärgerlichen Stimmen. Das war wirklich beunruhigend. Wo steckten eigentlich die Security-Leute? Aber sie kannte ja die Antwort darauf: Garza hatte die alle zur Suche nach den Würmern abkommandiert. Einstweilen steuerte die Disziplin auf dem Schiff rasant auf einen völligen Zusammenbruch zu.

Sie hörte, wie an der Tür gerüttelt wurde. Jemand rief: »Hey, Wong! Machen Sie auf!«

Prothero. Sie stand auf, schloss die Tür auf, öffnete sie und ließ ihn herein. Er rannte in den Raum, knallte die Tür hinter sich zu und verschloss sie. Er rang nach Luft, atmete schwer, schwitzte. Seine Haare waren zerzaust.

»Was ist los?«, fragte sie. »Was ist denn passiert?«

»Scheiße. Diese Drecksschweine sind verrückt geworden. Es waren nur fünf Minuten, vielleicht zehn, höchstens, ich schwöre es –«

Plötzlich erscholl vor der Tür lautes Fußgetrappel, irgendjemand rüttelte am Türgriff. »Prothero? Prothero!«, rief eine Stimme laut, begleitet von anderen Stimmen, die irgendetwas von sich gaben.

Prothero wich von der Tür zurück. »Sagen Sie denen, ich bin nicht da«, flüsterte er Wong zu.

Wong schluckte. »Er ist nicht hier«, sagte sie durch die Tür.

»Quatsch!«, kam die Antwort. »Wir wissen, dass er da drin ist. Machen Sie auf!«

Auf der anderen Seite ertönten mehrere wütende Stimmen, irgendjemand fing an, gegen die Tür zu donnern. »Wer sind Sie? Wong? Machen Sie die verdammte Tür auf, Wong!«

Prothero, Todesangst im Blick, sah sie an, schüttelte den Kopf. Er wich weiter zurück und blickte sich im Labor um, als suchte er nach einem Versteck. Natürlich gab es keines.

»Er ist nicht hier«, sagte sie wieder.

»Hören Sie zu, Wong! Er ist infiziert. Wir haben den Dreckskerl ertappt, er hat geschlafen. Konnten ihn nicht wecken. Er hat einen Wurm!«

Wong war wie gelähmt. Sie warf Prothero einen Blick zu. Er sah nicht ganz okay aus, aber er sah ja nie normal aus.

»Hören Sie zu! Er ist infiziert! Schaffen Sie Ihren Arsch da raus und überlassen Sie uns die Sache!«

Prothero schüttelte den Kopf, formte Nein, nein, nein mit den Lippen.

Bumm! Jemand warf sich gegen die Tür. Bumm! Die Tür war kein Schott, und Wong sah, dass sie mit jedem Schlag weiter eingedrückt wurde.

»Machen Sie auf, Wong! Wenn Sie sich nicht selber retten wollen, dann übernehmen wir das!«

»Ich habe keinen Wurm!«, schrie Prothero. »Ich schwöre es! Ich habe nur ein Schläfchen gehalten, mehr nicht!«

»Er ist da drin!« Hinter der Tür hörte man einen Tumult. Rufe und Ermahnungen. »Wong, um Gottes willen, er ist gefährlich. Lassen Sie uns rein, sofort!«

»Ich bin nicht gefährlich. Ich schwöre es!«

Wong sah Prothero noch einmal an. Seine Augen waren blutunterlaufen, er war schweißgebadet, sein Körper zuckte und ruckte vor Panik und Angst. Er sah tatsächlich infiziert aus.

Er las ihre Gedanken in ihrem Blick. »Nein, nein«, sagte er, schluckte, wobei er versuchte zu sprechen, ohne zu kreischen. »Ich bin es nicht. Rosemarie, ich schwöre es. Die spinnen. Ich habe ein Nickerchen gehalten. Fünf Minuten. Ich war auf der Stelle eingeschlafen. Aber ich bin nicht infiziert! Vergessen Sie nicht: Wenn man sich angesteckt hat, kann man zwei Stunden lang nicht geweckt werden, und –«

Bumm! Und jetzt klapperte der Griff der Metalltür und löste sich. Bumm!

Wong traf eine Entscheidung. »Nein!«, schrie sie den Männern entgegen, die versuchten, die Tür aufzubrechen. »Sie dürfen das nicht ohne Beweise tun!«

Bumm! Der Griff sprang von der Tür ab.

»Sie brauchen Beweise!«, rief sie.

Die Tür flog auf, ein massiger Mann zwängte sich in den Raum. Wong war schockiert. Das war Vince Brancacci, der joviale Küchenchef des Schiffs. Aber jetzt sah er gar nicht mehr jovial aus, mit diesem Hackebeil in der fleischigen, beharrten Faust. Hinter ihm drängten sich ein halbes Dutzend Männer in den Raum, bewaffnet mit Werkzeugen, Stemmeisen, Schraubenschlüsseln, Hämmern.

»Da ist er!«

»Nein!«, sagte Prothero. »Bitte, Gott, nein!«

Als die Männer erkannten, dass Prothero in der Falle saß, schienen sie plötzlich zu zögern.

»Er ist infiziert«, sagte Brancacci und rückte mit dem Beil vor. »Er ist am Ende. Wir müssen den Wurm in ihm loswerden.«

»Nein, nein, bitte!«, flüsterte Prothero und wich gegen ein Regal mit Computerausrüstung zurück.

Wong trat zwischen Brancacci und Prothero und reckte sich zur vollen Größe, so dass sie Brancacci überragte. »Sie können doch einen Menschen nicht ohne Beweise töten. Das dürfen Sie einfach nicht.«

»Wir haben Beweise«, sagte der Küchenchef.

»Und die wären?«, fragte Wong.

»Er hat geschlafen. Wir konnten ihn nicht wecken. Und sehen Sie ihn sich an – schauen Sie sich ihn doch nur an! Er verhält sich nicht normal.«

»Sie würden sich auch nicht normal verhalten, wenn Sie von einem Pöbel verfolgt werden.«

»Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte Brancacci drohend.

Sie roch den sauren Geruch von Brancaccis Schweiß. »Tun Sie das nicht«, sagte sie ruhig. »Kehren Sie einfach um und gehen Sie. Sie dürfen einen Menschen nicht aufgrund einer solch schwachen Beweislage hinrichten.«

Er streckte den Arm aus und packte mit seiner kräftigen Hand Wongs Schulter. »Bitte treten Sie zur Seite.«

»Nein.«

Mit einer reißenden Bewegung zog er sie beiseite. Er war kräftig, und der Ruck war so heftig, dass Wong in ein Regal mit Geräten fiel, das zusammen mit ihr krachend umstürzte. Einen Moment lang saß sie benommen da, während die wütende Menge das Labor betrat, über sie hinwegstieg und um sie herumging.

»O Gott, o Gott, bitte, nein, nein, neeeiiin!«, hörte sie Prothero schluchzen und flehen.

Brancacci hob das Beil über den Kopf und traf Prothero über dem Auge. Ein widerliches hohles Geräusch war zu hören. Prothero kreischte, stürzte, Blut spritzte, sein Kopf war bereits gespalten. Wieder hob Brancacci das Beil, zielte sorgfältig, hob es erneut. Der Schrei erstarb. Prothero lag auf dem Boden, reglos. Jetzt trat der Küchenchef über Prothero, hockte sich auf ihn, schlug abermals mit der Klinge zu und spaltete den Schädel wie eine Melone.

Wong wandte sich ab und schloss die Augen. Sie hörte einen verzweifelten Kampf, Schreie. »Findet ihn! Holt ihn euch! Holt euch den Wurm!« Aber plötzlich verstummte der Tumult.

Sie schlug die Augen auf. Brancacci stand immer noch breitbeinig über Protheros Leiche, das Beil in der Hand. Der Rest bildete einen stillen Kreis um den getöteten Wissenschaftler und starrte hinunter auf seine sterblichen Überreste. Protheros Schädel und das Gehirn lagen verstreut in einer sich ausbreitenden Blutlache.

»Ihr bescheuerten Schweine!«, rief Wong. »Seid ihr jetzt zufrieden? Seht ihr? Da ist gar kein Wurm!«
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Manuel Garza blieb unten an der Treppe zum Maschinenraum stehen und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab. Er war hundemüde und verdrossen, weil sie das Schiff durchsucht und nichts gefunden hatten. Es war zum Verrücktwerden. Sie wussten, dass die Würmer an Bord waren. Die Würmer hatten mehrere Crewmitglieder angegriffen, waren aus dem Nichts aufgetaucht und anschließend sofort wieder verschwunden. Aber wie fand man einen fünfzehn Zentimeter langen, bleistiftdünnen, grauen Wurm auf einem Forschungsschiff, das mit Millionen von Kilometern von Kabeln vollgestopft war? Und der Maschinenraum versprach der schlimmste Ort von allen zu sein.

Frederick Moncton, der Chefingenieur der Batavia, ein schmucker Frankokanadier mit Menjoubärtchen, wartete schon auf sie, zusammen mit dem Zweiten Ingenieur, zwei niederrangigen Ingenieuren und einem Feuerwehrmann. Garza hatte vier Männer in seiner Crew, den stellvertretenden Sicherheitschef Eyven Vinter und drei weitere Wachleute. Er hatte ihnen die Waffen abgenommen, denn er wollte nicht, dass in den engen Räumen unterdecks Schüsse abgefeuert wurden, in denen die Kugeln überall abprallen konnten und es ungeschütztes Equipment in Hülle und Fülle gab. Stattdessen hatten sie schweres Gerät, Beile und Stemmeisen, als Waffen.

Garza hatte bislang noch keine Gelegenheit gehabt, den Maschinenraum aufzusuchen. Es handelte sich um einen großen, warmen, stickigen Raum, der nach Dieseltreibstoff und Schmiermitteln roch, aber wenigstens konnte man darin umhergehen auf Stahlböden, die makellos sauber gehalten wurden. Der hellgrau gestrichene Hauptdieselmotor war halb so lang wie der Raum und stand längsseits von drei blau und gelb gestrichenen, synchronisierten Dieselgeneratoren, die das Schiff mit Strom, Primär- und Notstrom, versorgten. Der Rest war ein Wald aus Röhren, in denen Diesel, Seewasser zur Kühlung, Rohöl und Kühlmittel für die Maschine flossen. An der Decke verlief eine enorme Menge von Lüftungskanälen.

Alles sah gut instand gehalten, sauber und ordentlich aus. Die Besatzungsmitglieder, die sich in Uniform versammelt hatten, um seinem Team bei der Durchsuchung des Maschinenraums zu helfen, machten einen ruhigen, professionellen Eindruck. Die Leute hier unten waren nicht der Hysterie erlegen, die sich oben ausgebreitet hatte. Dafür war Garza zutiefst dankbar.

Er zog sein Funkgerät aus dem Gürtel. »Eduardo, hören Sie mich?«

Einen Augenblick später antwortete die schneidige Stimme von Bettances, dem Sicherheitschef: »Roger.«

»Haben Ihre Teams irgendetwas gefunden?«

»Kein bisschen.«

»Na gut. Halten Sie mich informiert. Garza out.«

Er steckte das Funkgerät zurück. »Mr. Moncton«, sagte er und zog mehrere Fotos der Würmer hervor, »wir sind auf der Suche nach denen hier. Alle Räume, in denen die sich verstecken könnten, müssen geöffnet und durchsucht werden.«

Moncton nahm die Fotos entgegen, blätterte kurz darin und reichte sie herum. »Ja, Sir. Wir stehen zu Ihren Diensten.«

»Sie und Ihr Team kennen die Ein- und Ausgänge dieses Areals. Wir würden gerne am hinteren Ende anfangen, alles absuchen und wieder hierher zurückkommen. Es scheint am effizientesten zu sein, wenn Ihre Crew die Führung übernimmt und jeden Ort überprüft, an dem sich die Dinger verstecken könnten.«

»Ja, Sir.«

Moncton bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, dann gingen alle hintereinander durch eine schmale Gasse zwischen Röhren und laut arbeitenden, klopfenden Maschinen zum hinteren Bereich des Maschinenraums. »Das meiste, was Sie hier sehen«, sagte Moncton, »die Maschinen, die Röhren, diese Stromgeneratoren – kann nicht geöffnet werden. Besser gesagt: Wenn man sie öffnet, hieße das, dass man das Schiff stoppt und die Stromversorgung unterbricht. Aber es handelt sich um komplett abgeschottete Bereiche, darum glaube ich nicht, dass die Würmer dort hineingelangen können, außerdem würden sich die Bereiche ohnehin als sehr feindliche Umgebung erweisen. Durch die meisten dieser Röhren fließen Treibstoff und Kühlmittel unter hohem Druck, die Maschinen laufen bei einundsiebzig Grad.«

»Verstanden«, sagte Garza. »Um die werden wir uns jetzt nicht kümmern. Vielleicht später, falls nötig.«

Sie erreichten eine Wand im hinteren Bereich, ein nietenbesetztes Schott aus angestrichenem Stahl. »Chief, fangen wir mit dieser Reihe von Steuerpulten an«, sagte Garza. »Wir müssen die Abdeckungen abnehmen und jedes Steuerpult durchsuchen.«

»Gerne, Sir.«

Rasch holte einer der jüngeren Ingenieure einen großen Werkzeugkasten herbei, und sie schraubten die erste Abdeckung ab und stellten sie beiseite. Zum Vorschein kam eine dichte Ansammlung von Elektrodrähten und Schalttafeln. Monctons Ingenieure traten einen Schritt beiseite, während Garzas Leute vortraten. Sie zogen schwere Lederhandschuhe an und setzten die Schutzhelme auf, die sie sich aus der Werkstatt ausgeliehen hatten. Garza schaute genau zu, während sie herumstocherten, diverse Kabelbündel durchsuchten, auseinanderzogen und sich vergewisserten, dass alles in Ordnung war. Anschließend spähten sie mit Dentalspiegeln und Stiftlampen in alle Ecken und Winkel.

»Alles sauber«, sagte Garza. »Nächste.«

Sie hatten es mit einer kompletten Reihe von Bedienungsfeldern, Schaltern und Steuerpulten zu tun und gingen alle methodisch durch. Alle waren sauber.

»Machen wir weiter mit der Lüftungsanlage«, sagte Garza und sah hoch. Das würde verdammt schwierig werden. »Wohin führen diese Lüftungskanäle?«

»Sie dienen der Be- und Entlüftung der Maschine. Die Lüftungskanäle der Maschine führen direkt bis zum Deck hinauf. Die anderen führen zur Entlüftungs- und zur Entrauchungsanlage. Möchten Sie die Kanäle untersuchen?«

»Darauf können Sie wetten. Fangen wir da oben an, mit dem quadratischen Lüftungskanal an der Decke.«

Die obere Lüftungsanlage war über eine schmale Leiter zugänglich, die zu einer engen Laufplanke führte. Sie bestand aus einem einzelnen großen, quadratischen Lüftungskanal, der sich den gesamten Maschinenraum entlangzog und von ovalen, schwingenden Lüftungsklappen unterbrochen wurde, die Luft ausstießen, wenn Belüftung benötigt wurde, die sich aber schlossen, wenn diese ausgeschaltet war. Der Kanal endete in einer großen T-Kreuzung mit einem Axiallüfter.

»Stecken Sie die Videocam in jede der Öffnungen«, sagte Garza. »Sehen wir uns das mal an.«

Vinter und ein weiterer Wachmann stiegen die Leiter hinauf. Letzterer trug eine kleine Kamera und eine Taschenlampe auf einem Teleskopstab. Vinter schob die erste Lüftungsklappe mit seiner behandschuhten Hand auf, während der andere Wachmann die Kamera hineinschob. Auf dem iPad, das Garza in der Hand hielt, erschien ein Videobild, das mittels Bluetooth übertragen wurde. Der Lüftungskanal war leer – zumindest so weit das Licht reichte.

»Nächste Lüftungsklappe.«

Die Männer gingen die Laufplanke entlang und wiederholten das Verfahren, schauten nacheinander in alle Lüftungsklappen. Nichts.

Sie setzten ihre Arbeit bis zum Ende des Lüftungskanals fort, wo dieser sich mit einem großen, horizontalen T-Anschluss verband. An der Unterseite des Kanals war eine Zugangsöffnung angebracht, auf Scharnieren, aber zugeschraubt. Am Ende der Lüftungsklappe brummte der Axiallüfter. Unter den Männern pochte der Hauptdieselmotor, von dem in Wellen Wärme aufstieg.

»Kann man den Lüfter abschalten?«, fragte Garza.

»Kein Problem.« Der Lüfter wurde abgeschaltet.

»Okay. Öffnen Sie die Klappe und schieben Sie die Kamera hinein.«

Die Laufplanke war so schmal, dass Vinter, der vorne stand, unter der Luftführungsanlage in die Hocke gehen musste, um die Klappe über seinem Kopf aufzuschrauben. Er löste die Schrauben und steckte sie sich in den Mund, danach langte er hoch, packte die Klappe und wackelte mit ihr hin und her, lockerte den alten Anschluss. Die Klappe öffnete sich quietschend auf schmutzigen Scharnieren, und ein dünner Schauer Ruß rieselte ihm auf Kopf und Schultern. Vinter wischte sich den Ruß mit seiner behandschuhten Hand ab.

Der Mann hinter ihm, der die Kamera auf einem Stab trug, kniete sich hin, hockte sich ebenfalls unter die Öffnung und schob die Kamera hindurch.

Für den Bruchteil einer Sekunde verwirrte Garza, was auf seinem Bildschirm erschien: eine verknotete, graue, sich windende Masse. »Würmer!«, rief er. »Zurück!«

Es geschah blitzschnell. Ein jähes Gekrabbel im Inneren des galvanisierten Lüftungskanals, und dann ergoss sich eine Masse sich windender, kreischender Würmer aus der offenen Lüftungsklappe und fiel auf die Köpfe und Schultern der beiden Sicherheitsleute. Die Männer schrien, schlugen um sich und wanden sich, versuchten wie verrückt, die Dinger von sich abzuschlagen und abzuwischen. Dabei fielen die Männer gegen die dünne Brüstung der Laufplanke, die nachgab, so dass sie krachend auf den Boden des Maschinenraums stürzten und die Würmer zusammen mit ihnen herabfielen und in alle Richtungen huschten.

Garza sprang entsetzt zurück. Er sah, dass sich mehrere Würmer bereits in die Kleidung und unter die Schutzhelme der Männer schlängelten, die versuchten, sie in ihrer Panik wegzuschlagen. Vinter hatte sich den Gesichtsschutz abgenommen, um an die Würmer darunter heranzukommen, aber immer mehr versammelten sich dort, bis sein Gesicht allmählich von einer festen, sich windenden Masse bedeckt war, die in seine Nase einzudringen versuchte.

»Scheiße!« Garza riss ein kleines Beil aus der Scheide an seinem Gürtel und begann, auf die Würmer auf dem Boden einzuhauen. Dabei versuchte er, auf allen vieren zu den kämpfenden Männern hinzukriechen. Die beiden anderen aus seinem Team zogen die Waffen, ein Stemmeisen und einen schweren Schraubenschlüssel, und fingen an, auf die Würmer einzuschlagen. Die näherten sich schnell und gaben dabei ein klagendes Winseln von sich wie verletzte Ratten.

»Zurückziehen, es sind zu viele!«, rief Garza, aber niemand musste dazu aufgefordert werden. Alle Männer zogen sich angesichts der Attacke bereits zurück.

Garza kroch zurück und hieb links und rechts auf die Würmer ein, die auf ihn zuschlängelten. Es war zweifellos ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnten.

»Nichts wie raus hier!«, rief er. »Verriegelt die Tür zum Maschinenraum!«

Zusammen mit den Ingenieuren, dem Feuerwehrmann und den beiden Sicherheitsbeamten zogen sie sich einzeln zurück. Dabei hieben und schlugen sie die Würmer zurück, die nach ihnen schnappten wie rasende Schlangen. Moncton, der Chefingenieur, griff sich einen Feuerlöscher und richtete ihn auf die Würmer, ohne sichtbaren Effekt. Während sie sich zurückzogen, erkannte Garza, dass Vinter und die anderen Sicherheitsleute bereits in schlechter Verfassung waren, anscheinend bewusstlos, zuckende Würmer hingen ihnen aus den Nasenlöchern. Ein jüngerer Ingenieur lag ebenfalls auf dem Boden, bedeckt von Würmern, er schrie und wälzte sich und versuchte, sie aus seiner Kleidung zu ziehen. Aber es war zu spät – trotz all seiner Gegenwehr schlüpften mehrere in seine Nase, und nach einem Augenblick war er still, als sei er plötzlich eingeschlafen.

Noch während sie sich zurückzogen, fielen immer weitere Würmer aus der Lüftungsanlage über ihren Köpfen auf sie herunter. Die Männer erreichten die Tür, und Garza hielt die Stellung, schlug auf die Würmer ein, während die anderen aus dem Maschinenraum hinausliefen. Dann trat er einen Schritt zurück, und der Chefingenieur knallte die Schott-Tür zu und verriegelte sie. Mehrere Würmer, entzweigeschlagen auf der Türschwelle, schlängelten umher, bevor Garza sie zu Brei schlug.

»Verdammt!«, sagte Moncton, während die anderen wie verrückt ihre Kleidung absuchten.

»Wir sind sauber«, sagte Garza nach einem Augenblick. »Gott, die armen Kerle.«

»Wir können sie nicht da drinnen zurücklassen«, sagte Moncton.

»Die sind bereits erledigt.«

Stille machte sich in der Gruppe breit.

»Was ist mit der Brandbekämpfungsanlage im Maschinenraum?«, fragte Garza. »Können wir die starten – die Würmer auf diese Weise killen?«

»Die Anlage verwendet FM-200«, sagte der Feuerwehrmann. »Nichttoxisch.«

»Okay, wie riegeln wir also den Maschinenraum ab? Gibt es noch eine andere Tür?«

Moncton schüttelte den Kopf. »Diese Schott-Türen sind alle wasserdicht, aber die Luftkanäle gehen bis hinauf zum Deck. Die können wir nicht versiegeln.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Ohne Luftzufuhr zur Maschine wäre das Schiff manövrierunfähig. Kein Vortrieb, keine elektrische Energie. Und die Lüftungskanäle führen von der zentralen Entlüftungs- und Entrauchungsanlage weg und zu ihr hin und reichen bis in den hintersten Winkel des Schiffs.«

Garza schüttelte den Kopf. Wieder wischte er sich das Gesicht ab. »Moncton, können Sie mir die Schautafeln mit allen Lüftungskanälen auf dem Schiff besorgen?«

»Die digitalen Schaltbilder sind alle im Bordnetz gespeichert.«

Garza nickte. »Die Würmer brüten offenbar in diesem Lüftungskanal. Allein in diesem einen Raum gibt es viel, viel mehr Würmer, als wir mit dem einen Exemplar an Bord geholt haben. Das ist unsere neue Priorität. Ich verlege sämtliche Suchtrupps, sie sollen die Lüftungsanlage säubern und die Brutstätte der Würmer ausfindig machen. Und Sie, Chief Moncton, werden die Operation für mich überwachen.«
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Im Kontrollzentrum spielte Glinn noch einmal die Nuklear-Simulation ab. Die anderen schauten ihm schweigend zu. Es schien, als suchte er nach etwas, das sie übersehen hatten. Aber Gideon wusste, dass man nichts übersehen hatte. Die Explosion würde eben nicht die tief im Meeresboden befindlichen Samen erreichen, ganz egal, welche Parameter sie änderten.

Glinn schaltete den Bildschirm aus und schob die Tastatur von sich weg. Eine lange Stille folgte. Gideon blickte zu McFarlane, aber dessen düstere Miene war nicht zu entziffern.

»Also gut«, sagte Glinn. »Wir zünden die Bombe trotzdem und beten, dass alles klappt.«

Woraufhin McFarlane leise und sarkastisch lachte. »Beten. Ist es so weit mit uns gekommen?«

»Welche andere Wahl haben wir denn? Uns läuft die Zeit davon.« Glinn wandte sich um. »Gideon, machen Sie die Bombe scharf.«

»Das dürfen Sie nicht!«, sagte McFarlane. »Sie sind derart von Schuldgefühlen zerfressen, weil Sie auf der Rolvaag nicht rechtzeitig gehandelt haben, dass Sie jetzt den entgegengesetzten Fehler begehen. Sie stürzen sich Hals über Kopf in eine törichte, nutzlose Aktion.«

Glinn ignorierte ihn. »Gideon? Stellen Sie die Bombe scharf und laden Sie sie auf das ROV. Ich gebe Ihnen alle Mitarbeiter, die Sie brauchen, damit Sie die Sache so schnell wie möglich erledigen können.«

Wieder sah Gideon das Funkeln in Glinns normalerweise ausdruckslosen Augen. Sein Argument hatte etwas für sich. Die Bombe war ihre einzige Option. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle entweder infiziert waren oder die Kommandostruktur an Bord komplett zusammenbrach. Die Sache könnte funktionieren. Die Detonation würde vermutlich – zuallermindest – das Gehirn des Aliens vernichten, und außerdem besaßen sie keine handfesten Beweise dafür, dass sämtliche Gehirne zerstört werden mussten, um das Wesen zu töten …

»Das ist genau das, wovor Lloyd gewarnt hat«, sagte McFarlane. »Sie sind zu nahe an der Sache dran. Ihr Urteilsvermögen ist eingeschränkt. Sie verurteilen uns alle zum Untergang.«

»Welche Alternative haben wir denn? Wenn wir nicht handeln, wenn wir diese Bombe nicht zur Explosion bringen, dann ist die ganze Welt dem Untergang geweiht.« Glinn wandte sich wieder zu Gideon um. »Stellen Sie die Bombe scharf.«

Gideon holte tief Luft. »Nein«, sagte er nach einem Augenblick. »Nein. McFarlane hat recht. Wir haben in dieser Sache nur einen Schuss. Wir können nicht einfach nur die Bombe zünden und aufs Beste hoffen – es sei denn, wir sind uns sicher, dass die Sache klappt. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Wenn Sie die Bombe nicht scharfstellen, dann tue ich es.« Glinn wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie.«

Gideon warf McFarlane einen Blick zu. McFarlane hatte Glinn am Arm gepackt. Das Gesicht des Meteoritenjägers wirkte hohl und düster, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

»Ich habe eine Idee.«

»Ich höre«, sagte Glinn.

»Vor Jahren habe ich den Aklavik erkundet, einen ungewöhnlichen Meteoritenkrater in Nordkanada. Einen, in dem ein sehr kleiner Aufschlag einen gigantischen Krater erzeugt hatte. Damals habe ich mich gefragt: Wie hat dieser kleine Meteorit ein so großes Loch schlagen können?«

»Sprechen Sie weiter.«

»Daher habe ich mich mit mehreren Physikern ausgetauscht. Der Meteorit traf auf einen Gletscher. Wie’s aussieht, hat der Aufschlag ein Phänomen verursacht, das als Liquid-Liquid-Explosion bekannt ist.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Glinn zweifelnd.

»Das Phänomen ist selten. Folgendes geschieht: Zwei Flüssigkeiten, die eine kalt, die andere superheiß, reagieren sehr stark aufeinander. Das wiederum erzeugt ein riesiges Oberflächenareal zum sofortigen Hitzetransfer, und eine der Flüssigkeiten fängt sofort explosionsartig an zu kochen. Das ist zum Beispiel ein großes Problem für Stahlwerke, wenn flüssiger Stahl austritt und über nassen Beton fließt. Ich sollte es wissen – ich habe vor drei Jahren eine Zeitlang in genau so einem Stahlwerk gearbeitet.«

»Und wie hat das mit dem Meteoriten und dem Eis funktioniert?«, fragte Glinn. »Beide sind Festkörper.«

»Der Nickel-Eisen-Meteorit hat sich durch die Wucht des Aufpralls verflüssigt. Das geschieht oft. Das Eis hat sich ebenfalls aufgrund der Schockwelle verflüssigt. Die beiden reagierten sehr heftig miteinander, und eine riesige Menge Wasser kochte in Millisekunden, was eine gewaltige Explosion verursachte.«

»Sie glauben, dass so etwas auch mit unserer Bombe passieren kann?«, fragte Gideon. »In der Tiefsee?«

»Nein. Dafür dürfte die Reaktion mit dem Wasser nicht ausreichen. Man benötigt eine zweite Flüssigkeit – eine sehr heiße –, die mit der Bombe reagiert.«

»Als da wäre?«

»Metall. Stahl. Man braucht eine große Menge geschmolzenes Metall, das sich mit dem Wasser vermischt.«

»Also stecken wir die Bombe in eine Metallhülle?«

»Das reicht bei weitem nicht«, sagte McFarlane. »Man braucht so viel Metall wie möglich. Tonnenweise.«

»Wir können nicht Tonnen von Metall um die Bombe wickeln«, sagte Gideon. »Wir würden sie nicht stationieren können.«

»Man muss die Bombe nicht einwickeln. Man könnte Metallplatten auf dem Meeresgrund auslegen. Sie flach hinlegen. Das macht man oberhalb der Stelle, wo diese Samen wachsen. Das wird die Explosion bündeln.«

»Metallplatten?«

»Es muss riesige Mengen an Stahlplatten auf diesem Schiff geben. Wir könnten mehrere Schotts herausschneiden, die Stahlplatten auf dem Meeresboden stapeln und die Bombe dann direkt darüber zur Detonation bringen. Und zwar so nahe, dass die Schockwelle den Stahl verflüssigt.«

»Von wie viel Stahl reden Sie?«, fragte Glinn.

»Schätzungsweise von mehreren hundert Tonnen, mindestens. Je mehr, umso besser.«

Stille. »Und wie, schlagen Sie vor, soll man Hunderte Tonnen Stahl in drei Kilometern Tiefe auf dem Meeresboden stapeln?«

»Lassen Sie die Platten an Stahlseilen hinunter.«

»Wir haben zwei Tiefwasserkabel und eine Winde. Die Kabel dienen dazu, ein DSV im Notfall heraufzuziehen, und sind auf höchstens zwölfhundert Kilo Wasserverdrängung ausgelegt. Es würde Stunden dauern, eine Stahlplatte hinunterzulassen. Selbst wenn wir genügend Platten vom Schiff entfernen, könnten wir so viel Metall niemals rechtzeitig dort hinunterschaffen. Außerdem dürfte die Kreatur nicht einfach untätig herumsitzen, während wir das Eisen um sie herum stapeln.«

»Wir könnten die Metallplatten über Bord werfen«, sagte McFarlane.

»Die Platten würden sich aufrichten, während sie sinken«, sagte Glinn. »Schließlich würden sie senkrecht im Schlamm stecken bleiben. Würde das funktionieren?«

»Nein«, sagte McFarlane.

»Brillante Idee«, sagte Glinn. »Schade nur, dass sie nicht umsetzbar ist.« Wieder wandte er sich zum Gehen.

Gideon hielt ihn auf. »Vielleicht ist es irre. Aber liegt da unten nicht schon eine Riesenmenge Metall herum?«

Glinn runzelte etwas ungehalten die Stirn. »Wo?«

»Ich spreche natürlich von der Rolvaag.«
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Greg Masterson hatte das Gefühl, allmählich die Kontrolle über die Leute im Speiseraum zu verlieren. Irgendwer hatte, von wo auch immer, zwei Flaschen Scotch besorgt, und jetzt wurden die Flaschen herumgereicht. Alle sprachen mit lauter Stimme über die Köpfe der anderen hinweg, und nichts wurde zu Ende diskutiert – alle ließen nur sinnlos ihren Frust ab.

Das regte ihn echt auf. Wütend stieg er auf einen der Tische in der Kantine. »Hey! Alle mal herhören!«

Das Gebrüll ging weiter.

»Herrgott noch mal, jetzt hört doch zu!« Er stampfte laut und vernehmlich mit dem Fuß auf. »Ruhe, verdammt noch mal!«

Das funktionierte. Es wurde leiser im Raum.

»Wir brauchen einen Plan. Und ich habe einen.« Masterson wartete einen Augenblick und ließ die Spannung sich aufbauen. Es befanden sich ungefähr zwanzig Leute im Raum – überwiegend Besatzungsmitglieder, ein paar Angehörige des wissenschaftlichen Personals. Das müsste reichen. Außerdem sahen sie motiviert aus, sehr motiviert. »Seid ihr bereit zuzuhören?« Dabei senkte er ganz bewusst die Stimme, und das klappte noch besser. Schließlich herrschte völlige Stille im Raum.

»Kann mal jemand die Tür schließen und abschließen?«

Es wurde getan.

»Okay«, sagte Masterson. »Ich denke, wir alle wissen, dass die Mission gescheitert ist.«

Lautes, zustimmendes Gemurmel.

»Auf dem Schiff wimmelt es nur so von diesen verdammten Alien-Würmern. Und sie vermehren sich. Man munkelt, dass sie in der Lüftungsanlage sind. Sie sind im Maschinenraum. Sie sind überall.« Er hielt inne. »Wir müssen machen, dass wir vom Schiff runterkommen. Und zwar so schnell wie möglich.«

Ein Chor der Zustimmung. Masterson spürte förmlich die Energie im Raum. Die Leute hörten ihm wirklich zu, und jetzt kamen sie endlich zusammen. Er sah, wie eine Whiskyflasche die Runde machte.

»Hey! Stellt die Flasche wieder hin, um Himmels willen. Wir müssen klaren Kopf behalten. Es ist schon schlimm genug, dass wir alle auf Speed sind.«

Die Flasche wurde zurück auf den Tisch gestellt.

»Keiner weiß, wie viele von unseren Crew-Kameraden infiziert sind. Und vergesst nicht: Es besteht keine Möglichkeit, das zu erkennen. Keine Möglichkeit, es zu erkennen. Das kann man erst, wenn es zu spät ist.«

Zustimmung ringsum.

»Okay. Der nächstgelegene Festlandhafen ist Ushuaia in Argentinien. Er liegt siebenhundert Seemeilen nordwestlich von hier. Wenn wir jetzt starten und das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit fährt, sind wir in achtundfünfzig Stunden dort.«

Ein Chor der Zustimmung.

»Da oben im Kontrollzentrum machen die weiter, als wäre nichts passiert. Die glauben immer noch, dass sie dieses Monster töten können. Aber die leiden unter Wahnvorstellungen.«

»Vielleicht sind die ja auch infiziert!«, rief irgendwer.

»Das kann durchaus sein«, stimmte Masterson zu. »Wie gesagt, wir können das nicht wissen. Aber eins weiß ich: In achtundfünfzig Stunden können wir von diesem Schiff runter und in Sicherheit sein, in Ushuaia.«

Diese Bemerkung wurde mit zustimmendem Gebrüll quittiert.

»Was machen wir also? Ganz einfach. Wir übernehmen das Kommando.« Er sah sich wütend um. »In diesem Raum haben wir die Leute mit der erforderlichen Expertise – in den Bereichen Ingenieurswesen, Navigation, Schiffsführung. Und wir haben die Manpower. Wir schaffen das.«

Wieder eine dramatische Pause. »Wir schaffen das!«, hallte es durch die unruhige Menge. Hier und da fiel auch das Wort Meuterei.

»Ja«, sagte er ruhig. »Meuterei. Aber eine notwendige Meuterei. Eine Meuterei, die nicht nur uns das Leben rettet, sondern das Leben einer jeden nichtinfizierten Person an Bord.«

Dieser Vorschlag ließ alle verstummen. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

»Macht ihr mit?«, fragte Masterson ruhig.

Leises Gemurmel.

»Jetzt oder nie. Wer mitmacht, stehe auf.«

Einer stand auf, noch einer, und dann noch einer, schließlich standen alle auf. Lautes Kratzen von Stühlen und Anschwellen von Stimmen.

»Gibt es jemanden, der anderer Meinung ist?«

Es gab keinen. Was Masterson nur in seiner Überzeugung bestärkte, dass sie die Meuterei so schnell wie möglich durchziehen mussten.

Sollte heißen: sofort.
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Garza kroch auf allen vieren durch den horizontalen Zuluftkanal, der sich über die gesamte Länge des Schiffs zog. Seine beiden verbliebenen Mitstreiter waren vor ihm, Moncton hinter ihm. Sie alle trugen mit leuchtstarken Stirnlampen ausgerüstete Schutzhelme. Es war lärmig und dreckig, aber zumindest strömte hier frische Luft. Inzwischen näherten sie sich dem Maschinenraum, aber bislang hatten sie keinerlei Hinweise auf Würmer entdeckt.

In der Hand hielt Garza eine improvisierte Waffe, einen Elektroschocker. Sie alle besaßen so einen. Moncton hatte die Idee gehabt und die Geräte schnell zusammengebastelt. Dazu hatte er Taschenlampenhüllen verwendet, einen Funkenschaltkreis und eine Funkenstrecke sowie einen Kondensator. Mit Energie wurde das ganze Ding durch zwei D-Batterien versorgt. Moncton hatte sich als eine Art Genie erwiesen. Der Leitende Ingenieur hatte ein Stück Wurm genommen und festgestellt, dass dieser wie verrückt Strom leitete, was ihn auf die Idee brachte, dass die Würmer auf eine abrupt erhöhte Stromspannung höchst anfällig reagieren müssten. In rund fünfzehn Minuten hatte er die notwendigen Zapper zusammengebastelt, und jetzt waren die Männer auf dem Weg zum Maschinenraum, um nachzuschauen, wo die Würmer brüteten.

Bisher hatten sie ein paar gefunden und gezappt – und die Zapper hatten toll funktioniert. Die gezappten Würmer waren tot. Jedenfalls schienen sie es zu sein, denn alle waren zu kleinen grauen Knäueln zusammengeschnurrt.

Mit Hilfe seines Funkgeräts hatte Garza Bettances, dem Sicherheitschef, befohlen, eigene Teams in den Luftkanälen in den anderen Bereichen des Schiffs zu stationieren. Sollte man die Brutstätte der Würmer nicht bald ausfindig machen, würden diese sie überwältigen – und zwar schnell.

Jetzt gelangten sie zu einer X-Kreuzung. Garza konsultierte auf seinem Tablet das Schaltbild der Lüftungsanlage und stellte fest, dass sie sich lediglich ein paar Abbiegungen vom Lüftungskanal zum Maschinenraum entfernt befanden. Die beiden Männer vor ihm spähten mit Hilfe von Selfie-Sticks um die Ecken, sahen aber nichts.

Das Auf-allen-vieren-Gekrieche schien endlos weiterzugehen. An jeder Kreuzung, jeder Lüftungsklappe mussten sie anhalten und diese nach Würmern absuchen. Garza glaubte, dass die Würmer möglicherweise in Höhlen lebenden Klapperschlangen ähnelten, einander suchten und sich zur Paarung versammelten. Seiner Meinung nach konnte die sehr gut in den Lüftungskanälen oberhalb des Maschinenraums stattfinden – wegen der Wärme. Wenn er damit recht hatte, wenn die Würmer alle in einem einzigen Nest versammelt waren, könnten sie sie vielleicht alle auf einen Streich ausschalten.

»Übernehmt ihr den linken Kanal«, sagte er, und sie krochen weiter. Sie waren fast am Ziel.

 

Als Patrick Brambell aufwachte, fühlte er sich ungeheuer erfrischt, auch wenn ihm alles weh tat, weil er auf dem Fußboden gelegen hatte. Wieso hatte er überhaupt auf dem Boden gelegen? Er erinnerte sich, auf dem Stuhl eingeschlafen zu sein. Als er sich gerade hinsetzte, sah er, dass Sax in einem anderen Stuhl schlief, sie hatte die Füße auf den Labortisch gelegt, auf dem immer noch die Geräte für die Blutuntersuchungen standen. Ihre Gesichtszüge wirkten weich und friedlich, die Lippen etwas feucht, das glänzende Haar fiel nach hinten.

»Dr. Sax?«

Sie schlug die Augen auf, dann setzte sie sich auf. »Ups, sorry. Ich hatte nicht vor zu schlafen.« Sie blickte auf ihr Handy. »Jedenfalls nicht so lange. Der Handy-Wecker hätte klingeln müssen.«

Brambell nahm sein Handy vom Tisch. »Wie’s aussieht, haben wir den Wecker nicht gehört. Na ja, wir konnten den Schlaf ja wirklich brauchen!« Er kicherte und zwinkerte Sax zu. »Wir waren ziemlich ungezogen, was? So lange zu schlafen. Am besten, wir erzählen niemandem davon.«

»Es geht mir sehr viel besser. Ich war total fertig. Jetzt fühle ich mich wie neugeboren.«

»Ich auch.«

Sax lachte leise. Sie streckte sich, stand auf und betrachtete die Gerätschaften auf dem Tisch. »Glauben Sie wirklich, dass Sie einen Bluttest für dieses Ding entwickeln können?«

Brambell seufzte. »Ich habe meine Zweifel. Mir schien es einen Versuch wert, aber wissen Sie, bei genauerer Betrachtung ist die Idee doch ziemlich weit hergeholt.« Im Grunde war es verrückt zu glauben, dass man mit einem simplen Bluttest eine Infektion mit einem außerirdischen Parasiten nachweisen könnte.

»Es muss bessere Wege geben, wie wir unsere Zeit verbringen«, sagte Sax.

Brambell widmete sich wieder dem vorliegenden Problem. Was sie unbedingt brauchten, wurde ihm bewusst, das waren weitere Informationen über das Wesen. Das war das echte Problem: ihr Nichtwissen, was den Baobab betraf, worum es sich dabei handelte, wie er dachte, warum er hier war. Er war extrem neugierig auf das Wesen. Es war über eine so große Entfernung hierhergekommen, und sein Lebenszyklus war genauso komplex wie der aller Lebewesen auf der Erde – ja, noch komplexer.

»Wir treten auf der Stelle«, sagte Sax. »So kommen wir nicht weiter.«

»Nein, Sie haben recht.«

»Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, wie wir uns richtig nützlich machen könnten.«

Wieder begann Brambell nachzugrübeln. »Das wirkliche Problem«, sagte er langsam, »besteht darin, dass die falschen Leute zur Beobachtung des Baobabs nach unten geschickt worden sind. Gideon Crew ist Atomingenieur. Lispenard Meeresbiologin. Garza: auch ein Ingenieur.«

Sax nickte. »Gutes Argument.«

»Technokraten allesamt. Keiner von denen ist Arzt oder Geisteswissenschaftler – so wie Sie und ich.«

Sax nickte, strich sich mit der Hand über die glänzenden braunen Haare und glättete sie. Auf einmal bewunderte Brambell, wie gesund Sax’ Haar wirkte und wie zart und weiß ihre Hand war. Warum hatte er ihr bisher nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt?

»Was man wirklich hätte tun sollen«, sagte er, »ist, jemanden wie Sie oder mich da runterschicken. Sie, mit einem Doktor in Medizin und Medizinwissenschaft, oder mich, mit einem Doktor in Medizin und jahrzehntelanger praktischer Erfahrung. Wir sind die, die am besten dazu geeignet sind, einen fremdartigen Alien-Organismus wie diesen zu verstehen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

Wieder verstummte Brambell und schien nachzudenken. Sein Denken kam ihm ungewöhnlich klar war. Wirklich erstaunlich, was ein kleines Nickerchen so alles bewirken konnte. Während er im Kopf die bisherigen Fortschritte der Expedition durchging, kam es ihm so vor, als hätte von Anfang an ein totales Chaos geherrscht. Alles hatte man auf eine falsche Art und Weise angepackt. Das ganze Konzept – die Kreatur zu töten – war fehlerhaft. Sie verfügte offensichtlich über Intelligenz, und insofern konnte man mit ihr kommunizieren. Mit ihr argumentieren. Sie verstehen. Prothero war diesen Weg gegangen, aber es hatte keine abgestimmten Anstrengungen gegeben. Wenn der Baobab die Walsprache beherrschte, dann müsste er doch auch die menschliche Sprache erlernen können …

»Wissen Sie was?«, sagte Brambell und wandte sich zu Sax um. »Ich finde, einer von uns sollte da runterfahren und versuchen, mit dem Ding zu kommunizieren. Das würde unsere Probleme auf einen Schlag lösen.«

Sax erwiderte seinen Blick mit Bewunderung in den Augen. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, wie hübsch sie war. »Dr. Brambell, das haben Sie wirklich gut erkannt.« Sie zögerte. »Aber … wie wollen wir da runterkommen?«

»Wir leihen uns einfach ein DSV aus. Ich glaube, John steht startbereit im Hangar. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ein einfaches Gespräch, eine respektvolle Begegnung auf Augenhöhe alle unsere Probleme lösen würde.«

»Wir … nehmen uns einfach das DSV?«

»Ja«, sagte Brambell. »Wir nehmen es uns. Natürlich kann nur einer von uns fahren, und zwar ich.«

»Eigentlich sollte ich fahren«, sagte sie. »Schließlich habe ich Erfahrung im Lenken von DSVs.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Brambell.

»Ach bitte, lassen Sie mich fahren. Sie werden bei jedem Schritt des Weges bei mir sein – im Geiste.«

Brambell dachte darüber nach. Dann nickte er. »Wie Sie wollen. Da wir das DSV ohne fremde Hilfe zu Wasser lassen müssen, wird es wohl meine Körperkraft erfordern, die notwendigen Gerätschaften zu bedienen.«

»Danke, vielen Dank!«, sagte Sax mit glänzenden Augen.

»Dr. Sax, ich denke, wir sollten nicht noch mehr Zeit verschwenden, finden Sie nicht auch?«

»Dr. Brambell«, sagte sie und legte die Hände zusammen. »Ich bewundere Ihre Weisheit und Ihren Mut ja so sehr.«
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Während sich Garza und sein Team dem Maschinenraum näherten, hörte er die Vibrationen der Turbinen, die durch den Entlüftungskanal drangen. Die Lichtkegel ihrer Stirnlampen tauchten den Kanal in ein grelles Licht – bis zu der Stelle, wo er in einer T-Kreuzung endete. Hinter diesem T und rechts davon befand sich der Luftkanal zum Maschinenraum. Und genau dort waren sie beim ersten Mal dem Nest der Würmer begegnet.

Garza war sich ziemlich sicher, dass es noch mehr davon gab.

Er stieß gegen den Fuß des Mannes, der vor ihm war, und deutete mit Handzeichen an, dass sie sich bis zum T vorarbeiten und dann anhalten würden. Es war nicht möglich, durch die Kanäle zu kriechen, ohne viel Lärm und Schwingungen zu verursachen, doch Garza hoffte, dass die Würmer dadurch nicht gewarnt werden würden, weil durch die Lüftungsanlage sowieso schon jede Menge Vibrationen und Lärm verbreitet wurden.

Die Lüftungskanäle bestanden aus dickem galvanisiertem Stahl und waren gut befestigt, aber sie waren nicht dazu geschaffen, das Gewicht von vier Personen zu tragen. Während die Männer vorankrochen, knarrte deshalb die Metallröhre gelegentlich, schwang hin und her, mitunter hing sie sogar ein wenig durch. Die Männer krochen in größeren Abständen, um so ihr Gewicht besser zu verteilen, doch ab und zu hatten sie trotzdem das Gefühl, als könnte sich die Lüftungsanlage ganz plötzlich aus ihren Verankerungen reißen, so dass sie, egal, in welchem Raum sie sich befanden, zu Boden stürzen würden.

Als sie sich der Kreuzung näherten, bedeutete Garza den Männern erneut anzuhalten. Er lauschte und versuchte, irgendwelche scharrenden Bewegungen von Würmern oder das Kreide-auf-Tafel-Gequietsche zu hören, das sie von sich gaben, wenn sie in Aufruhr gerieten. Doch er hörte nichts. Nur das Summen der Maschinen und das Wispern der Lüftung.

Sollte es hinter der Ecke eine Brutstätte der Würmer geben, hatten er und seine drei Männer keine Chance zu fliehen. Das war ihnen allen bewusst. Auf Händen und Knien in einem beengten Raum, ohne die Möglichkeit, sich umzudrehen, müssten sie die Stellung halten – standhalten und kämpfen, so wie die Verteidiger in der Schlacht bei den Thermopylen.

Der Mann ganz vorne robbte sich bis zum T vor, streckte seine Kamera auf dem Stick nach vorn, vorsichtig um die Ecke herum.

Das Bild erschien auf Garzas Tablet. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er dort sah. Der Lüftungskanal war zwar auf einer Länge von rund sieben Metern frei und leer, dann aber wurde er vollständig von einer großen, blubbernden Masse versperrt, die wie dicker, klebriger Haferbrei aussah oder auch wie ein riesiger, glänzender Pilz. Die Oberfläche der Masse war mit etwas bedeckt, das riesigen Pusteln ähnelte, aber noch während er hinschaute, platzte eine Pustel auf, und ein Wurm fiel daraus hervor und schlängelte davon. Und dann platzte eine weitere Pustel, und ein weiterer Wurm fiel heraus.

Die Würmer brüteten also wirklich, doch ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Es handelte sich um ein Einzelwesen, das Eier legte. Okay, dadurch war es umso verletzlicher.

Schweigend reichte er das Tablet herum, damit alle sehen konnten, was sich dort vor ihnen befand, dann bedeutete er ihnen mit einer Handbewegung, sich ein wenig zurückzuziehen. Als sie das getan hatten, flüsterte er: »Die Masse befindet sich genau oberhalb der zentralen Maschine. Wahrscheinlich hat die Wärme die Würmer angezogen.«

Nicken.

»Wir kommen nicht in den Maschinenraum rein. Darum müssen wir die Brutstätte von hier angreifen – in diesem Kanal.«

»Wie soll das gehen?«, fragte einer der Männer.

Moncton, der sich hinter Garza befand, flüsterte: »Wir setzen sie unter Strom.« Er hielt seine Elektrostange hoch. »Ich kann diese Sticks so einstellen, dass sie beim Kontakt einen Stromstoß freisetzen, wie ein Elektroschocker. Wir werfen die Sticks einfach in die brütende Masse.«

»Mit dem Strom von ein paar D-Batterien kann man diese Menge wohl kaum töten«, sagte einer von Garzas Männern.

»Der Schaltkreis hier drin erzeugt Schwachstrom, aber eine hohe Spannung«, sagte Moncton leise. »Neuntausend Volt, um genau zu sein. Deshalb kann das Gerät die Würmer töten. Es wird die Würmer töten. Diese Lebensform leitet Strom besser als Kupfer.«

»Wir sind wehrlos hier drin, eingezwängt in diesem Luftkanal. Wir können noch nicht mal umkehren!«

»Geben Sie mir Ihre Zapper«, sagte Garza. »Ich mache das. Ich werfe zwei, einen behalte ich in Reserve. Moncton, Sie übernehmen den vierten Zapper. In der Zwischenzeit zieht ihr drei euch zurück. Und macht euch bereit, die Beine in die Hand zu nehmen.«

An der T-Kreuzung war gerade genügend Platz, dass sich Garza an den beiden vorderen Männern vorbeizwängen konnte. Schnell schraubte Moncton alle Geräte ab, bastelte daran herum, schraubte sie wieder zusammen. »Schalten Sie die Taschenlampe ein«, sagte er und reichte drei davon Garza. »Dann fließt der Strom zwischen den Zinken, sobald ein Kontakt hergestellt wird – was in dem Augenblick geschieht, wenn die Zinken mit dem Ding in Berührung kommen. Okay?«

»Okay.«

Garza begann, auf alle vieren nach vorn zu robben, an der T-Kreuzung vorbei und nach rechts. Der Lichtkegel seiner Stirnlampe erhellte die pulsierende Masse. Die Würmer reagierten sehr stark auf Licht, auch die aufgeblähte Masse reagierte. Plötzlich hörte das Pulsieren auf. Die Würmer, die um die Brutstätte herum krochen, verharrten, ringelten sich ein und nahmen eine Abwehrstellung ein, bereit zuzuschlagen.

Garza schaltete den ersten Zapper ein und warf ihn leicht und locker wie ein Hufeisen. Ein guter Wurf, die beiden Zinken trafen die Masse genau. Ein Stromblitz war zu sehen, danach zog sich das Ding heftig zusammen und puffte. Gleichzeitig platzten die meisten Pusteln und gaben Würmer in unterschiedlichen Entwicklungsstadien frei.

Ein Augenblick des Stillstands. Und dann wimmelten die Würmer, die das Ding umgaben, den Lüftungskanal entlang auf Garza zu. Dabei winselten und krabbelten sie und streckten ihre schwarzen Zähne aus den Mäulern.

Garza warf den zweiten Zapper und landete einen zweiten Volltreffer. Wieder ein Stromblitz. Gleichzeitig platzte das Ding auf und stieß eine fiese, wabbelige Masse halbgeformter Würmer aus.

Garza kroch so schnell er konnte auf allen vieren zurück, doch die Würmer, die ihn verfolgten, waren schneller. Als sie ihn fast eingeholt hatten, zappte er sie mit seinem dritten Stick, gleichzeitig stießen die Würmer kurze Schreie aus und zogen sich dann zu einer grotesken, brezelartigen Gestalt zusammen.

»Beeilt euch!«, rief er. »Zieht euch bis zur nächsten Öffnung zurück!«

Ein Wurm erreichte ihn, schlug nach ihm. Garza zappte ihn, dann noch einen. Einen nach dem anderen nach dem anderen. Doch die Aufladezeit seines Zappers wurde länger. Bald wäre die Batterie leer.

»Geben Sie mir Ihren!«

Moncton reichte Garza den letzten Stick.

»Hier ist eine große Klappe!«, rief eine Stimme von hinten.

»Raus!«

Die Männer ließen sich mit den Füßen zuerst aus der Öffnung hinunter, Garza als Letzter, gefolgt von einem Strom von Würmern.

»Lasst die Würmer!«, rief er. »Rennt!«

Sie waren auf dem Gang hinter dem Maschinenraum herausgekommen. Alle rannten sofort los, liefen geduckt durch eine Schott-Tür. Garza knallte die Tür hinter ihnen zu und verriegelte sie.

»Jesus Christus«, sagte er, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und rang nach Luft. Die wild um sich schlagenden Würmer hatten ihm überall an den Händen Schnittwunden beigebracht.

»Glauben Sie, dass es noch mehr von diesen Brutstätten auf dem Schiff gibt?«, fragte Moncton.

»Wenn ich mir überlege, was für ein Glück wir bisher hatten, ganz bestimmt«, antwortete Garza und zog sein Funkgerät hervor. Er wollte sich bei Bettances melden. »Und bei dem Tempo, mit dem die Würmer ausgestoßen werden, wette ich mit Ihnen zehn zu eins, dass wir bis Mittag alle Zombies sind.«
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Patrick Brambell und Antonella Sax erschienen auf dem Hangardeck, kurz nachdem die Sonne über dem Horizont aufging.

»Was haben wir doch für ein tolles Wetter«, sagte Brambell gutgelaunt, während sie durch den Hangar spazierten. »Ist doch nett vom herannahenden Sturm, sich zurückzuhalten, bis wir unser Ziel erreicht haben.«

»Wirklich toll.«

Das DSV John stand in seiner fahrbaren Aufnahmevorrichtung, festgezurrt und unter Planen. Niemand war in der Nähe. Alle an Bord waren in Aufruhr, sämtliches Sicherheitspersonal war abgezogen worden, um bei der Jagd auf die Würmer mitzuhelfen.

»Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie das Ding hier bedient wird?«, fragte Brambell.

»In Woods Hole«, sagte Sax, »mussten die meisten aus unserem Team ein paar Testfahrten absolvieren. Wissen Sie, das gehörte zu Glinns Gewohnheit, alles doppelt zu erfassen, zu seinem Konzept der redundanten Sicherheit. Wirklich, es ist fast so, als würde man ein Videospiel spielen. Alles wird per Joystick gesteuert. Ziemlich leicht. Allerdings muss ich in diesem Fall den KI-Autopiloten deaktivieren und die Override-Funktion des Kontrollzentrums ausschalten. Sonst könnten die Gutmenschen ja versuchen, mich wieder nach oben zu ziehen, und unsere Mission stoppen.«

»Sie können so etwas?«

»Ich war im Kontrollraum, als Gideon Crews DSV an die Oberfläche zurückgeholt wurde. Als Alex Lispenard ihr neues Zuhause bezog. Ich habe mitbekommen, wie sie die Bedienungsanleitung aufgeschlagen haben, um nachzuschauen, wie man die KI-Steuerung und die DSV-Steuerung durch den Operator ausschalten kann. Ich habe die Codes gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn die sich nicht unnötigerweise derart eingemischt hätten, dann wäre Dr. Crew damals vielleicht auch nach Hause gekommen.«

Einmal mehr dachte Brambell, dass man die ganze Mission von Anfang an falsch angegangen war. Eine intelligente außerirdische Lebensform war auf die Erde gekommen. Und wie hatte die Menschheit darauf reagiert? Sie hatte gesagt: Töten wir sie.

Wie traurig. Und gleichzeitig vorhersehbar.

»Na gut, schauen wir uns das mal an«, sagte er.

Jeder packte eine Seite der Plane und zog sie herunter, so dass das Mini-U-Boot zum Vorschein kam. Es sah nagelneu aus und schimmerte im Licht des Hangars, bereit für seine nächste Tauchfahrt, der Eisenballast bereits befestigt.

Sax ging um das U-Boot herum, löste die Spanngurte, die es in der Wiege befestigten, stieg in den motorisierten Gerätewagen, mit dem die DSVs hin und her bewegt wurden, legte den Rückwärtsgang ein und koppelte den DSV-Rollwagen an den Abschlepphaken.

»Machen Sie das Tor auf«, sagte sie.

Brambell schob das zweiflügelige Tor auf. Das Sonnenlicht strömte in den Hangar. Was für ein schöner Tag, dachte er, während er hinaus auf den fernen Meereshorizont blickte. Ein wunderschöner Tag, an dem er in Kommunikation – in echte Kommunikation – mit der Lebensform treten würde. Diese hatte versucht, sich ihnen in der Blauwalsprache mitzuteilen. Wenn sie diese Sprache erlernen konnte, konnte sie sicherlich auch Englisch lernen. Mehr noch, wegen der vielen Gespräche, die das Wesen aufgeschnappt haben musste, konnte es sein, dass es bereits ein wenig Englisch konnte. Brambell atmete tief durch und dachte über den bedeutenden Schritt nach, den sie gleich machen würden – nicht für sich, sondern für die ganze Menschheit.

Er stand unter der warmen Frühlingssonne und schaute zu, wie Sax John gekonnt unter einen Ladekran manövrierte, ausstieg und das Mini-U-Boot loshakte. Sie winkte Brambell herüber.

»Was denken Sie?«, fragte sie.

»Ich hänge meinen Träumen nach, in denen ich Teil eines Tages bin, der in die Geschichte eingehen wird.«

Sie lachte und versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Kommen Sie, wir haben zu arbeiten. Helfen Sie mir, die Leiter hier in Position zu rollen.«

Gemeinsam schoben sie die Rollleiter hinüber zum DSV. Brambell hielt die Leiter fest, dann schaute er auf Sax’ Hintern, als sie hinaufstieg und die beiden Kabel des Krans an den Haken des Tauchboots befestigte. Dann stieg sie wieder herunter. »Warum grinsen Sie so?«

»Ihretwegen.«

Sie schmunzelte. »Ich setze mich jetzt rein. Sehen Sie das Steuerpult da drüben? Das ist die Steuerung für den Kran. Die wird ebenfalls per Joystick bedient. Wissen Sie, wie man einen Joystick benutzt?«

»O ja«, sagte Brambell. »Aber ich hab so was noch nie gemacht.«

Sie umfasste eine seiner Hände. »Ich zeige es Ihnen. Ist ganz leicht. Versuchen Sie einfach, mich nicht allzu sehr herumzuschaukeln, bevor Sie mich auf dem Wasser aufsetzen.«

Am Bedienpult zeigte sie ihm, wie man den Kranausleger nach oben, unten und seitwärts bewegte, außerdem, wie man die Kabel hob und senkte. Schließlich zeigte sie auf den Knopf, mit dem man das DSV loshakte. »Betätigen Sie ihn erst, wenn ich im Wasser bin und die Kabel schlaff sind.«

»Verstanden. Sind Sie bereit?«

»Ja. Kann losgehen.«

Brambell half ihr auf die Leiter und sah ihr zu, wie sie zur Luke auf der Oberseite hinaufstieg. Das DSV sah tatsächlich wie das »Yellow Submarine« aus. Er hatte sich den Beatles immer besonders zugehörig gefühlt, weil sein Großvater, der Schauspieler Wilfrid Brambell, Paul McCartneys fiktiven Großvater in dem Film A Hard Day’s Night gespielt hatte.

»Okay, Patrick!« Sax winkte ihm zu und streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen. Er lächelte und winkte zurück, dann ließ sie sich in das U-Boot hinunter und schloss die Luke.

Brambell schaute sich um, um festzustellen, ob irgendwer sie beobachtet hatte. An einem Ende des Achterdecks stand ein Pulk von Leuten, sie redeten oder stritten, aber sie achteten nicht auf ihn. Sein Kopf war ungewöhnlich klar, und er erinnerte sich genau, wie er den Joystick bewegen musste. Er betätigte ihn. Die Kabel strafften sich und hoben das U-Boot aus der Wiege. Als es ausreichend weit von dieser entfernt war, drückte er den Joystick des Krans seitwärts, worauf dieser gehorsam vom Schiff wegschwang und das DSV so lange trug, bis es über dem Heck baumelte. Brambell schaute nach, um sicherzugehen, dass das U-Boot genügend Abstand hatte, und ließ John zu Wasser. Das Mini-U-Boot setzte auf dem Wasser auf, sank aber noch nicht. Er drückte den Knopf, der die Haken löste, und das DSV war frei.

»Viel Glück, Antonella«, sagte er leise zu sich, während das Aufsteigen von Luftblasen rings um das DSV anzeigte, dass Sax Wasserballast abwarf. Das Boot sank unter die Wasseroberfläche. Brambell sah einige Minuten zu, während es sank und dann verschwand.

Ihn beschlich eine gewisse Einsamkeit. Er musste zugeben, er war ein wenig verliebt in Sax. Aber er würde sie wiedersehen, und zwar bald – da war er ganz sicher.

Er verließ das Bedienpult und schlenderte zurück in den Hangar. Ihm war unruhig und ängstlich zumute. Was sollte er jetzt tun? Es schien ihm, als wäre noch einiges zu erledigen, und da fiel es ihm ein: Er musste diesen wahnsinnigen Einsatz der Bombe stoppen. Er hatte zwar keine Ahnung, wann genau sie eingesetzt werden sollte, aber das spielte keine Rolle. Er konnte es auf der Stelle unterbinden.

Am gegenüberliegenden Ende des Hangars, abseits von allem anderen, stand ein weiteres U-Boot unter einer Plane. Dabei handelte es sich nicht um ein bemanntes DSV, sondern um ein kleineres, unbemanntes ROV. Dieses war, wie er wusste, das Fahrzeug für die Bombe, das sie stationieren sollte.

Es war ein Kinderspiel, dafür zu sorgen, dass das ROV niemals eine Bombe irgendwohin transportieren würde.

 

Antonella Sax kämpfte mit den Instrumenten in John, während das DSV in die Tiefe hinabsank. Sie fand das zentrale Steuerpult, dann tippte sie den Code ein, der die KI des Mini-U-Boots deaktivierte und jeglichen Eingriff des Kontrollraums in ihre Steuerung ausschloss. Ein Gefühl der Wärme und des Schutzes überkam sie, wie das DSV so von Dunkelheit eingehüllt war. Sie spürte förmlich den immensen Druck des Wassers, der sich unerbittlich gegen das U-Boot presste und mit jedem Meter, den sie sank, zunahm. Sie empfand Vorfreude, Erregung, denn sie stand kurz davor, den vielleicht bedeutendsten Auftrag durchzuführen, den ein Mensch je durchgeführt hatte.

Während sie hinabsank und ein Liedchen summte, sah sie eine Bewegung. Ein Kopf ragte aus einer Lücke in der Elektronik, ein kleines Köpfchen mit zwei Knopfaugen und winzigen, geschürzten Lippen. Der Mund öffnete sich und bleckte einen einzelnen Zahn.

»Wer bist du denn?«, fragte Sax spielerisch.

Wie als Reaktion darauf kroch das kleine Geschöpf aus seinem Versteck und kam herüber, schmiegte sich an ihren Oberschenkel, um sich daran zu wärmen.

Sie berührte das Lebewesen. »So ist’s brav«, sagte sie und streichelte es, woraufhin es sich glücklich und zufrieden entspannte. »Ja, so ist’s brav.«
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Greg Masterson hatte die Meuterer im Aufenthaltsraum um sich geschart, der sich neben den Mannschaftsunterkünften befand, um ihnen seinen Angriffsplan zu erläutern. Sie waren gut bewaffnet eingetroffen. Viele hatten Messer bei sich, einige der Ex-Soldaten hatten sogar Faustfeuerwaffen dabei. In der letzten Minute hatten sich der Gruppe zwei der Sicherheitsleute angeschlossen, die das Schiff nach Würmern durchsucht hatten, darunter auch der stellvertretende Sicherheitschef, ein Mann namens Vinter.

Vinter kam wie gerufen. Nicht nur kannte er den Grundriss der Batavia auswendig, sondern auch die Sicherheitsvorschriften und Codes an Bord.

Während sich die Männer und Frauen in dem Raum versammelten, dachte Masterson an das Bevorstehende. Er machte sich keine Illusionen. Aber was getan werden musste, musste getan werden. Dass diese irrwitzige Mission fortgesetzt wurde, selbst angesichts ihres offensichtlichen Scheiterns, bewies in seinen Augen, dass die leitenden Offiziere nicht nur unter schlechtem Urteilsvermögen litten, sondern möglicherweise auch infiziert waren. Vielleicht alle im Kontrollzentrum oder auf der ganzen Brücke.

Er blickte sich um. Sie schienen bereit zu sein. »Okay, alle mal herhören.«

Es wurde schlagartig still im Raum.

»Wir haben das Glück, dass sich Mr. Eyven Vinter uns angeschlossen hat. Er war, besser gesagt, ist immer noch der stellvertretende Sicherheitschef. Ich übergebe ihm nun das Wort, damit er den Plan vorstellen kann, den wir ausgearbeitet haben.«

Vinter, ein imposanter Mann mit Charisma, trat vor. »Das übergeordnete Ziel besteht darin, die Kommandobrücke in unsere Gewalt zu bringen. Der Schlüssel dazu ist das Überraschungsmoment. Das untergeordnete Ziel lautet, das Kontrollzentrum in unsere Gewalt zu bringen oder zumindest auszuschalten. Sobald wir diese beiden Ziele erreicht haben, werden wir auf direktem Weg nach Ushuaia fahren.« Sein Tonfall war offen und direkt, sein skandinavischer Akzent unauffällig, angenehm. »Der Kapitän und die Offiziere werden die Brücke verteidigen, sie haben ein ausgeprägtes Pflichtgefühl. Möglicherweise müssen wir Gewalt anwenden. Aber niemand auf der Brücke wird bewaffnet sein. Nur die Sicherheitsleute dürfen dort Waffen tragen, und zurzeit hält sich kein Wachmann auf der Brücke auf.«

Stählerner Blick durch den Raum. Alle wirkten fest entschlossen. Keiner zuckte zurück.

»Die Brücke ist so konstruiert, dass jeder, der versucht, das Kommando über das Schiff zu übernehmen, abgewehrt werden kann. Es gibt nur zwei Zugänge, je eine Tür backbord und steuerbord. Viertel-Zoll-Stahl. Unter normalen Umständen stehen diese Türen offen. Darum gehen wir schnell rein, überrumpeln sie und bringen die Eingänge unter unsere Kontrolle, damit die Türen nicht geschlossen und abgeschlossen werden können. Sobald wir die Brücke in unsere Gewalt gebracht haben, setzen wir die dortigen Sicherheitsmaßnahmen zu unseren Zwecken ein und verriegeln die Türen.«

Masterson trat einen Schritt vor. »Vielen Dank, Mr. Vinter. Gibt es Fragen?«

»Was ist mit dem Maschinenraum?«, fragte jemand. »Kann man nicht von dort die Maschinen abschalten?«

»Das geht zwar«, sagte Vinter. »Doch sobald wir die Brücke endgültig in unsere Gewalt gebracht haben, können wir der restlichen Mannschaft unsere Sache begründen, und zwar über die Sprechanlage des Schiffs, die wir ebenfalls kontrollieren werden. Sie können möglicherweise die Maschinen und den Strom abschalten, doch das würde nur dazu führen, dass die Batavia manövrierunfähig wird. Aber das bringt natürlich nichts und ist auch kein gutes Mittel, die Besatzung zu überzeugen.« Er hielt inne, und dann sagte er leise und unerschütterlich: »Wir werden gewinnen. Wir werden den Sieg davontragen.«

Als Masterson seinen Blick über die Gruppe schweifen ließ, sah er, dass Vinter mit seiner felsähnlichen Präsenz und seiner ruhigen Stimme die Männer elektrisiert hatte. »Wir können nicht warten«, sagte er. »Informationen werden durchsickern – das passiert immer. Darum handeln wir sofort. Wollt ihr mitmachen?«

Alle wollten es.

»Wir sind zwanzig. Wir werden uns in fünf Vierergruppen aufteilen. Wir begeben uns in Richtung Brücke, schlendern locker durch die Gänge, plaudern zwanglos, ziehen keine Aufmerksamkeit auf uns. Versammlungsort ist auf dem unteren Brückendeck, unter dem Niedergang. Aber wir werden keine Pause einlegen, sondern das Momentum aufrechterhalten, zu den Türen laufen und diese sichern. Die mit Schusswaffen halten den diensthabenden Offizier in Schach, den Kapitän und die anderen Brückenoffiziere. Wenn die Widerstand leisten, schießen wir, aber nur als letztes Mittel. Die mit Messern nehmen Verteidigungsstellungen an den Türen ein.«

Masterson machte eine Pause. Er schwitzte. Er hatte Angst. Doch als er zu Vinter hinüberblickte, der neben ihm stand, machte ihn das stärker. Vinter hatte keine Angst. Der Mann verströmte eine enorme Selbstsicherheit.

»Was, wenn die Türen zur Brücke bereits abgeschlossen sind?«, fragte jemand.

»Das werden sie nicht sein«, sagte Vinter. »Das widerspricht sämtlichen Sicherheitsvorschriften. Aber sollten sie es trotzdem sein – wenn es zum Beispiel kürzlich einen Wurmangriff gegeben hat –, dann überrede ich als stellvertretender Sicherheitschef die Leute auf der Brücke, uns aufzumachen.«

 

Masterson unterteilte die Leute in Gruppen und schickte sie in verschiedene Richtungen los, die alle in der Nähe der Brücke zusammenkamen. Er selbst führte eine Gruppe an. Sie machten sich auf den Weg nach vorn und versuchten dabei, locker und lässig zu wirken. Auf ihrem Gang durch das Schiff fiel ihm die seltsame Atmosphäre an Bord auf. Zwar gingen einige Leute nach wie vor ihren Arbeiten nach, aber die meisten Besatzungsmitglieder waren untätig, standen in Gruppen herum und unterhielten sich aufgeregt. Andere waren offensichtlich betrunken, ein Mann lag in einem Gang, eine leere Flasche in der Hand, bewusstlos. Der Abzug der Security-Leute, die nach den Würmern suchten, der Schlafmangel und die grassierenden Gerüchte unter den Besatzungsmitgliedern, wer infiziert sein könnte, das alles hatte zu einer gründlichen Verschlechterung der Moral geführt.

Das bestärkte Masterson allerdings nur in seiner Überzeugung, dass sie so schnell wie möglich einen Hafen anlaufen mussten. Mit der Würmerplage konnten sie sich befassen, wenn die Leute von der Batavia heruntergekommen waren – dann könnten sie den Kahn bis zur Wasserlinie niederbrennen, versenken, falls nötig, alle unter Quarantäne stellen, bis die Infizierten identifiziert waren. Doch die Dekontamination war nicht sein augenblickliches Problem. Im Moment musste er dafür sorgen, dass alle schleunigst vom Schiff runterkamen.

Im Gehen spürte er die Wölbung der 45er, die Vinter ihm ausgehändigt hatte. Masterson war kein Waffennarr, doch er war zusammen mit seinem Vater auf die Jagd gegangen und wusste, wie man mit einer Pistole zielte und schoss. Er hoffte bei Gott, dass er sie nicht benutzen musste.

Er führte seine Gruppe zum unteren Brückendeck, wo sich die anderen inzwischen versammelten. Ohne dass sie einander begrüßten, stiegen sie die Treppe zum Brückendeck hoch. Die Backbordtür zur Brücke stand tatsächlich offen. Vinter ging vor ihm, er hatte die Waffe gezückt. Er trat leicht und locker durch die Tür, dichtauf gefolgt von Masterson.

Alle auf der Brücke konzentrierten sich so sehr auf ihre jeweiligen Aufgaben, dass niemand in ihre Richtung schaute. Masterson sah, wie Vinter seine Waffe hob, lässig zielte, auf den diensthabenden Offizier schoss und ihn in den Rücken traf. Der Schuss war unglaublich laut, der Mann ging zu Boden wie von einem Vorschlaghammer getroffen. Vinters Kaltblütigkeit ließ Masterson erstarren. Dass so etwas passieren würde, hatte der andere nicht gesagt.

Die Erste Offizierin Lennart, die neben dem diensthabenden Offizier stand und zu Mastersons Überraschung bewaffnet war, drehte sich blitzartig um, zog und feuerte ihre Waffe mit erstaunlicher Schnelligkeit ab. Vinter wurde getroffen und nach hinten gegen die Wand geschleudert. Sie schoss noch einmal, die Kugel pfiff kurz unter Mastersons Ohr vorbei. Sie schoss weiter.

Masterson fiel rücklings durch die Tür, eine dritte Kugel prallte vom stählernen Türpfosten ab, und dann zückten die anderen auf der Brücke ihre Waffen – die waren alle bewaffnet –, griffen die Meuterer an und erwiderten das Feuer.

Vinter, der mit dem Rücken zur Wand auf der Brücke stand, feuerte seine Waffe ein zweites Mal ab und traf Lennart mit einer Kugel, die allzu offensichtlich ihr Herz und die angrenzenden Gefäße traf. Er schoss noch einmal, traf einen weiteren Offizier, noch während er selbst von einer zweiten Kugel getroffen wurde. Er ging hinter der Tür in Deckung, die einen Augenblick später zugeknallt wurde. Masterson warf sich gegen die Tür, damit sie aufging, aber es war zu spät. Sie war verriegelt.

Die Alarmanlage des Schiffs schrillte.

»Scheiße!«, brüllte Vinter. Blut strömte aus einer hässlichen Wunde in seiner Schulter und einer weiteren am Oberarm. Unter den Meuterern entstand Chaos.

Auf dem Niedergang wurde ein Schuss abgegeben, dann noch einer. »Wir werden von hinten angegriffen!«, schrie jemand.

Vinter drehte sich blitzartig um und rannte, nach wie vor blutend, die Waffe immer noch in der Hand, die Treppe runter. Die anderen folgten dichtauf. Mehrere Sicherheitsleute, die vor Ort zusammengekommen waren, begannen zu feuern und schossen zwei Meuterer nieder, wurden aber von Vinter und einigen der anderen schnell umgelegt.

»Zurück zu den Mannschaftsunterkünften!«, rief Vinter. »Zu den Mannschaftsunterkünften!«

Sie rannten das Hauptdeck entlang, mehrere Leute huschten auseinander, als sie an ihnen vorbeistürmten. Weitere Sicherheitsleute waren nicht zu sehen. Vinter stürmte den Niedergang zur Mannschaftsunterkunft runter, sie liefen nacheinander hinein, er knallte die Tür zu und verriegelte sie.

»Schließt die Tür in hinteren Bereich!«, rief er. »Wir können diesen Raum verteidigen!«

Die Türen wurden verriegelt. Vinter lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und presste seine Hand auf die Schusswunde in der Schulter.

»Wir müssen Hilfe für Sie holen«, sagte Masterson.

Vinter stieß ein grässliches Lachen aus. »Holen Sie mir Verbandszeug, dann ist alles in Ordnung.«

Unter den Meuterern, die es geschafft hatten zurückzukehren, herrschte Verwirrung und Chaos. »Was zum Teufel ist da eben passiert?«, fragte einer.

»Die waren bewaffnet«, sagte Vinter. »Wegen der Würmer müssen die die Vorschriften hinsichtlich des Waffentragens geändert haben. Mein Fehler.« Er sackte auf einem Stuhl zusammen, die anderen versammelten sich um ihn. »Wir können uns hier halten – wir haben Lebensmittel und Wasser. Und Waffen. Es wird denen höllisch schwerfallen, uns hier rauszukriegen. Die bräuchten Schneidbrenner oder Sprengstoff, um durch die Türen zu kommen, und wir werden eine Wache abstellen, um jeden Versuch im Keim zu ersticken. Außerdem haben die andere Dinge im Kopf.«

»Aber …« Masterson war förmlich überwältigt vor lauter Verwirrung. »Was machen wir jetzt?«

»Wir halten an unserem Plan fest. Erobern die Brücke. In der Waffenkammer der Security lagert Sprengstoff. Wir sprengen die Türen weg. Außerdem kann ich uns in die schiffsweite Sprechanlage hacken, um noch andere für unsere Sache zu gewinnen.« Er holte ein paarmal Luft. »Wir haben einen Rückschlag erlitten. Aber wir können das immer noch hinkriegen. Die Disziplin an Bord ist dabei, zusammenzubrechen. Das ist zu unserem Vorteil.«

Jemand donnerte gegen die Tür zur Mannschaftsunterkunft, Rufe waren zu hören. Vinter stand auf und machte eine Handbewegung in Richtung Masterson. »Reden Sie mit denen. Sagen Sie ihnen, wir wollen das Schiff in Sicherheit bringen, nach Ushuaia. Bringen Sie die dazu, dass sie sich uns anschließen – und wenn nur, um ihre eigene Haut zu retten.«
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Garza schaute auf das Videobild auf seinem iPad, das die Kamera sendete, die dreizehn Meter tief durch den vertikalen Lüftungskanal zum Maschinenraum hinabgelassen worden war.

»O verdammt, das ist die Mutter aller Brutstätten«, sagte er und reichte Moncton das iPad.

Der stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich bin nicht überrascht. Das ist genau dort, wo der Entlüftungskanal eine Neunzig-Grad-Biegung von senkrecht zu waagerecht macht. Dort ist es wegen der Maschine flach, geschützt und besonders warm.« Er reichte das iPad zurück. »Ich schlage vor, wir gehen von der Seite rein. Vielleicht müssen wir nicht mal ein Loch bohren. Aber das heißt, dass wir durch den Maschinenraum zurückgehen müssen und in die Nische, in der sich der Kompressor und der Turbolader befinden.«

Garza wandte sich an die beiden verbliebenen Männer in seinem Team. »Was meinen Sie?«

»Machen wir’s.«

Wieder stiegen sie in den Bauch des Schiffs hinunter, Moncton ging voran. Garza war schwer beeindruckt von Moncton. Er war ein ziemlich merkwürdiger Kerl, hatte einen seltsam präzisen Gang, fast wie ein Tanzmeister, kleine, akkurate Schritte, war aber durch so gut wie nichts aus der Ruhe zu bringen. Garza konnte kaum glauben, wie abgebrüht der Kerl war. In der letzten Stunde hatte er immer mehr den Eindruck gewonnen, dass sie am Ende die Würmer vielleicht doch besiegen könnten. Zwar waren die Dinger immer noch überall, aber er und sein Team hatten drei riesige Brutstätten ausgehoben und zahllose flüchtige Würmer gezappt, und das hatte die Biester offenbar total verängstigt. Sie schienen weniger aggressiv zu sein und eher geneigt, zu flüchten und sich zu verstecken, als en masse anzugreifen.

Garza hatte Sicherheitschef Bettances seit ihrer letzten Kommunikation zwanzig Minuten zuvor nicht mehr über Funk erreichen können. Er hoffte inständig, dass das nicht bedeutete, was er befürchtete.

Nach einer kurzen Strecke standen sie vor der geschlossenen Tür des Maschinenraums. Das Schiff fuhr zwar nicht mehr, doch die Maschinen klopften immer noch leicht, die Hauptmaschine hielt das Schiff mit Hilfe des dynamischen Positionierungssystems auf Position, die synchronisierten Generatoren lieferten den Strom.

Garza verspürte einen Anflug von Angst, als sie sich an der Stahltür vor dem Maschinenraum versammelten. Nach ihrer ersten Konfrontation mit den Würmern hatte Moncton einen Hochleistungs-Zapper auf einer langen Stange gebastelt, die sie mitten hinein in die gallertartige Brutstätte hineinstießen. Das hatte gut geklappt. Stromschläge waren tödlich für die Würmer.

»Ich geh als Erster rein«, sagte Moncton.

Garza stellte sich seitlich an der Tür auf, seine beiden Teammitglieder positionierten sich hinter ihm. Sie senkten ihre Gesichtsschilde und zogen dicke Handschuhe über, auch wenn beides kaum Schutz bot. Langsam zog Garza die Tür auf. Moncton betrat den Maschinenraum, den Zapper im Anschlag, dichtauf gefolgt von Garza. Im Maschinenraum war es heiß und stickig. Überall lagen große und kleine Stücke zerschmetterter Würmer.

»Die Körper sind weg«, sagte einer der Männer.

»Ja. Die Leute schlafen zwei Stunden, dann wachen sie auf und benehmen sich ganz normal. Wahrscheinlich spazieren sie, während wir hier sprechen, auf dem Schiff herum.«

»Richtig, richtig. Vielleicht sollten wir sie …«, der Mann stockte.

»… von ihrem Leid erlösen?«, sagte Garza. »Vielleicht.«

Der Mann verstummte. Der Maschinenraum wirkte normal, abgesehen von den toten Würmern auf dem Boden. Die Klappe stand offen, eine dunkle Flüssigkeit tropfte daraus hervor und lief an der Hauptmaschine herunter. Das Zeug floss, wie Garza klar wurde, aus der Brutstätte, die sie weiter oben im Lüftungskanal ausgeräuchert hatten.

»Die Luftversorgung, der Turbolader und der Kompressor befinden sich hinten«, sagte Moncton.

Garza und die beiden anderen folgten dem Chefingenieur den Hauptgang des Maschinenraums entlang. Der Raum war hell erleuchtet, und da sahen sie weitere Anzeichen für Würmer. Moncton kam am Ende der riesigen zentralen Maschine an, duckte sich unter eine Röhre, bog scharf um eine Ecke und blieb dann stehen. Dort, direkt vor ihnen, befand sich ein großer, verzinkter Entrauchungskanal, der durch die Decke ragte und eine 90-Grad-Biegung machte. Er führte in eine riesige, maulartige Lüftungsklappe, zwei Meter groß, die über einer Masse aus Röhren und Rohren aufragte – der Kompressor, der Turbolader und der Ladeluftkühler.

Diese Entlüftungsklappe lag hinter einem Wald aus Röhren und Dichtungen.

Moncton flüsterte: »Die Masse befindet sich darin, direkt hinter dem Knick. Ich denke, wir sollten versuchen, sie mitten durch den verzinkten Entrauchungskanal zu zappen.«

»Würde das nicht einen Faradayscher-Käfig-Effekt hervorrufen, so dass der Stromschlag abgeleitet wird?«

»Nein, weil die Brutstätte selbst bessere Leiteigenschaften aufweist als der Stahl. Der größte Teil des Stromschlags wird mitten in die Brutstätte hineingehen.«

»In die Lüftungsklappe kann sich nur eine Person hineinzwängen«, erwiderte Garza. »Ich übernehme das.«

Moncton schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin dran.«

Garza hatte keine Lust, sich zu streiten. Er bedeutete seinen beiden Männern, einen Schritt zurückzutreten und ihre Zapper zu zücken. Er folgte Moncton in den engen Raum, so weit er konnte.

»Macht euch startklar«, flüsterte ihnen Moncton zu, während er in die Hocke ging, die Zapper-Stange in der Hand, und sich weiter in den Dschungel aus verschiedenfarbigen Röhren vorkämpfte. Garza verlor ihn in den Schatten aus den Augen. Er wartete. Gleich würde er das Knistern des Zappers hören, dann nämlich, wenn Moncton gegen die Seite des stählernen Lüftungskanals schoss, außerdem die hohen Schreie der Würmer darin, wenn sie durch den Stromschlag getötet wurden.

Stattdessen hörte er ein Rascheln, Wispern, Kratzen – von hinten –, gefolgt von Geräuschen, wie irgendwas auf den Boden fiel.

Er drehte sich um. Seine beiden Männer stürzten absolut lautlos, die Köpfe bedeckt von schlängelnden Würmern, matt mit den Armen wedelnd.

»Moncton!«, rief er. »Kommen Sie zurück – wir sind in einen Hinterhalt geraten.«

Doch von weiter vorn war nichts zu hören – außer noch mehr Geraschel und Gewisper.

Und jetzt sah es Garza: Die Würmer glitten überall durch die Röhren, machten Jagd auf ihn.

Er legte seinen Zapper auf eine Metallröhre und drückte ab. Jähes Gequieke erscholl, die Würmer zuckten und ruckten, fielen von der Röhre herunter. Er stürzte nach hinten, dabei traf er mehrere weitere Röhren, zappte Wurm um Wurm, schlug und zog sie von sich herunter, während sie von oben auf ihn hinunterfielen. Er schrie, so laut er konnte, riss sich das Hemd vom Leib, während die Würmer darunterkrochen, sprang über die von Würmern wimmelnden Körper seiner beiden Mitstreiter, und dann – er spürte die Würmer überall auf dem Körper – kehrte er den Zapper gegen sich, legte ihn sich auf die Brust und drückte voll Verzweiflung ab.

Es war, als würde er von einem riesigen Laster getroffen. Ein ungeheurer Stoß, ein Blitz, und dann verlor er die Kontrolle über seine Beine und stürzte. Doch noch während er krachend auf dem Boden aufschlug, kaum noch bei Bewusstsein, wurde ihm klar, dass die Würmer von ihm abgefallen waren. Kriechend und am ganzen Körper zitternd, zappte er sich noch einmal. Dann brach er zusammen.

Doch er war nicht bewusstlos, er konnte nur nicht mehr die Muskeln bewegen. Ihm war, als läge ein riesiger Stein auf seiner Brust, der die Atmung behinderte. Aber die Würmer – die Würmer krochen davon. Flohen vor ihm.

Er lag da und versuchte zu atmen, bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen, auch wenn er Millionen Sterne sah. Nach einer Weile gelang es ihm mit einem ungeheuren Willensakt, sich auf die Knie zu setzen und durch den gesamten Maschinenraum zu kriechen, bis zur Tür zu gelangen, über die Metallschwelle zu steigen und die Tür hinter sich zu schließen.

Dann fiel er auf dem kalten Stahlboden auf den Rücken und versuchte, die zuckenden, kribbelnden Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen. Und da wurde ihm bewusst, dass sie gescheitert waren. Niemals würden sie das Schiff von den Würmern befreien können.

Und zwar, weil die Würmer sich anpassten.
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Dem Himmel sei Dank, dachte Gideon, dass die Kammer mit der Atombombe in einem Hochsicherheitstrakt liegt, der so gut wie uneinnehmbar ist. Glinns quantitative Verhaltensanalyse hatte sich als richtig erwiesen: Die Verhältnisse auf der Batavia waren in Chaos abgeglitten. Sie hatten soeben erfahren, dass eine Gruppe von Meuterern versucht hatte, die Brücke in ihre Gewalt zu bringen, Lennart und den diensthabenden Offizier getötet und sich jetzt im Mannschaftsquartier verschanzt hatte. Irgendwie hatten sie die Sprechanlage unter ihre Kontrolle gebracht und übertrugen ihre Botschaft, wodurch sie immer mehr Anhänger für ihre Sache mobilisierten. Eine Gruppe von Leuten hatte versucht, den Hubschrauber des Schiffs zu stehlen, wobei es ihnen sogar gelungen war, den Astar aufsteigen zu lassen, aber er war nur vierhundert Meter geflogen, ehe er außer Kontrolle geriet und ins Meer stürzte. Auch gab es Berichte, wonach das DSV John gestohlen und von Unbekannten zu Wasser gelassen worden sei. Die Würmer hatten sich überall im Schiff ausgebreitet. Garza hatte soeben vom Verlust seines verbliebenen Teams und des Chefingenieurs nach einem Wurmangriff berichtet.

Die von den Würmern angegriffenen Leute waren, wie Gideon wusste, natürlich nicht tot. Sie gingen ihrer Arbeit nach, als wären sie ganz normal, folgten dabei aber die ganze Zeit unbewusst den Befehlen der Kreatur unten auf dem Meeresgrund. Und das taten sie, während sie weiterhin absolut überzeugt davon waren, dass ihr Handeln gerechtfertigt und logisch war, obwohl sie Sabotage und Morde verübten.

In der Bombenkammer hatten Glinn und McFarlane mit Unterstützung zweier Techniker mit Hilfe einer Deckenschienenwinde die Atombombe auf einen Elektrokarren gehoben, der speziell dafür konstruiert war, die Bombe zum Hangardeck zu transportieren, um sie dort auf das ROV zu laden. Alle elektronischen Systeme waren überprüft worden. Gideon hatte alles noch ein letztes Mal gecheckt. Die Bombe würde perfekt funktionieren. Jetzt blieb nur noch eines zu tun: den Timer zu stellen.

Momentan lag die Atombombe in einer Segeltuchschlaufe, die von der Deckenschienenwinde herabbaumelte. Langsam, ganz langsam ließen die beiden Techniker die Bombe auf die Aufnahmevorrichtung herunter, lenkten sie mit behandschuhten Händen und drehten sie in die richtige Position.

Fertig.

Die Techniker hakten die Kabel der Winde ab. Glinn ging zur Tür und lauschte. Hin und wieder hörte Gideon aus dem dahinterliegenden Flur gedämpfte Laute.

Glinn begab sich in den hinteren Bereich der Bombenkammer und schloss einen Schrank auf. Verblüfft sah Gideon, dass darin ein kleines Waffenarsenal war. Glinn ging die Waffen durch und nahm fünf 45er-Pistolen in Holstern, einen Stapel Magazine und Patronenschachteln heraus. Er legte alles auf einen Arbeitstisch. »Möglicherweise müssen wir uns verteidigen«, sagte er. »Jeder von Ihnen nimmt sich eine Schusswaffe und lädt zwei Magazine.«

Rasch suchte sich McFarlane eine der Waffen aus, Gideon desgleichen. Die beiden Techniker zögerten.

»Haben Sie schon mal eine Waffe abgefeuert?«, fragte Glinn sie.

Der eine schüttelte den Kopf, der andere sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob jetzt die richtige Zeit ist, damit anzufangen.«

Glinn beugte sich zu ihm vor. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, Skrupel zu haben.« Er zog eine Pistole aus dem Holster, ließ das Magazin rausschnappen, demonstrierte, wie man die Kugeln hineinschob, steckte das Magazin in die Pistole zurück und zeigte den beiden Technikern, wie man die erste Kugel in die Kammer beförderte und wie die Sicherung funktionierte.

»Beide Hände auf den Griff, wenn Sie schießen. Verstanden?« Er reichte jedem Techniker eine Waffe. »Da draußen ist Kriegsgebiet. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, die Bombe hier aufs Hangardeck zu transportieren.«

Gideon legte das Holster beiseite und steckte sich eine der Pistolen hinter den Gürtel.

Glinn drehte sich zur Bombe um, die in ihrer Aufnahmevorrichtung lag. »Besser, wir decken das Ding hier ab.« Er öffnete einen der Rettungswesten-Container – die es überall an Bord gab –, zog ein paar Rettungswesten heraus und legte sie auf die Bombe.

»Legen Sie die Plane darüber.«

Die Techniker legten die Plane über die Bombe und befestigten sie mit Gurten, wodurch ein ungleichmäßig geformter Haufen entstand.

»Was machen Sie da?«, fragte Gideon.

»Die Klötze weg zum Start«, sagte Glinn.

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Die Frage ist nicht erlaubt. Gehen wir. Zwei davor, zwei dahinter, mit gezogener, deutlich sichtbarer Waffe. Sam, Sie geben uns Rückendeckung.«

Glinn schloss die Tür auf, während ein Techniker auf den Sitz des motorisierten Karrens stieg. Die Nuklearkammer befand sich tief unten in der Batavia, deshalb mussten sie die Bombe durch das halbe Schiff und über drei Decks nach oben transportieren, bevor sie im Hangar ankamen.

Glinn schob die Tür auf. Im Gang war niemand. Sie erreichten ohne Zwischenfall den Aufzug, begegneten niemandem, sahen keine Würmer.

Die Aufzugtüren schlossen sich. Glinn drückte die Taste fürs Hangardeck.

Noch bevor sich die Türen öffneten, hörte Gideon laute Rufe. Er zückte seine Waffe, die anderen ebenso.

Die Fahrstuhltüren glitten auf, und zum Vorschein kam eine Gruppe von Männern, die auf den Aufzug warteten. Auch sie waren bewaffnet – offenbar war die Hauptwaffenkammer geplündert worden –, und sie wirkten aufgebracht.

»Hey, seht mal, wer hier ist«, sagte einer der Männer und trat einen Schritt vor. »Wenn das nicht Eli Glinn höchstpersönlich ist.«

Es folgte ein Augenblick angespannter Stille. Es waren sechs Männer, in Glinns Gruppe waren fünf. Gideon hatte den deutlichen Eindruck, dass die Männer auf dem Weg zum Mannschaftsdeck gewesen waren, um sich den Meuterern anzuschließen.

»Ihr kommt mit uns«, sagte der mutmaßliche Rädelsführer und zielte mit seiner AR-15 auf Glinn.

Ein Schuss fiel, der Kopf des Mannes ruckte nach hinten. Dann brach er auf dem Boden zusammen, aus seinem Sturmgewehr löste sich ein harmloser Schuss. McFarlane trat vor und richtete seine rauchende 45er jetzt auf den Mann hinter dem Anführer. »Sie wären der Nächste.«

Der Schuss brachte die Gruppe zum Stehen. Glinn hob seine 45er und trat langsam aus dem Aufzug, dichtauf gefolgt von Gideon und McFarlane. Glinn winkte den Technikern zu, dass sie den Karren mitbringen sollten.

Die Gruppe der Meuterer richtete weiter die Waffen auf sie, doch keiner schoss. Der Rädelsführer lag auf dem Boden, aus seiner hässlichen Kopfwunde rann Blut. Noch während sie zuschauten, begann ein Wurm den Kopf aus der Wunde zu stecken. Die anderen fünf wichen zurück, verängstigt und unsicher.

Glinn sagte in seltsam ruhigem, ja freundlichem Ton: »Passen Sie gut auf, wem Sie Ihr Vertrauen schenken, Gentlemen. Und jetzt gehen wir weiter.«

Die Männer machten den Weg frei und ließen sie durch, McFarlane und Gideon hielten ihre Waffen so lange auf sie gerichtet, bis sie um die Ecke gebogen waren.

Nach einigen Minuten erschienen sie auf dem Hangardeck. Zum Glück war es menschenleer, das Tor zum Hangar stand offen. Das Licht war bereits eingeschaltet, und John fehlte tatsächlich.

Glinn entließ die beiden Bombentechniker und wies sie an, zum Kontrollzentrum zurückzukehren und sich den Teams anzuschließen, die das Schiff nach den Würmern durchkämmten.

Auf der gegenüberliegenden Seite stand Patrick Brambell, seine Glatze schimmerte im Licht der Lampen. Er hatte die Plane vom ROV heruntergezogen und schlug unerklärlicherweise mit einem Vorschlaghammer darauf ein.

»Halt!«, schrie Glinn und hob die Waffe.

Brambell schaute ihn an. »Dr. Glinn. Genau der Mann, mit dem ich sprechen wollte.« Wieder schlug er mit dem Vorschlaghammer zu, dass die Titankapsel schepperte.

Gideon erkannte sofort, dass das ROV ziemlich übel zugerichtet war. Das Antriebssystem war zerbrochen, der mechanische Arm abgerissen, der Sammelkorb abgeschlagen und alles andere Erreichbare komplett zerstört.

»Treten Sie von dem ROV weg, oder ich schieße!«, sagte Glinn in gelassenem Ton.

»Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie absurd Ihr Plan ist?«, rief Brambell. »Da hat uns eine intelligente Spezies besucht, und wir –«

»Treten Sie vom ROV weg, habe ich gesagt.«

Brambell ließ den Vorschlaghammer fallen. »Es ist verkehrt, die Kreatur zu töten. Sie ist mit Intelligenz begabt, wahrscheinlich mit größerer als wir –«

Glinn schnitt ihm das Wort ab. »Wer hat John gestohlen?«

»Ich bin froh, dass Sie danach fragen. Dr. Sax ist runtergefahren, um Gespräche mit der Kreatur zu führen.«

»Warum?«

»Weil Sie – und ich auch – der festen Überzeugung ist, dass wir hier nicht Gewalt brauchen, sondern Gespräche.«

»Wann hat sie es gestohlen?«

»Ungefähr vor einer halben Stunde.«

In diesem Augenblick erschien Manuel Garza mit nacktem Oberkörper im Eingang zum Hangar, dicht gefolgt von Rosemarie Wong, Protheros Laborassistentin, und einem DSV-Logistiker.

Glinn redete weiter mit Brambell. »Haben Sie da mitgemacht?«, fragte er scharf und hielt die Pistole weiter auf den Arzt gerichtet.

»Das habe ich in der Tat. Lassen Sie es mich Ihnen erklären.«

»Genug der Erklärungen. Treten Sie weg vom ROV und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Schauen Sie, das ROV –«

»Er ist natürlich infiziert«, sagte McFarlane laut.

»Ich, infiziert? Das ist doch absurd. Sind denn alle an Bord verrückt geworden? Wie auch immer: Ich weiß, was ich tue – auch wenn Sie das nicht wissen.« Brambell hob den Vorschlaghammer vom Boden auf und brachte ihn erneut in Anschlag.

Glinn drückte ab, der Schuss hallte durch den Hangar. Ein überraschter Ausdruck erschien auf Brambells Gesicht, er blickte hinab auf seine Brust. Glinn drückte noch einmal ab, und Brambell brach auf dem Deck zusammen wie in Zeitlupe.

Glinn trat einen Schritt zurück und drehte sich zu Garza um. »Sie kommen aus dem Maschinenraum?«

Garza atmete schwer, sein nackter Oberkörper war schweißbedeckt. »Es hat keinen Sinn. Wir werden die Würmer niemals stoppen können – sie brüten zu schnell.« Er zeigte mit dem Daumen auf Wong und den DSV-Logistiker. »Die beiden hier wollen helfen. Sie sind clean.«

»In der Tat.« Glinn wandte sich zu dem Mann um, doch bevor er etwas sagen konnte, stieß Wong einen lauten Schrei aus. Mit einer langen, schlängelnden Bewegung glitt ein Wurm aus Brambells Nase. Grau, von Körperflüssigkeiten überzogen, schien er gar nicht mehr aufzuhören.

McFarlane stöhnte angewidert, ging zu Brambell rüber und zertrat den Wurm mit dem Stiefel zu Brei.

Glinn beachtete das nur kurz. »Begutachten Sie bitte den Schaden am ROV«, wies er den Logistiker an.

Der warf einen prüfenden Blick darauf. »Die Luke ist noch intakt.« Er entriegelte die Einstiegsluke des ROV und spähte mit einer Taschenlampe hinein. »Drinnen scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Wie lange wird es dauern, es zu reparieren?«, fragte Glinn.

Der Logistiker verbrachte eine Weile damit, das hintere Antriebssystem zu prüfen, und musterte die Hülle des ROV. Er ging einmal drum herum, blickte schließlich auf und breitete die Hände aus.

»Nun?«, fragte Glinn.

»Ich fürchte, es ist ein Totalschaden.«

»Was ist mit der Titankapsel selbst?«

»Die ist heil. Mit einem Vorschlaghammer kann man da nicht viel Schaden anrichten. Aber das ROV selbst ist nicht mehr zu gebrauchen: kein Antrieb, kein Autopilot, keine Kommunikation und keine interne Stromversorgung. Es ist nichts als eine unbewegliche Titanhülle.«

»Aber eine Hülle, die in der Tiefe immer noch großem Druck widerstehen kann?«

»Ja.«

»Wie steht’s mit dem Auftrieb? Mit der Bombe als Ladung?«

»Nicht auftriebsneutral, aber die Kapsel ist so konstruiert, dass sie einen leichten Auftrieb hat und nicht so viel Ballast laden muss.«

»Also könnte die Bombe in die Titankapsel gelegt werden, und sie könnte zum Detonationspunkt geschleppt werden – und dann könnte sie zur Explosion gebracht werden.«

»Nach unten geschleppt werden?«, fragte McFarlane. »Mit was denn? Ich dachte, das gestohlene DSV wäre das letzte, das wir an Bord hatten?«

»Wir haben noch eins«, sagte Glinn. »Unter der Decke. Das Pete.«

»Pete?«

»Benannt nach Pete Best«, sagte Garza.

»Also …« McFarlane drehte sich zu dem Techniker um. »Kann man die Titankapsel wirklich schleppen?«

»Vielleicht«, sagte der Techniker, klang aber ein bisschen skeptisch.

»Die Bombe muss zweihundert Meter oberhalb der Rolvaag gezündet werden«, sagte McFarlane. »Höher oder niedriger wird das Ganze nicht funktionieren.«

»Das ist korrekt«, sagte Gideon. »Die schnelle Simulation, die ich vorgenommen habe, hat gezeigt, dass zweihundert Meter der optimale Detonationspunkt für eine Liquid-Liquid-Explosion ist. Die Zahlen fallen ab, je näher man die Bombe am Schiff zündet.«

»Anders ausgedrückt: Wir reden hier von einem Selbstmordkommando«, sagte Glinn.

Stille.

Glinn fuhr fort: »Jemand in Pete muss die Bombe zweihundert Meter oberhalb der Rolvaag in Position ziehen und so lange dort halten, bis sie explodiert.«

»Warum die Bombe nicht einfach per Kabel runterlassen?«, fragte McFarlane.

»Wenn die Bombe unterhalb der Batavia explodiert«, sagte Gideon, »wird die Schockwelle sie versenken. Das Schiff muss mindestens sechs Seemeilen entfernt sein.«

»Ist das nicht ein Opfer, das sich zu bringen lohnt? Dann sinkt das Schiff eben. Wir haben Rettungsboote.«

»Es gibt vielerlei Gründe, warum das nicht funktionieren wird«, sagte Glinn, »von denen der nicht geringste das Chaos an Bord ist.«

Darauf folgte wieder eine längere Stille.

McFarlane sagte: »Ich mache das. Ich bringe die Bombe mit dem Pete nach unten.«

Glinn musterte ihn. »Nein. Sie haben noch nie ein DSV gesteuert. Das wird ein kniffliges Unterfangen, eine baumelnde, träge Ladung zu schleppen.«

Sein Blick schweifte zu Gideon. »Gideon, Sie sind die offensichtliche Wahl. Sie sind inzwischen Experte im Umgang mit einem DSV. Sie sterben an einer unheilbaren Krankheit. Sie werden in einem Dreivierteljahr ohnehin tot sein. Sie können diese neun Monate gegen die Rettung der Welt eintauschen – um es einmal ganz unverblümt zu sagen.«

Diese Wahrheiten sprach er ganz ruhig und gelassen aus, nicht unähnlich einem Steuerberater, der vor seinem Mandanten Zahlen zitiert.

Er fuhr fort: »Wer dem Tod ins Gesicht blickt, ist ein ganz besonderer Mensch. Ein Mensch, der außergewöhnliche Dinge erreichen kann. Dies wird eines dieser Dinge sein.«

Gideon fand nicht gleich die Stimme wieder, um darauf antworten zu können.

Die Stille wurde durchbrochen, als McFarlane plötzlich sarkastisch lachte.

Blitzartig gingen die Blicke aller in seine Richtung.

»Nun ja«, sagte er verbittert. »Wie’s aussieht, kann manchmal sogar das zwanghafteste Verhalten positive Ergebnisse zeitigen.« Er schlug Glinn auf den Rücken – nicht allzu sanft. »Palmer Lloyd würde sich freuen.« Dann drehte er sich zu Gideon um und streckte seine Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch, Partner.«
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Eyven Vinter lehnte sich auf einem Stuhl in dem kleinen Zimmer zurück, das an den Aufenthaltsraum grenzte. Neben ihm stand der andere Sicherheitsbeamte, Oakes, der sich gleichzeitig mit ihm der Meuterei angeschlossen hatte. Vinter war erschöpft wegen der Schmerzen und litt zudem unter einem gewissen Gefühl der Distanziertheit, was, wie er wusste, von seinen Schussverletzungen herrührte. Keine der Verletzungen war tödlich, zumindest dann nicht, wenn sie behandelt wurden. Aber wegen seiner Verletzungen war er zu nichts zu gebrauchen. Und dass sie die Brücke nicht in ihre Gewalt gebracht hatten, hatte die Gruppe kurzfristig demoralisiert.

Doch jetzt hatte sich das Gleichgewicht der Macht zu ihren Gunsten verändert. »Holen Sie Masterson her«, sagte er zu Oakes.

»Ja, Sir.«

Seine Aufgabe bestand jetzt darin, Masterson ein wenig Feuer unter dem Hintern zu machen. Er war der entscheidende Mann. Er hatte ein Händchen, Leute zu rekrutieren. Er war im Herzen ein guter Mensch, und die Leute vertrauten ihm. Als Zweiter Ingenieur kannte er sich auf dem Schiff extrem gut aus und konnte, falls erforderlich, auch das Ruder übernehmen. Inzwischen hatten sich viele ihrer Sache angeschlossen, und diejenigen, die sich nicht angeschlossen hatten, waren vom zunehmenden Chaos und Horror an Bord wie gelähmt. Das Kontrollzentrum war neutralisiert worden. Sogar einige der Sicherheitsleute, die eingeteilt waren, sie auf dem Mannschaftsdeck zurückzuhalten, waren übergelaufen. Die einzigen verbliebenen Verweigerer waren der Kapitän und die Brückenoffiziere, außerdem der Kader der EES-Oberen – Glinn und seine Gruppe. Sie könnten praktisch zur Brücke marschieren, vielleicht ohne einen einzigen Schuss abzufeuern. Das Problem war, die Türen zur Brücke zu sprengen, die so konstruiert waren, dass sie Terroristen und alle anderen fernhielten, die das Schiff möglicherweise befehligen wollten.

Masterson kam durch die Tür und fragte: »Wie geht’s Ihnen?«

Vinter merkte, dass Masterson Führung und Ermutigung brauchte. Er packte seine Hand. »Ich komm schon durch.« Er zögerte – und spielte ein wenig Theater. »Das heißt, wenn wir mit dem Schiff bis nach Ushuaia kommen.«

Masterson zögerte. »Die Türen zur Brücke –«

»Greg, ich habe das alles durchdacht. Oakes hier hat ein paar Ladungen Plastiksprengstoff aus der Waffenkammer der Security beschaffen können. Er weiß, wie man die Türen aufsprengt.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber Oakes hatte während seiner Grundausbildung beim Militär einige Kenntnisse im Umgang mit Sprengstoff erworben. »Sprengt die Türen auf und geht dann alle rein. Ihr seid in der Überzahl, ihr habt das Momentum auf eurer Seite, und ihr habt die Waffen.«

»Das stimmt schon. Aber die Leute auf der Brücke sind inzwischen bis an die Zähne bewaffnet.«

»Wenn wir das Schiff nicht schleunigst von hier wegkriegen, sind wir alle tot. Achtundfünfzig, dann wären wir in Sicherheit – merken Sie sich diese Zahl. Achtundfünfzig Stunden, und der Spuk ist vorbei.«

Masterson nickte.

»Sie sind der Anführer. Alle schauen zu Ihnen auf, Sie haben das hier angefangen, und zwar zum Glück. Holen Sie jetzt alle zusammen und beenden Sie die Sache. Lassen Sie mich Ihnen meinen Plan erklären.« Er beugte sich vor, was ihm Schmerzen bereitete. »Blitzkrieg, so müssen wir vorgehen. Und – das ist wichtig – sicherstellen, dass die Brücke nicht beschädigt wird.«

Vinter beugte sich noch näher zu Masterson herüber und begann zu erklären, wie die Meuterei funktionieren würde.

 

Kapitän Tulley stand neben dem Rudergänger. Wie jeder gute Kapitän wahrte er nach außen Ruhe, doch in seinem Inneren brodelte es. Auf seinem Schiff herrschte das blanke Chaos. Befehle waren missachtet worden. Die Würmer waren überall, zumindest in den unteren Räumen. Die gescheiterte Meuterei hatte zum Tod der Ersten Offizierin und des diensthabenden Offiziers geführt und zur Verwundung weiterer Crewmitglieder. Der Fußboden der Brücke war immer noch voller Blut. Den Meuterern war es gelungen, die Sprechanlage zu kapern, und sie rekrutierten fortwährend Leute, zugleich waren alle anderen Kommunikationsmöglichkeiten von den Saboteuren lahmgelegt worden. Es gab Berichte über weitverbreiteten Vandalismus. Etliche Sicherheitsleute waren zu den Meuterern übergelaufen. Und viele Personen waren offenbar mit den Würmern infiziert, auch wenn man im Grunde kaum erkennen konnte, wer sich angesteckt hatte und wer nicht.

Tulley war zuversichtlich, dass die Offiziere auf der Brücke immer noch clean waren; hier waren keine Würmer entdeckt worden. Allerdings hatte er Befehl erhalten, Paare zu bilden und dass alle aufeinander aufpassen sollten.

Er warf einen Blick auf die Befehle, die er von Glinn bekommen hatte. Manuel Garza hatte sie ihm auf einem handgeschriebenen Zettel überbracht. Die Mission werde fortgesetzt, sie würden die Bombe zur Detonation bringen. Das Schiff werde so lange an Ort und Stelle bleiben, bis der Befehl erging, mit voller Kraft Richtung Nord zu fahren, um so der Schockwelle der Explosion zu entkommen. Garza hatte zwei Sicherheitsleute mitgebracht, die die Verteidigungsmaßnahmen leiten sollten, sollte die Brücke nochmals angegriffen werden. Die beiden, hatte Garza erklärt, seien die einzigen, die er hatte finden können. Die übrigen seien unzuverlässig und möglicherweise infiziert, hätten sich der Meuterei angeschlossen – oder beides.

Tulley ahnte, dass ein zweiter Angriff unmittelbar bevorstand. Und noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, erschütterte eine gewaltige Explosion die Brücke, so dass er aufs Deck stürzte.
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Die Atombombe war in die Titankapsel des ROV abgesenkt und in der Aufnahmevorrichtung befestigt worden. Diese nahm fast den gesamten kleinen Innenraum ein. Gideon beugte sich durch die Luke und überprüfte die Bombe ein letztes Mal, inspizierte ihre wichtigsten Komponenten. Sie war immer noch voll funktionsfähig.

»Jetzt scharf stellen und den Timer stellen«, sagte er. »Wie lange?«

»Um den Timer in Position zu bringen?«, fragte Glinn Garza, der soeben von seiner Mission zur Brücke zurückgekehrt war.

»Etwa dreißig Minuten, plus/minus«, antwortete Garza.

»Ich schlage eine Sicherheitsmarge von einer Viertelstunde vor. Mehr, und man riskiert, vom Baobab gestoppt zu werden. Weniger, und man hat möglicherweise nicht die richtige Position erreicht, wenn die Bombe explodiert. Haben Sie den Fernbedienungsmechanismus der Bombe ausgeschaltet?«

Gideon nickte.

»Sehr gut. Sie werden den Countdown nicht abbrechen können, sobald Sie unter Wasser sind. Ist der Timer erst eingeschaltet, gibt es kein Zurück mehr.«

Gideon nickte noch mal. Dann wandte er sich zur Bombe um, tippte den Scharfstellungs-Code ein. Dadurch wurden der Timer und der LED-Bildschirm aktiviert. Er verifizierte, dass die Bombe scharf gestellt war, danach tippte er sorgfältig »45 Minuten« ein und drückte START.

Er hatte noch eine Dreiviertelstunde zu leben.

Der Logistiker schloss und verschloss die Titanluke. Gideon wandte sich um und schritt über das Achterdeck in Richtung Pete, das aufs Achterdeck gezogen und unter den Kran gestellt worden war. Das DSV schimmerte im Morgenlicht gelb und weiß. Als Nächstes wurde das ROV aus dem Hangar gerollt und mit Hilfe eines schweren Abschleppseils an Pete befestigt. Die beiden Tauchboote sollten als Tandem zu Wasser gelassen werden – eine schwierige Operation.

Gideon starrte Pete an. Die Leiter war angebracht, die Einstiegsluke geöffnet. Alles war bereit. Aber er rührte sich nicht.

»Ich habe Petes KI manuell ausgeschaltet«, sagte Glinn ruhig, der neben der Leiter des DSV stand. »Dasselbe habe ich bezüglich der Override-Funktion des Kontrollraums getan – nur für den Fall, dass jemand dort versucht, Sie zu stoppen.« Er machte eine Pause. »Es ist Zeit …«

Gideon zögerte kurz, dann ging er zur Leiter.

»Alles Gute«, sagte Rosemarie Wong.

»Alles Gute«, sagte McFarlane mit melancholischem Lächeln.

»Alles Gute«, wiederholte Glinn. Er streckte die Hand aus, Gideon schüttelte sie. Schweigend schloss sich McFarlane an. Dann drehte sich Gideon um und packte eine der kalten, stählernen Leitersprossen, zögerte nur einen Augenblick und kletterte schließlich hinauf. Der Logistiker war mit der Steuerung des Krans beschäftigt. Die kleine verbliebene Gruppe – McFarlane, Glinn, Garza, Rosemarie Wong – stand auf dem Deck und schaute zu. Garza hob die Hand zu einer Abschiedsgeste.

Gideon blickte sich ein letztes Mal um, betrachtete die Morgensonne, die am rotkehlcheneiblauen Himmel aufstieg, die irrwitzig geformten, von einer niedrigen, gleichmäßigen Dünung umspielten Eisberge – und am Horizont das ferne Band einer dunklen Wolke, die den herannahenden Sturm ankündigte. Er spähte durch die Luke hinunter ins dunkle Innere des DSV. Dann packte er den Haltegriff oben auf der Luke, schwang sich darüber und ließ sich hinunter. Als er auf dem Sitz Platz nahm, hörte er, wie die Luke von außen verriegelt wurde. Fast augenblicklich spürte er, dass der Kran das DSV in Richtung Meer schwenkte. Notgedrungen hatte man die gesamte Sicherheits- und operative Checkliste übersprungen. Bei Pete handelte es sich um ein Ersatz-DSV, man hatte nicht mit seinem Einsatz gerechnet. Das letzte Mal war es in Woods Hole zwei Monate zuvor getestet worden. Es konnte durchaus passieren, dass es in der Praxis versagte.

In dem Fall, dachte Gideon, bin ich eben ein paar Minuten früher tot. Es lohnte nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Worüber es dagegen lohnte nachzudenken, das war Lispenards Tod. Und ihr grausames Leben nach dem Tod: das Gehirn auf irgendeine Weise konserviert und immer noch bei Bewusstsein, tief begraben im Inneren des Baobabs. Wie seltsam und schrecklich es sein musste, von allen Sinneswahrnehmungen abgeschnitten zu sein, die geistigen Prozesse vereinnahmt von einer außerirdischen Lebensform für ihr eigenes »Denken«. Eine Horrorvorstellung. Aber er konnte Alex retten – indem er ihren Tod herbeiführte.

Er schnallte sich an. Es würde eine einsame Reise ohne Wiederkehr werden.

 

Als Kapitän Tulley langsam wieder zu sich kam, stellte er fest, dass er auf dem Deck lag, wie betäubt, die Ohren klingelnd, umgeben von beißendem Qualm. Kurze Zeit später, während er wieder einen klareren Kopf bekam und die Erinnerung zurückkehrte, tastete er nach seiner Handfeuerwaffe. Zwei Gestalten ragten aus dem grauen Dämmerlicht auf. Sie packten ihn, entwaffneten ihn, warfen ihn auf den Bauch, dann spürte er, dass ihm kalte, stählerne Handschellen angelegt wurden.

Er versuchte, etwas zu sagen, was mit einem seitlichen Schlag gegen seinen Kopf quittiert wurde. Langsam verzog sich der Rauch, und Tulley sah von seiner Position auf dem Bauch liegend, dass die anderen Brückenoffiziere in Handschellen in Richtung der Tür im hinteren Bereich abgeführt wurden. Das Ganze war schnell gegangen, eine gut geplante und ausgeführte Operation.

»Sie sind es also, Masterson«, sagte Tulley, als er einen der Männer erkannte, die ihn gefesselt hatten.

»Ja, und es tut mir leid, Captain, aber wir übernehmen das Schiff. Wir machen, dass wir von hier wegkommen – und wir gehen keine Risiken mehr ein.«

Tulley wurde auf die Füße gezerrt, zur hinteren Schott-Tür geführt und dort angekettet. Einen Augenblick später gesellten sich der Navigator und der Zweite Offizier hinzu, und kurz darauf waren auch die übrigen zusammengekettet. Als sich der Rauch verzog, sah Tulley mehrere Leichen auf dem Fußboden – die beiden Sicherheitsleute, die Garza mitgebracht hatte, und ein Seemann, alle augenscheinlich erschossen. Die Fenster in der Nähe der Backbordtür waren komplett aus ihren Fassungen geplatzt, die anderen waren gesprungen. Die zentrale Navigationsstation mit dem Radar und dem Kartenplotter sah stark beschädigt aus.

Doch die Meuterer waren organisiert. In einem Notfall gestattete die Zurücksetzung bestimmter Master-Steuerungen, dass das Schiff komplett von der Brücke gesteuert und der Maschinenüberwachungsraum umgangen wurde. Kapitän Tulley erkannte, dass Masterson genau das vorhatte. Er war als Zweiter Ingenieur durchaus imstande, die Maschine und die Antriebssysteme zu steuern.

Doch würden auch die anderen Meuterer in der Lage sein, das Schiff zu steuern?

Er blickte sich um. Sie hatten einen Assistenz-Navigator, einen Rudergänger, einen Ausguck. Sie hatten den besten elektrotechnischen Ingenieur und auch einige Vollmatrosen. Zwar war die Elektronik im Navigationsbereich bei der Explosion anscheinend beschädigt worden, allerdings standen ihnen alle Seekarten und Navigationsinstrumente zur Verfügung. Und ein verdammtes Handy gab einem heutzutage alle nötigen GPS-Koordinaten. Doch während Tulley den Schaden begutachtete, wurde ihm klar, dass der das Vorhaben der Meuterer vermutlich verlangsamen würde. Es würde eine lange Fahrt nach Ushuaia werden.

Tulley sah den Meuterern zu, wie sie konzentriert und effizient ihrer Arbeit nachgingen. Noch während er seine Beobachtungen machte, spürte er das verräterische Rumoren der Maschine, fühlte er, wie das Schiff zu reagieren begann.

Die verschwendeten keine Zeit, um von hier wegzukommen.
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Der Kran hob DSV Pete in die Luft, und Gideon spürte die mittlerweile vertraute Bewegung, wenn das Tauchboot über Bord schwenkte. Durchs untere Bullauge sah er kurz das Achterdeck und die kleine Gruppe, die ihm zuschaute, dann wurde das DSV hinabgelassen. Er erhaschte einen letzten Blick auf die Meeresoberfläche – und das Kielwasser, das am Heck des Schiffs aufgewühlt wurde. Was bedeutete das? Machte sich die Batavia auf den Weg?

Seine Gedanken wurden durch den unsanften Aufprall aufs Wasser jäh unterbrochen, der durch die einsetzende Bewegung der Batavia noch verstärkt wurde. Luftblasen wirbelten vor dem Bullauge, und er hörte, wie die Haken abgekoppelt wurden. Pete und sein ROV-Gefährte wurden vom Kran freigegeben.

Kaum waren die Haken gelöst, spürte Gideon eine jähe, Übelkeit erregende Bewegung nach unten. Durchs Bullauge sah er, wie das schwere ROV unter ihm schlenkernd sank, ein taumelndes Totgewicht, das sein DSV wie eine Sträflingskugel in die Tiefe zog. Das Wasser wurde erst dunkel, danach fast augenblicklich schwarz. Mit einer Geschwindigkeit von über fünfzig Metern pro Sekunde stürzte das DSV in die Tiefe.

Mit klopfendem Herzen kämpfte Gideon mit Petes Instrumenten. Wenn er die Tauchfahrt nicht stoppte, und zwar schnell, würde er auf dem Meeresgrund aufprallen und alles wäre vorbei. Er ließ Wasser aus den Ballasttanks ab, einen nach dem anderen, füllte sie mit Luft, um den Auftrieb zu steigern. Doch selbst nach diesem Manöver sank das DSV weiter wie ein Stein. Gideon unterdrückte eine Panikattacke und erkannte, dass er noch etwas anderes probieren konnte – die Eisenballastgewichte fallen lassen. Eigentlich sollte man alle vier gleichzeitig freigeben, sobald es Zeit war, an die Wasseroberfläche zu steigen. Nur diesmal würde er nicht aufsteigen.

Gideon drückte einen Knopf und ließ ein Gewicht fallen. Der Abstieg verlangsamte sich zwar, doch das DSV neigte sich ein wenig. Er ließ ein zweites Gewicht fallen, von der anderen Seite, worauf die Abstiegsgeschwindigkeit sich erheblich verringerte. Allerdings neigte sich das DSV jetzt, aus dem Gleichgewicht geraten, um gut zwanzig Grad.

Der Absturz in Richtung Meeresgrund war gestoppt. Gideon lehnte sich zurück und atmete erleichtert auf. Toll. Einfach toll. Jetzt kann ich so sterben, wie ich’s vorhatte. Durchs untere Bullauge erblickte er im Licht des Scheinwerfers das ROV, das unter ihm an seinem Kabel baumelte und langsam von einer Seite zur anderen schwang, was dazu führte, dass auch sein Mini-U-Boot schaukelte.

Er warf einen kurzen Blick auf den Timer, der in einem Fenster in einer Ecke des zentralen Bildschirms durchlief. Vierzig Minuten.

Wo war er? Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, alle elektronischen und mechanischen Systeme hochzufahren. Jetzt schaltete er die wichtigsten ein – Antrieb, Sonar, Tiefenmesser, Kameras, Life-Support. Diverse Bildschirme gingen an, die Elektronik fuhr hoch.

Es schien ewig zu dauern, bis alles lief, doch in Wirklichkeit waren es nur einige Minuten. Vom Tiefenmesser las er ab, dass er sich in tausend Metern Tiefe befand und immer noch sank, wenn auch nur mit ein, zwei Metern pro Sekunde. Das ganze DSV neigte sich zu einer Seite. Es war verdammt unbequem, so schief dazusitzen, aber er rief sich in Erinnerung, dass das nur in den nächsten … siebenunddreißig Minuten so sein würde.

Jetzt musste er herausfinden, wo sich das Wrack der Rolvaag befand. Nichts außer leerem Meeresgrund zeigte sich im Sonar. Er drehte auf volle Verstärkung, suchte nach dem verräterischen Fleck der Rolvaag. Nichts zu sehen. Auch die Sonarwolke, die der Baobab erzeugte, konnte er nicht finden. Er drehte an den Instrumenten, veränderte die Verstärkung, aber unter ihm lag tatsächlich kahler Meeresboden. Irgendwie war das Tauchboot vom Zielgebiet abgetrieben. Wie weit war die Batavia gefahren, bevor sein DSV zu Wasser gelassen worden war?

Er verspürte echte Panik. Noch fünfunddreißig Minuten … und er hatte keine Ahnung, wo er war. Er hatte keine Angst zu sterben, aber er wollte nicht sinnlos sterben, nicht umsonst.

Und dann fiel ihm ein, dass das verdammte Sonar ja geneigt war. Es zeigte nicht geradeaus. Konnte er es korrigieren, neu ausrichten? Ja, das ging. Er drehte an den Reglern, bis er die Zwanzig-Grad-Verschiebung korrigiert hatte. Und da sah er zu seiner Erleichterung den Fleck, die Rolvaag, sowie die seltsame Sonarwolke, die die Präsenz des Baobabs anzeigte. Seine Position befand sich ungefähr achthundert Meter nördlich davon.

Das war ideal. Es wäre verrückt, geradewegs auf das Ziel zuzusinken. Dann wäre er leichte Beute für den Baobab, der ihn kommen sehen würde. Aber wenn er von seiner jetzigen Position runterging, eine halbe Meile entfernt, würde er auf der anderen Seite der Rolvaag am Grund eintreffen, dann könnte er sich dem Baobab unbemerkt nähern, indem er den Rumpf der Rolvaag als Deckung nutzte.

Er würde hinter dem Wrack, verborgen vor dem Baobab, lauern, und dann, zwei Minuten vor der Detonation, würde er sein DSV bis auf zweihundert Meter hinaufsteuern und dort bis zum Ende ausharren.

Zeit loszulegen. Er füllte einen der Ballasttanks mit Meerwasser, worauf das DSV schneller zu sinken begann.

Noch dreißig Minuten bis zur Detonation.

Nach vier Minuten kam der Meeresboden in Sicht. Gideon pumpte den Ballasttank leer, so dass Pete wieder auftriebsneutral war. Langsam und vorsichtig ließ er das U-Boot hinabschweben, bis das ROV nur rund sieben Meter über dem Meeresgrund baumelte. Dann fuhr er nach vorn in Richtung Rolvaag, die achthundert Meter entfernt war, wobei er darauf achtgab, dass das Wrack weiter zwischen ihm und dem Baobab lag.

Es war irrsinnig schwierig, das DSV zu steuern, weil die schwere Bombe darunter baumelte. Sie hörte nie auf, zu schwingen und Pete mit sich zu ziehen, hin und her, weshalb Gideon den Kurs ständig anpassen musste. Aber er kam ziemlich gut voran, und binnen Minuten ragte über ihm der Rumpf der Rolvaag auf. Er drosselte das Tempo und steuerte Pete hinter die Deckung, die das Schiff ihm bot. Während der Vorwärtsbewegung die Scheinwerfer auszuschalten, traute er sich nicht. Er hoffte, dass der Lichtschein vom Baobab nicht aufgefangen werden würde.

Die beiden Teile des Wracks ragten über ihm auf, der gewaltige, rostfarbene Schiffskörper sauste nach oben und geriet außer Sicht. Ein, zwei Meter entfernt kam Gideon in Pete zum Stehen, gut versteckt vor dem Baobab. Er schaltete die Scheinwerfer aus und ruhte sich für eine kurze Wartezeit – seine letzte – aus. Komisch, jetzt, wo er dem sicheren Tod ins Auge blickte, dachte er nicht an sein Leben. Nur an die letzten Maßnahmen, die er ergreifen musste, um die Bombe in Stellung zu bringen, damit er die Mission zu Ende führen und – er lächelte grimmig – die Welt retten konnte.

Noch vierundzwanzig Minuten.

Plötzlich sah er durch das Steuerbord-Bullauge, wie sich Lichter näherten. Helle Lichter. Er war völlig perplex. Was war das? Er schaltete seine Lichter ein und erblickte zu seiner völligen Überraschung das DSV John – das mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zusteuerte.
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Als Eli Glinn die Vibrationen der Schiffsmotoren spürte, war ihm sofort klar, was passiert war.

»Was zum Teufel?«, sagte Garza. »Der Kapitän hatte nicht den Befehl, das Schiff zu bewegen!«

»Das war nicht der Kapitän«, erwiderte Glinn. »Die Meuterer müssen die Brücke in ihre Gewalt gebracht haben.«

Garza schüttelte den Kopf. »Na, da sind sie ein paar Minuten zu spät dran, oder?«

»So sieht’s aus.«

»Mutter Gottes«, sagte Garza und starrte auf die Stelle im Wasser, wo Gideons DSV verschwunden war. »Das hat Mumm erfordert. Selbst für einen Sterbenden.«

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Sam McFarlane. Sein Gesicht war ausgezehrt. Er sah aus wie ein Gespenst. Seine Augen lagen tief in den Höhlen.

»Gideon mag ja etwas verrückt sein«, sagte Garza, »aber er hat oft Glück. Bislang ist ihm noch alles gelungen.«

Rufe ertönten, und da sah Glinn eine Gruppe bewaffneter Meuterer, die mit gezückten Waffen über das Achterdeck auf sie zuliefen. Der DSV-Logistiker warf ihnen einen kurzen Blick zu und lief dann schnell in Richtung Hangar. Eine Salve aus mehreren Waffen, und der Mann fiel zu Boden.

»Runter!«, befahlen die Meuterer, während sie die vier umringten. »Mit dem Gesicht aufs Deck! Die Hände in Sicht halten.«

Glinn, McFarlane, Garza und Wong hoben die Hände und knieten sich hin, dann legten sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Die Männer durchsuchten sie, nahmen ihnen die Waffen ab, legten ihnen Handschellen an und zerrten sie zurück auf die Beine. Glinn sah auf dem Hemd von einem der Männer Blutflecken. Offenbar hatte er kürzlich Nasenbluten gehabt.

»Wo ist das ROV?«, fragte der Mann mit dem Nasenbluten. »Was ist hier eben passiert?«

»Was hier eben passiert ist? Dass ihr Dreckskerle zu spät kommt«, sagte Garza und spuckte aufs Deck.

Die Männer starrten ihn ungläubig an. Sie waren sichtlich verwirrt. »Was meinen Sie damit – zu spät kommt?«

»Das werdet ihr noch merken.«

»Wir sperren euch im Laderaum ein, damit ihr nicht noch mehr Ärger machen könnt«, sagte der Kerl mit dem Nasenbluten. »Mitkommen.«

Während sie nach unten eskortiert wurden, fiel Glinn auf, dass der Schrecken und das Chaos, die auf der Batavia herrschten, größtenteils nachgelassen hatten. Alles an Bord lief organisiert ab; die Crewmitglieder gingen konzentriert, zielgerichtet ihren Arbeiten nach. Es herrschte eine unnatürliche Ruhe. Lag dies daran, dass sich die Batavia schließlich aus der Gefahrenzone hinausbewegte und auf einen Hafen zusteuerte, oder daran, dass die meisten Besatzungsmitglieder inzwischen infiziert waren?

Er schaute sich Rosemarie Wong genauer an. Auf ihrem Laborkittel waren zahlreiche Blutspritzer zu sehen.

»Haben Sie sich verletzt?«, fragte Glinn.

»Nicht mein Blut«, sagte sie. »Sie wissen, was hier vor sich geht, nicht wahr?«

»Ich fürchte, ja.«

Sie senkte die Stimme. »Die sind fast alle infiziert.«

Glinn nickte.

»Und wir sind als Nächste dran. Die sperren uns in einen von Würmern nur so wimmelnden Laderaum ein, damit auch wir uns ihrer Meuterei anschließen.«

Glinn war unendlich erschöpft. Aber der Baobab würde nicht obsiegen. Gideon würde es gelingen, ihn zu töten. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn das von Würmern befallene Schiff mit seiner von den Parasiten befallenen Mannschaft in Ushuaia anlegte. Doch solche Sorgen waren sinnlos. Wenn der Baobab zerstört war, dann konnte die infizierte Mannschaft nicht viel dagegen tun. Andererseits: Wenn Gideon mit seiner Mission scheiterte … dann wäre es nur eine Frage der Zeit.

Er sah auf die Uhr. Noch sechsundzwanzig Minuten bis zur Explosion. Als sie nach unten abgeführt wurden, war ihm aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Dem Klang des Schiffsmotors und dem Gefühl der Vorwärtsbewegung nach zu urteilen, erreichte die Batavia nicht ihre normale Reisegeschwindigkeit von zwölf Knoten. Stattdessen schien sie jetzt stetig mit vier, fünf Knoten zu fahren. Warum, wusste er nicht. Doch bei dieser Geschwindigkeit würde das Schiff nicht über den Sechs-Meilen-Radius hinauskommen, in dem nach der Explosion Schockwellen entstehen konnten. Vielleicht löst sich das Infektionsproblem dadurch ja von selbst, dachte Glinn grimmig, während er und die anderen drei ins Dunkel des Laderaums hinabstiegen.

Sie wurden durch eine Schott-Tür in einen feuchten, von Maschinenlärm erfüllten Raum tief im Bauch des Schiffs gestoßen. Die Tür fiel hinter ihnen zu und wurde von außen verriegelt, danach herrschte absolute Finsternis.

Da hörte er aus allen Richtungen ein raschelndes, scharrendes Geräusch.
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Gideon erkannte, dass sich John auf eine Kamikaze-Mission begeben hatte. Die KI-Funktion war offensichtlich abgestellt oder außer Kraft gesetzt, und das Mini-U-Boot hatte die Absicht, ihn zu rammen. Er erhöhte den Vortrieb und wendete Pete, so dass es mit dem Bug auf John wies, während er gleichzeitig so schnell wie möglich aufstieg. Doch weil sein Tauchboot an die Bombe gekettet war, reagierte es träge und war schwer zu manövrieren. Gideon war klar, was er tun musste: vor allem die sechs Propeller am Heck vor Beschädigungen schützen.

Quälend langsam summten seine Propeller, das DSV stieg, die daran angekettete Bombe baumelte. John näherte sich schnell, aber hin und her schaukelnd, und entweder durch fehlerhaftes Urteilsvermögen oder fehlerhafte Handhabung verfehlte es Pete, sauste knapp an einer Seite vorbei. Während es vorbeipreschte, sah Gideon kurz Antonella Sax, die sich an den Instrumenten abmühte, um das DSV ohne Hilfe des Autopiloten zu wenden. Unfassbar, die leitende Exobiologin, im Bann der außerirdischen Lebensform. Was zum Teufel dachte sie sich dabei?

Jetzt stieg Pete schneller auf, und Gideon sah, dass Sax’ DSV unter ihm einen Looping vollführte, erneut wendete und direkt auf ihn zusteuerte. Sax ging auf Kollisionskurs, wollte sein Heck rammen, wobei sie – was Sinn machte – auf das Antriebssystem abzielte.

Er konnte nichts tun, um den Aufprall zu vermeiden. Rasch bewegte er den Joystick im Kreis, wodurch er das DSV so drehte, dass die Propeller nach hinten wiesen. Dann sah er hilflos zu, wie John geradewegs auf ihn zuhielt. Sax’ ruhige, ausdruckslose Gesichtszüge waren durch das vordere Bullauge zu sehen, erhellt durch die Instrumente; sie starrte ihn an und steuerte immer weiter auf ihn zu.

Es krachte gewaltig. Gideon wurde nach vorn gerissen, gestoppt von den Sicherheitsgurten, sein DSV prallte von dem Schlag zurück. Ein Bildschirm zersprang, Funken flogen im Inneren des Fahrmoduls herum. Aber die Titankapsel war so gebaut, dass sie enormem Druck widerstand, einem viel höheren, als ein Rammstoß erzeugen konnte. Sax konnte ihn zwar nicht versenken, indem sie ihn rammte, doch sie konnte verhindern, dass er die Bombe in der richtigen Höhe zündete.

Noch sechzehn Minuten.

Während sein aufsteigendes U-Boot den oberen Rand der Rolvaag hinter sich ließ, kam der Baobab immer deutlicher in Sicht. Gideon war geschockt. Das Wesen war von irgendeiner Art innerer Phosphoreszenz durchglüht. Das gigantische, blasse, grünlich gelbe Ding sah jetzt nicht mehr aus wie ein Baum, sondern eher wie ein Riesentintenfisch, der sich aufblähte und wieder in sich zusammenfiel, sobald er Wasser in sich hineinsog und wieder ausstieß.

Er überlegte, ob er Sax über das UQC erreichen konnte, ob es irgendeine Chance gab, ihr diese irrsinnige Verteidigung des Baobabs auszureden. Er schaltete das UQC ein.

»Antonella!«, rief er. »Können Sie mich hören?«

John wendete, um ihn abermals zu rammen. Zu Gideons Verblüffung antwortete Sax. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. »Ich höre Sie laut und deutlich.«

»Was zum Teufel haben Sie vor?«

»Die Frage lautet: Was haben Sie vor?«

»Ich versuche, das Ding zu töten, das beabsichtigt, die Erde zu vernichten. Begreifen Sie denn nicht, dass Sie sich angesteckt haben? Sie werden manipuliert!«

Woraufhin Sax ein leises Lachen ausstieß. »Also haben auch Sie das Märchen geglaubt. Da kommt dieses prachtvolle, intelligente Geschöpf auf unsere Erde, und wir reagieren darauf, indem wir es töten wollen? Wie traurig.«

»Ja, wir wollen es töten. Und zwar, weil es ein Parasit ist und uns töten wird, wenn wir es nicht vorher töten.«

Wieder ein nachsichtiges, amüsiertes Lachen. »Sie wissen nichts über die Lebensform. Ich habe mit ihr kommuniziert, Gideon. Welch außergewöhnliches Erlebnis. Ich weiß, was sie will, was sie denkt, was sie fühlt. Sie ist mit friedlichen Absichten und gutem Willen zu uns gekommen – und sie kann nicht verstehen, warum Sie sie auslöschen wollen.«

Das war irre. Da sah er, dass noch etwas anderes als die Stimme von Antonella Sax über das UQC übertragen wurde: irgendeine Art Datenmüll. Versuchte sie, sein DSV zu hacken? Doch noch während er sich darauf vorbereitete, das UQC zu schließen, ging ihr DSV auf ihn los. Wieder wendete er Pete, um so zu versuchen, seine Antriebsaggregate zu schützen. Doch diesmal, so erkannte er, näherte Sax sich ihm von unten.

Sie hatte vor, das ROV mit der Atombombe darin zu rammen.

Gideon kehrte den Joystick um und verlangsamte seinen Aufstieg, damit Sax das ROV nicht treffen konnte. Doch zu seinem absoluten Horror führte dieses Manöver nur dazu, dass sie das ROV verfehlte und direkt darüber herankam – und der Roboterarm des John sein Schleppseil mitten entzweischnitt. Es riss mit einem heftigen Ruck, und dann sah Gideon durch das untere Bullauge, dass das ROV in Richtung des Wracks der Rolvaag hinabstürzte und durch den großen Spalt im Rumpf verschwand.

Plötzlich schoss Pete – vom Gewicht der Bombe befreit – wie eine Luftblase in die Höhe, stieg schneller und schneller und ließ John rasant als kleiner werdendes Bündel von Lichtern in der darunter befindlichen Schwärze zurück. Durchs seitliche Bullauge bot sich Gideon ein außergewöhnlicher Blick auf die gigantische, glühende Kreatur, während er nach oben sauste und daran vorbei und der fiese Schlund anschwoll und pumpte. Die Kreatur drehte und beugte die Äste drohend in seine Richtung, aber inzwischen bewegte sich Gideon in seinem Mini-U-Boot derart schnell, dass er mitten durch die greifenden Äste hindurchraste. Ein paar Minuten später, dann tauchte sein DSV an der Meeresoberfläche auf, wobei es hin und her schaukelte, ehe es sich schließlich aufrichtete.

Aufrichtig erstaunt blickte Gideon aus dem vorderen Bullauge. Pete tanzte wie ein Korken auf den Wellen. Die verblassende Silhouette der Batavia war in einigen Meilen Entfernung zu sehen.

Er warf einen Blick auf den Countdown. Noch zwölf Minuten.

Was zum Teufel?, dachte Gideon. Die Mission war gescheitert, aber er konnte versuchen, seinen Arsch zu retten. Er rammte den Joystick nach vorn und steuerte das DSV in Richtung Batavia.

Neun Minuten bis zur Detonation.

Er hielt den Joystick weiter bis zum Anschlag nach vorn gedrückt, aber das DSV kam nur langsam in den Wellen voran, weil es vom schweren Seegang, ausgelöst durch den heranrückenden Sturm, behindert wurde. Bestenfalls schaffte er ein paar Knoten Geschwindigkeit. Allerdings fuhr aus welchen Gründen auch immer die Batavia nicht mit Höchstgeschwindigkeit, obgleich sie immer noch schneller war als er … weshalb er sie niemals einholen würde.

Acht Minuten.

Also, die Bombe war in die Rolvaag gefallen. Die schnelle Simulation, die er in der kurzen Zeit hatte vornehmen können, zeigte an, dass die Bombe, wenn sie auf oder in der Rolvaag detonierte, wohl nicht ausreichen würde: Die Stahlplatten des Wracks würden allzu viel von der Explosion absorbieren. Er konnte nur hoffen, dass seine Berechnungen nicht zutrafen.

Sechs Minuten.

Er wusste, dass die Batavia mindestens sechs Seemeilen vom Ort der Detonation entfernt sein musste, weil die Schockwelle andernfalls ihren Rumpf aufreißen würde. Es war ausgeschlossen, dass Pete die Gefahrenzone verlassen konnte, und während Gideon die Batavia so dahinschippern sah, wurde ihm bewusst, dass auch sie es nicht schaffen würde.

Vier Minuten.

Bei seiner aktuellen Geschwindigkeit von zwei Knoten würde er drei Meilen von der Rolvaag entfernt sein, wenn die Bombe hochging. Zwei hoch zwei plus drei hoch drei … was war die gottverdammte Quadratwurzel von dreizehn? Dreieinhalb Meilen – das wäre seine Entfernung in direkter Linie von der Explosion.

Zwei Minuten.

Er musste aufhören, an die Explosion zu denken. Stattdessen ging ihm Alex durch den Kopf. Er stellte sich ihr Gesicht vor. Er dachte an sie – wie sie von diesem Monster befreit war. Das war besser.

Eine Minute.

Zuerst erreichte ihn das Licht – ein nicht sehr heller Blitz im unteren Bullauge. Drei Sekunden später prallte die Schockwelle auf. Es war, als würde man einen Hieb von einer gigantischen Faust erhalten. Und dann wurde alles schwarz.
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Nachdem ihr Möchtegern-Gefängniswärter die Luke verriegelt hatte, hörte Eli Glinn, wie sich die Schritte klappernd entfernten. Man hatte ihn und die anderen im untersten Teil des Laderaums eingesperrt, im sogenannten »Lazarett«, in dem die Ruderanlage der Batavia und das Gestänge für die Azimut-Antriebsgondeln untergebracht waren.

Hier unten war es dunkel und heiß. Unter dem Stahlgitter-Fußboden schwappte das Wasser, das Sauggeräusch einer Bilgepumpe war zu hören.

Außerdem hörte Glinn ringsum ein anschwellendes Geräusch, ein Geraschel und Gekratze: die Würmer, die aus ihren Verstecken krochen.

»Die Wissenschaftlerin in mir«, sagte Wong, »fragt sich, wie das funktioniert. Ich meine, dieser Wurm schlängelt sich in deine Nase und dein Gehirn, und dann machst du, was die Kreatur von dir will. Aber du hast keine Ahnung, was du tust. Wie begründen die infizierten Leute ihr Handeln?«

Glinn fand einen gewissen Trost in der Ablenkung, die ihm dieses Problem verschaffte. »Menschen«, sagte er, »haben eine unerschöpfliche Fähigkeit zu vernunftwidrigem Denken und Selbstbetrug. Die Würmer beuten diese Fähigkeit ganz einfach aus.«

»Sicher. Aber leidet man unter Amnesie? Erinnert man sich, dass einem ein Wurm in die Nase gekrochen ist?«

»Das dürften wir bald herausfinden«, sagte McFarlane.

In der Dunkelheit bedauerte es Glinn, dass er nicht auf die Uhr schauen konnte, um zu sehen, wie spät es war. Es waren nur noch Minuten bis zur Explosion. Er überlegte, ob sich die Batavia innerhalb oder außerhalb der Gefahrenzone befand. Er hoffte, innerhalb – und dass die Zerstörung des Schiffs schnell vonstatten gehen würde.

McFarlane stieß einen Schrei aus. »Verdammter Mist! Dieser Scheißwurm!« Glinn hörte ihn herumgehen, mit den Füßen aufstampfend und scharrend.

»Ugh!« Wong wischte sich einen Wurm ab und schlug mit der Hand auf ihre Kleidung. »Die sind überall!«

Glinn hörte, wie sich die Würmer rings um seine Füße versammelten, es klang wie das Rascheln von Herbstlaub. Er spürte einen Wurm, dann noch einen, wie sie anfingen, erst im einen Hosenbein, dann im anderen heraufzugleiten. Er schüttelte sich, schlug sich auf die Kleidung, noch während ihm klarwurde, dass er nur das Unvermeidliche hinauszögerte. Vielleicht sollte er sich ergeben. Aber irgendwie konnte er das nicht – wie die Würmer auf seiner Haut krochen, das war derart widerlich, dass er nach ihnen trat und schlug und versuchte, sie abzuschütteln. Aber es waren zu viele, zu viele, außerdem hafteten sie irgendwie klebrig auf der Haut.

Garza schrie, McFarlane fluchte, Wong kreischte. Der Laderaum füllte sich mit Schreien. Da kamen die Würmer …

Und dann passierte es. Es war, als befänden sie sich in einer Basstrommel und jemand hätte jählings mit einem schweren Hammer darauf geschlagen. Es war ein solch tiefes und heftiges Bumm, dass es Glinn bis ins Mark erschütterte und sein Gehirn im Schädel hin und her geschüttelt wurde, so sehr, dass er nichts mehr fühlen, nichts mehr denken konnte …

Doch nicht für lange. Er kam zu sich, auf dem Stahlgitter liegend, mit heftigen Kopfschmerzen, seine Ohren klingelten. Es war immer noch dunkel. Das Kratzen der Würmer war nicht mehr zu hören – ersetzt durch das Geräusch rauschenden Wassers.

»Sam?«, fragte er krächzend.

Ein Stöhnen.

»Rosemarie?« Glinn tastete herum und fand sie, tätschelte ihr Gesicht, dann noch einmal. »Rosemarie?«

Sie keuchte. Er half ihr, sich aufzusetzen. »Mein Kopf«, murmelte sie.

»Hören Sie das?«, vernahmen sie Garzas Stimme. »Die Explosion hat den Rumpf aufgerissen. Das Schiff sinkt.«

»Und wir sind im Laderaum eingesperrt«, sagte Wong, deren Stimme jetzt ebenfalls etwas kräftiger klang. »Von den Würmern ins Wasser. Suchen Sie sich aus, was Ihnen lieber ist.«

Unterdessen hatte sich das Pochen des Schiffsmotors knirschend verlangsamt. Nach einem Moment hörte das Geräusch ganz auf.

»Hat jemand eine Idee, wie wir hier rauskommen können, bevor wir ertrinken?«, fragte Glinn.

»Nein«, sagte McFarlane leise.

»Ich hab eine«, sagte Wong.

»Jetzt ist die Zeit, uns einzuweihen.«

»Wir finden heraus, wie die Würmer hier reingekommen sind. Und gehen auf dem Weg raus.«

»Das könnte funktionieren«, sagte Garza. »Und wir wissen, wie die Würmer hier reingekommen sind: durch die Lüftungskanäle. Sogar ein Laderaum wie dieser – vor allem einer, der so tief liegt – muss eine gute Entlüftung haben.«

Glinn hörte, wie Garza aufstand und begann, an den geneigten Schotts des »Lazaretts« entlangzutasten und gegen die Wände zu klopfen. Nach einiger Zeit war da ein hohles Geräusch.

»Hier ist sie«, sagte Garza. »Und hier ist eine Klappe im Lüftungskanal. Folgt einfach dem Klang meiner Stimme. Wir kriechen auf allen vieren raus.«
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Langsam kam Gideon wieder zu sich. Alles tat ihm weh. Es dauerte ein paar Minuten, bis er durchdacht hatte, was passiert war, und ihm aufging, dass er noch lebte.

Das DSV trieb immer noch auf den Wellen, aber es lag jetzt auf dem Kopf. Sein Stuhl hing unter der Decke, die Gurte baumelten lose in der Luft. Etwas stimmte nicht mit seinem Arm, und als er darauf schaute, bot sich ihm der grässliche, schockierende Anblick eines Knochens, der aus seinem Oberarm ragte, aus dem wiederum Blut tropfte. Das Innere der Kapsel war zerstört, überall Glas und Drähte, der beißende Geruch von Rauch, der in der stehenden Luft hing. Das einzige Licht fiel durch die Bullaugen in die Kapsel.

Aber … die Titanhülle war intakt, und er lebte.

Das Mini-U-Boot war von der Schockwelle übel zerbeult worden, aber das Titan hatte gehalten. Durchs Steuerbord-Bullauge sah Gideon das Forschungsschiff Batavia, ungefähr drei Kilometer entfernt. Es hatte Schlagseite, bewegte sich nicht mehr. Noch während er dort hinschaute, nahm die Schlagseite zu, und er sah, dass orangefarbene Rettungsboote zu Wasser gelassen wurden.

Kein Sauerstoff. Er holte einmal tief Luft – und ihm wurde schwindlig. Als er die Schäden in der Kapsel inspizierte, stellte er fest, dass alle Life-Support-Systeme ausgefallen waren. Der einzige Sauerstoff war der, der sich bereits in der Kapsel befand, und er atmete die Luft nun schon seit mehreren Minuten ein, vielleicht noch länger. Er hatte das Gefühl, dass der Sauerstoffgehalt abgenommen hatte, denn er hechelte, aber vielleicht lag das auch daran, dass sein gebrochener Arm irrsinnig schmerzte.

Er musste hier raus. Und das bedeutete, er musste runterklettern und von unten aussteigen. Da das DSV auf dem Kopf lag, befand sich die einzige Luke auf der Unterseite. Er hoffte inständig, dass die Wucht der Explosion die Luke nicht verbogen hatte, denn dann säße er in der Falle …

Er schob alle Gedanken beiseite, die sich nicht auf die Flucht richteten, und versuchte sich zu bewegen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, überall Schrammen und Schnittwunden. In seinen Haaren klebten Glasscherben, Blut tröpfelte ihm in die Augen, und der Arm war eine Katastrophe. Jede Bewegung tat irrsinnig weh.

Er musste den Arm fixieren, wenn er hoffen wollte, irgendetwas bewerkstelligen zu können. Und das musste schnell passieren, ehe er aufgrund des Schocks bewusstlos wurde. Mit dem unverletzten Arm gelang es ihm, sich das Hemd aufzuknöpfen und auszuziehen. Er keuchte, um die Schmerzen zu unterdrücken, und band sich den gebrochenen Arm so an den Bauch, dass er ihn nicht bewegen konnte. Anschließend räumte er mit dem unverletzten Arm alle Trümmerteile weg, entriegelte die Luke und schaffte es gottlob, sie zu öffnen. Es strömte kein Wasser in die Personenkapsel – weil die Luft darin nirgendwohin entweichen konnte und eine Luftblase bildete. Das Wasser würde kalt sein, rund zehn Grad.

Also dann …

Gideon ließ sich langsam ins Wasser gleiten, bis es ihm bis zur Brust reichte. Der Schock, den das kalte Wasser auslöste, nahm ihm ein wenig die Schmerzen im Arm. Die obere, leichtere, weniger stabile Personenluke war verschwunden – weggefegt durch die Schockwelle. Er musste nur eines tun: die Luft anhalten, tauchen und an die Wasseroberfläche schwimmen.

Was er auch tat.

Er tauchte neben dem zerbeulten, halb unter Wasser liegenden DSV auf, packte ein vorragendes Stück Metall und schaffte es mit einiger Mühe, sich aus dem eisigen Wasser zu ziehen und auf dem U-Boot-Wrack auszustrecken. Da waren jede Menge Griffe, an denen er sich festhalten konnte – was nützlich war, weil starker Seegang herrschte. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, und der sowieso schon starke Wind frischte noch mehr auf. Herrgott, wie kalt ihm war.

Aber während er sich so gerade eben auf dem rauf und runter schaukelnden Pete halten konnte und vor Kälte zitterte, wunderte er sich, überhaupt noch am Leben zu sein. Wäre doch jammerschade, wenn er jetzt stürbe. Gerade als ihm dieser Gedanke kam, hörte er ein Geräusch: ein Flugzeug über ihm, es wackelte mit den Flügeln, flog über die sinkende Batavia und warf Leuchtsignale und Signalbojen ab.

Gideon hatte keine Ahnung, ob die Explosion den Baobab zerstört hatte. Höchstwahrscheinlich hatte die Kraft der Detonation – abgeschwächt, denn die Bombe hatte sich ja im Rumpf der Rolvaag befunden – aber nicht ausgereicht, um eine Liquid-Liquid-Explosion auszulösen. Doch eines wusste er: Sie alle würden gerettet werden. Und er hatte überlebt, zumindest fürs Erste.

Und dann wurde er ohnmächtig.
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Epilog

Gideon Crew, ein Arm in einem Gipsverband mit Schlinge, schlenderte über die Little West 12th Street im mittlerweile angesagten Met Packing District in Lower Manhattan. Er kam an dem unscheinbaren Haupteingang der Effective Engineering Solutions an und wartete unter dem Auge der Überwachungsanlage, bis der Türsummer ertönte und er über die Schwelle der äußeren Eingangstür treten konnte. Er ging über einen tristen, ganz bewusst einfarbig gemalten Gang, dann ertönte ein weiterer Türsummer, und Gideon betrat durch die innere Tür das eigentliche Gebäude.

Vor ihm lag der höhlenartige Raum, den er so gut kannte: riesig, vier Stockwerke hoch, mit Laufplanken, die in verschiedenen Höhen am Rand entlangliefen. Die Raummitte wurde von einer großen Ansammlung von 3-D-Modellen eingenommen, von Weißwandtafeln, Computern, bioelektrischen und biomechanischen Versuchsanordnungen und freistehenden, mit Plastikvorhängen abgetrennten Reinraumkabinen. Techniker in Laborkitteln eilten umher, machten sich Notizen auf Tablet-Computern oder unterhielten sich in kleinen Gruppen.

Nur eines fehlte, und Gideon wusste auch, was. Das riesige Modell des Baobabs und des umgebenden Meeresbodens, das bislang den Raum größtenteils eingenommen hatte, war weg. Mehr noch: Alles, was mit dem Projekt zusammenhing, schien verschwunden zu sein – vollständig.

»Dr. Crew?« Ein Mann im Businessanzug kam auf ihn zu. »Sie warten oben auf Sie. Bitte folgen Sie mir.«

Gideon ging hinter dem Mann zu einem Aufzug in der Nähe, und sie fuhren in den sechsten Stock. Der Mann ging voraus durch verschiedene weißgestrichene Flure zu einer nicht gekennzeichneten Tür, öffnete sie und winkte Gideon durch.

Er fand sich in einem großen, hohen Raum wieder, in dem er noch nie gewesen war. Offenbar ein Vorlesungssaal mit einem Dutzend geschwungener Sitzreihen, die sich wie ein griechisches Amphitheater vor einem niedrigen Podium nach oben und hinten erstreckten. Kleine Oberlichter, eingelassen in die hohe Decke, boten einen Blick auf den blauen Dezemberhimmel. Hinter dem Podium befand sich eine lange Wand mit elektronischen und mechanischen Geräten, die diskret hinter Rauchglasscheiben geschützt waren. Auf einem Tisch auf dem Podium stand ein großes Modell.

Der Mann schloss die Tür hinter sich. Gideon ging durch den Mittelgang nach vorne. Auf den Stühlen des Zweihundert-Sitze-Saals saßen mehrere vertraute Personen: Manuel Garza, Rosemarie Wong, die Sonar- und Meeresakustik-Assistentin, und Sam McFarlane.

McFarlane saß in der ersten Reihe, mit ausgestreckten, übereinandergeschlagenen Beinen. Als er Gideon näher kommen sah, winkte der Meteoritenjäger ihm zu. Ob er ihn grüßen oder lieber wegschicken wollte, konnte Gideon nicht genau erkennen.

Während sie sich von ihrem Abenteuer im Südatlantik erholt hatten und auf den diversen Nachbesprechungen, die nach der Detonation der Bombe stattgefunden hatten, hatte er natürlich alle diese Leute getroffen, manche persönlich, andere im Vorübergehen. Aber es war das erste Mal, dass er ihnen allen, den Überlebenden des Untergangs der Batavia, seit der dramatischen, durch den hohen Seegang verkomplizierten Rettungsaktion an einem Ort begegnete.

Gideon setzte sich in die zweite Reihe neben Rosemarie und schaute sich das Modell auf dem Tisch genauer an. Es schien sich um ein weitere Darstellung des Meeresgrunds zu handeln, des Ortes, an der die Rolvaag gesunken und der Baobab gesprossen war. Allerdings unterschied sie sich deutlich von der ersten. Statt des furchterregenden, sprießenden, baumähnlichen Dings klaffte ein riesiges Loch mit gezackten Rändern im Meeresboden, so, als hätte eine Riesenfaust dort hineingeschlagen. Es erinnerte Gideon an Aklavik, den ungewöhnlichen Meteoritenkrater, den McFarlane im Norden Kanadas erforscht hatte. Nur dass er weitaus größere, ja gigantische Ausmaße hatte.

In einer Ecke vorne im Vorlesungssaal wurde eine Tür geöffnet, und Glinn erschien. Langsam ging er an der Wand mit den elektronischen Geräten entlang, betrat das Podium und wandte sich dem kleinen Auditorium zu.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind. Ich fand es angemessen, diese Mission offiziell mit einer kurzen Diskussion zu beschließen, zu Ehren derjenigen, die am meisten zu ihrem Erfolg beigetragen haben.«

Er trat einen Schritt vor und zeigte auf das Modell. »Denn die Mission ist, soweit wir das erkennen können, tatsächlich ein Erfolg gewesen. Die Liquid-Liquid-Explosion, die von Sam entwickelt und von Gideon herbeigeführt wurde, hat offenbar funktioniert. Wir haben – natürlich im Geheimen – ein Forschungsschiff in das Gebiet entsandt und mit einem Seitensichtsonar das gesamte Areal überprüft. Das Wrack der Rolvaag ist ausgelöscht, im Tiefseeboden klafft ein riesiger Krater, wie dieses Modell zeigt, und es scheint, dass die Explosion ausreichend tief gereicht hat, um die parasitär befallenen Gehirne zu töten. Verfaulte Überreste der toten Kreatur wurden auf der Wasseroberfläche treibend beobachtet, aber das Leben ist bereits in die Todeszone zurückgekehrt, zudem wurde beobachtet, dass sich sowohl Fische als auch Meeresvögel an den Überresten gütlich getan haben.«

»Was ist mit der Radioaktivität, die durch die Explosion freigesetzt worden ist?«

»Das Meer ist ein wundersames Ding. Durch seine unglaubliche Weite – die Abertausende Quadratkilometer an Meerwasser, die die Detonation umgaben – ist die Radioaktivität absorbiert und verteilt worden. Zwar würde ich nicht empfehlen, in den Bombenkrater zu tauchen, aber, wie gesagt, die Umwelt scheint wieder zu gedeihen. Und wie wir gehofft hatten, haben die lokalen und globalen seismischen Messstationen die Explosion als einzelnen, heftigen unterseeischen Vulkanausbruch eingestuft, als nichts weiter.«

Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Tisch. »Sie alle kennen einige der Details. Aber ich bin hier, um Ihnen das Gesamtbild vorzustellen. Anscheinend sind die Würmer, die so viele von der Besatzung und vom wissenschaftlichen Personal der Batavia infiziert und im Grunde das Schiff in ihre Gewalt gebracht hatten auf Geheiß des Baobabs, zusammen mit dem Baobab verendet. Im Augenblick der Detonation wurden die Würmer schläfrig. Aus dem, was wir erkennen können, waren sie dabei, auszutrocknen, abzusterben, und zwar noch während das Schiff gesunken ist und sie mit sich hinunter auf den Meeresgrund gezogen hat.«

»Und die infizierten Besatzungsmitglieder?«, fragte Rosemarie Wong.

Glinn machte ein grimmiges Gesicht. »Aus dem, was wir mitbekommen haben, und wie wir aus späteren Berichten wissen, reagierten die erkrankten Besatzungsmitglieder im Moment, als der Baobab zerstört wurde, lethargisch und verwirrt. Sie weigerten sich, das Schiff zu verlassen. Beim Untergang der Batavia erlitten viele Hirnblutungen – vermutlich, weil die Würmer in ihren Gehirnen starben.« Er hielt inne. »Im offiziellen Bericht heißt es, ein unterseeischer Vulkanausbruch habe das Schiff versenkt – was der Wahrheit ja schließlich ziemlich nahekommt.«

»Wie viele?«, fragte Sam McFarlane.

»Wie bitte?«

»Wie viele Menschen sind beim Untergang der Batavia ums Leben gekommen?«

Diesmal antwortete Garza. »Siebenundfünfzig.«

Siebenundfünfzig, dachte Gideon. Man zähle die einhundertacht hinzu, die mit der Rolvaag untergegangen waren, dann konnte man einhundertfünfundsechzig Menschenleben auf das Konto des sogenannten Meteoriten verbuchen. Alex Lispenard, Barry Frayne, Prothero, Dr. Brambell – von den anderen ganz zu schweigen. Es war tragisch, wirklich tragisch, aber natürlich hätte alles noch viel, viel schlimmer kommen können.

McFarlane fand das anscheinend auch, denn obwohl sich seine Gesichtszüge zunächst verhärtet hatten und er offenbar etwas sagen wollte, entspannte er sich und setzte sich auf seinem Stuhl zurück.

Glinn schien das zu bemerken, denn er wandte sich zu dem Meteoritenjäger um. »Sam, der Rest von uns in diesem Raum sind alle Mitarbeiter oder leitende Angestellte von EES. Es handelte sich um einen Auftrag, den wir annehmen mussten. Im Gegensatz zu Ihnen. Und es waren Ihre Einsichten – in die Tiefe des Wurzelgebildes mit den Gehirnen, in die Möglichkeit der Liquid-Liquid-Explosion –, die mitgeholfen haben, den Baobab zu vernichten.«

McFarlane winkte ab. »Der wahre Held ist Gideon. Er hat die Bombe zusammengebaut. Er hat sie scharf gestellt, sie plaziert. Und er hat es getan in dem Wissen, dass es sich um ein Himmelfahrtskommando handelt. Er war bereit zu sterben, damit wir übrigen überleben konnten.«

»Und Gideon gebührt mein ewiger Dank, wie auch der Dank von uns allen hier bei EES. Er bleibt bei uns, um den Dank zu genießen, der ihm in den kommenden Monaten in vielerlei Form zuteil werden wird. Aber Sie – ich weiß, Sie planen bereits, New York zu verlassen.« Glinn tätschelte seine Jacketttasche. »Ich habe hier einen Scheck über fünfhunderttausend Dollar, als kleines Andenken unserer Anerkennung für Ihren Beitrag zu der Mission.«

»Behalten Sie Ihr Geld«, sagte McFarlane.

Alle drehten sich nach ihm um. Selbst Glinn wirkte überrascht.

»Palmer Lloyd hat sich mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte McFarlane. »Anscheinend haben Sie bereits mit ihm gesprochen.«

Glinn nickte.

»Wie auch immer, er hat mir einen Scheck mit einer mehrfach höheren Summe geschickt. Und seit er die Nachricht erhalten hat, scheint es ihm täglich besserzugehen. Mehr noch, er isst seine mignonettes dijonnaise wieder mit Messer und Gabel statt mit dem Strohhalm.«

»Was werden Sie mit all dem Geld anfangen?«, fragte Garza ihn.

»Die Hälfte davon werde ich einsetzen, um eine Stiftung im Namen meines ehemaligen Partners Nestor Masangkay zu gründen. Die andere Hälfte spende ich.« Er streckte sich wohlig auf seinem Stuhl aus. »Es gibt da diese kleine Insel auf den Malediven, auf die ich ein Auge geworfen habe. Nur vierzig Hektar, aber fast die Hälfte davon Strand. In einer guten Nacht leuchtet das biolumineszierende Phytoplankton. Das muss man gesehen haben, um es zu glauben.«

Das wurde mit kurzem Schweigen quittiert.

»Was ist mit den Würmern?«, fragte Gideon. »Haben Sie feststellen können, wie der Baobab mit ihnen kommunizieren konnte, wie er die Handlungen der Crew auf der Batavia auf so spezifische Weise leiten konnte?«

»Das ist eines der vielen Rätsel, die noch gelöst werden müssen, wenn wir sie denn lösen können. Wie es scheint – dies unterliegt der Geheimhaltung –, hat die Kreatur extrem niederfrequente Funkwellen ausgesandt, ähnlich denen, mit deren Hilfe Atom-U-Boote kommunizieren. Während wir uns an der Eisgrenze aufhielten, wurden derartige Wellen von der US-Marine aufgefangen, tausend Meilen entfernt. Die Marineleute glauben, dass die Russen möglicherweise ein neues unterseeisches Kommunikationssystem installiert haben – und das bringt sie fast um den Verstand. Aber es gibt ein noch größeres Geheimnis, das uns Sorge bereitet.« Glinn stand wieder auf und ging vor dem Modell auf und ab. »Während das UQC eingeschaltet war – als Sie, Gideon, mit Sax gesprochen haben –, ist ein digitaler Download reingekommen. Vielleicht war Ihnen das nicht bewusst. Wir haben aus dieser Übertragung Daten gerettet, in den Blackboxes der Batavia, unmittelbar bevor wir das Schiff verlassen haben. Der Download stammt offenbar von der Kreatur, besser gesagt von dem Alien-Gehirn, das von der Kreatur zur Informationsbeschaffung und zentralmotorischen Steuerung ausgenutzt wurde. Wir wissen, dass dieses Gehirn sehr groß war, zumindest nach menschlichen Maßstäben. Und wir wissen auch – dank Prothero und Mrs. Wong hier –, dass es gegen seinen Willen über Lichtjahre von Raum und Millionen von Jahren hierhergekommen ist.«

»Da muss es viel Zeit zum Nachdenken gehabt haben«, sagte McFarlane trocken.

»Wir können davon ausgehen, dass das Gehirn einer Spezies entstammt, die intelligenter ist als wir. Seine Botschaft bestand aus einer großen Menge binärer Daten – Nullen und Einsen. Unsere Ingenieure versuchen nun schon seit drei Wochen, die Daten zu entschlüsseln. Diese stehen offenbar in keinerlei Beziehung zu uns bekannten Zahlen, mathematischen Formeln oder Algorithmen. Auch scheint es sich nicht um eine Sprache oder irgendeine Form logischer Kommunikation zu handeln. Und sie bestehen auch nicht aus Bildern.« Er hielt erneut inne. »Wir glauben, dass das Gehirn gewusst hat, was passieren würde. Es hat gewusst, dass es sich um seine letzte Mitteilung an uns handeln würde. Diese muss daher eine Bedeutung haben. Tatsache ist aber, dass wir noch immer an der Entschlüsselung arbeiten – und keine echten Spuren haben.«

»Haben Sie mal versucht, die Daten abzuspielen?«, fragte Wong leise.

Glinn schaute sie stirnrunzelnd an. »Wie meinen Sie?«

»Ich habe gesagt: Haben Sie mal versucht, die Daten abzuspielen?«

»Abzuspielen?«, fragte Glinn. »Sie meinen, wie Musik?«

»Bei der Unterwasserumwelt, aus der die Kreatur kam, handelte es sich in erster Linie um eine akustische Umwelt. Spielen Sie die Daten doch einmal ab.«

»Und wie genau sollen wir das anstellen?«, fragte Garza.

»Wir wissen, dass das Alien Walgesänge gehört und verstanden hat. Es hat gelauscht und digital kommuniziert, über den Baobab. Es leuchtet ein, dass das Alien auch unsere zahlreichen Kommunikationen belauscht hat, die wir unterseeisch über das UQC übertragen haben – Schiff zum DSV, DSV zu DSV.«

Glinn überlegte einen Augenblick. »Aber beim UQC handelt es um eine akustische, analoge Technik.«

»Richtig«, sagte Garza. »Und das heißt, dass das Wesen sowohl zu analogen als auch digitalen Kommunikationsmethoden Zugang hatte. Nicht, dass uns das weiterhelfen würde.«

»Das Alien-Gehirn konnte nur digital kommunizieren«, sagte Wong, »aber das heißt nicht, dass es nicht versucht hat, ein analoges Signal zu senden. Prothero hat mich mal mit der Technik vertraut gemacht. Natürlich konnte das Alien nicht wissen, wie man einen Audio-Code verwendet, aber es gibt keinen Grund, warum es nicht einen unkomprimierten Datenstrom von Audiosignalen gesendet haben könnte.« Sie schaute sich um. »Was sonst würde einen solch großen Umfang einnehmen, wenn nicht Kommunikation?«

»Klingt weit hergeholt«, sagte Garza.

»Ist es vermutlich auch«, sagte Wong. »Um zu beweisen, dass ich mich irre, müssten Sie nur eines tun: die Daten durch einen Digital-Analog-Konverter laufen lassen.«

Glinn hatte diesem Wortwechsel schweigend zugehört. Jetzt ging er rüber zu einem Telefon an einer Wand in der Nähe und nahm es in die Hand. »Hallo? Verbinden Sie mich mit dem Audio-Labor.« Pause. »Wer ist am Apparat – Smythefield? Eli Glinn hier, im Hörsaal. Bringen Sie den Digital-Analog-Konverter hier rauf und zwei große Lautsprecher. Ja, sofort.«

Glinn legte auf, öffnete eine der Rauchglastüren hinter sich, woraufhin eine Reihe von Rackmount-Computern zum Vorschein kamen. Er zog eine Tastatur heraus, schaltete einen der Rechner an und tippte eine Reihe von Befehlen ein, dann spulte er aus der Reihe der Gerätschaften das TOSLINK-Optikkabel ab, das für digitales Stereo verwendet wurde.

»Ich habe den Alien-Download in den CPU-Speicher überspielt«, sagte er.

Gideon bemerkte, dass Garza unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. Offensichtlich hielt er das Ganze für reine Zeitverschwendung. Aber wenigstens verzichtete er darauf, das zu sagen.

Eine der Türen auf der Rückseite des Hörsaals ging auf, und zwei Männer in Laborkitteln kamen den Mittelgang hinunter, sie trugen mehrere Geräte. Gideon, der selbst audiophil war, erkannte die Teile: ein teurer Grace Industries DAC Stereo-Monitor Controller, dazu ein High-End-Set von Dynaudio-Lautsprechern. Die Männer stellten die Geräte auf den Tisch, stöpselten sie in die Steckdosen unten am Podium und verließen schließlich nach kurzem Nicken von Seiten Glinns den Saal. Glinn steckte das TOSLINK-Kabel in die Rückseite des Grace, dann verband er mit Hilfe zweier XLR-Kabel die Lautsprecher mit dem Controller. Er schaltete die Lautsprecher ein, stellte die Lautstärke am rückseitigen Anschluss ein, justierte die Verstärkung und die Signalführung am Controller, dann ging er hinüber zur Computertastatur.

»Ich starte jetzt das Playback«, sagte er.

Zunächst passierte nichts. Dann aber erklang ein langer, leiser, sanfter Ton, schnell gefolgt von weiteren und wieder anderen in einem ansteigenden Chor. Das seltsamste Gefühl, das Gideon je in seinem Leben empfunden hatte, überschwemmte ihn. Es war, als säße er auf seinem Stuhl hier in diesem Hörsaal im EES-Gebäude in New York City – und doch war er gleichzeitig überall und nirgends auf der Welt. Es klang, als lauschte er, als erlebte er die schönste Musik, die man sich vorstellen konnte. Und doch handelte es sich nicht um Musik. Es war etwas, das über Musik hinausging, eine Form von Kommunikation, die so tiefsinnig, so tiefgehend, so wundersam war, dass sie sich jeder Beschreibung völlig entzog. Es war, dachte er, als hörte er den Gesang Gottes. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, als fiele eine riesengroße seelische Last von ihm ab. Der Schmerz und der Kummer, den er in sich trug, neu und alt, und der sich jeden Tag seines Lebens fester um ihn gelegt hatte, als wäre er eine zweite Haut – der Verlust der Eltern, Alex’ Tod, das eigene medizinische Todesurteil –, das alles war weg, gänzlich verschwunden, ersetzt durch eine Art ruhiger, transzendentaler Freude. Und während er so dasaß wie verzaubert, spürte er, wie sich die Angeln seines Geistes lockerten. Er wurde der einzigartigen Empfindung gewahr, an der Schwelle zu stehen, die wahre Bedeutung des Lebens zu verstehen, als offenbarten sich ihm im nächsten Augenblick unglaubliche Einsichten in Sinn und Zweck des Universums, in etwas, was die Sprache überschritt, das menschliche Verstehen überstieg. Aber um die Erleuchtung zu empfangen, müsste sich, so war ihm, seine Individualität, sein Selbstgefühl in den Kosmos verflüchtigen …

Und dann hörte die Musik plötzlich auf.

Gideon schnappte nach Luft, kam wieder zu sich. Glinn geriet auf dem Podium leicht ins Taumeln, so, als hätte man ihm einen körperlichen Schlag versetzt, und schaltete das Audiosystem aus.

»Ich glaube nicht …«, setzte Glinn an und stockte, um ein paarmal Luft zu holen und sich zu fangen. »Ich bezweifle, dass die Welt hierfür bereit ist.«

Doch obwohl Glinn das Playback gestoppt hatte, verschwand die unbeschreibliche Freude, die Befreiung, die es Gideon geschenkt hatte, nicht – zumindest nicht ganz.

»Es ist ein Geschenk«, hörte er McFarlane sagen, in merkwürdigem Ton. »Das Alien-Bewusstsein macht uns ein Geschenk, es will sich bei uns bedanken, weil wir es aus seinem Gefängnis befreit haben.«

»Ein Geschenk«, wiederholte Gideon.

Und als er zu McFarlane hinüberschaute, fiel ihm auf, dass der verbitterte, brütende Gesichtsausdruck, der dauerhaft ins Gesicht des Meteoritenjägers eingeprägt zu sein schien – so tief, wie ein Bild in eine Münze eingeprägt ist – milder geworden war. Es war, als ob auch er soeben das existenzielle Dunkel abgeworfen hatte, das ihm ein Großteil seines Lebens wie ein Schatten gefolgt war.

Ihre Blicke trafen sich. Langsam trat ein Lächeln in McFarlanes Gesicht.

Gideon erwiderte das Lächeln. Als er wieder auf seinem Stuhl Platz nahm, schweifte sein Blick zu den Oberlichtern – und da fühlte sich das reine Licht, das durch sie hereinströmte und ihn in goldene Wärme einhüllte, an wie eine Liebkosung durch die Schöpfung selbst.
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Anmerkung für unsere Leser

Vor mehr Jahren, als wir zugeben möchten, schrieben wir einen Thriller mit dem Titel Ice Ship – Tödliche Fracht. Darin ging es um eine Expedition, die in die einsamen Weiten an der gefrorenen Spitze Südamerikas führte und zum Ziel hatte, den größten Meteoriten der Welt zu bergen.

Die Expedition verlief nicht ganz nach Plan. Es war eine dunkle Geschichte mit einem ziemlich düsteren, geheimnisvollen Ende. Damals glaubten wir, dass keine weiteren Erklärungen nötig seien. So wie in der berühmten Episode aus Twilight Zone, »To serve Man«, schien es nur einen möglichen Schluss zu geben, nachdem die letzte Seite umgeblättert worden war.

Jedoch erhielten wir immer mehr E-Mails und Briefe, in denen wir gefragt wurden, was denn genau passiert sei nach der letzten Seite. Und in denen wir aufgefordert wurden, eine Fortsetzung zu schreiben.

Wir glaubten, dass diese Aufforderungen im Lauf der Zeit abebben würden. Weit gefehlt. Wir erhielten sie auch weiterhin, bis sie sich auf mehrere tausend beliefen. Noch heute fragt uns bei jeder Buchpräsentation jemand, wann wir denn endlich die Fortsetzung von Ice Ship schreiben werden.

Eli Glinn ist eine Figur, die wir erstmals in Ice Ship vorgestellt haben und die in vielen Büchern, die folgten, aufgetreten ist. Auf die geheimnisvolle Weise, in der Randfiguren manchmal ein Eigenleben entwickeln, begann auch Glinn darauf zu beharren, dass wir den Rest der Geschichte erzählen – und arbeitete sozusagen hinter den Kulissen an seiner Rückkehr. Glinn heuerte Gideon Crew an, die Hauptfigur unserer neuen Romanreihe, und zog ihn in seine obsessive Verfolgung des »Meteoriten« hinein. Und in diesem Moment wurde uns klar, dass unsere Leser recht hatten: Die Geschichte und die Figuren verlangten nach einer Fortsetzung. Sobald wir dies begriffen hatten, wussten wir, dass die Zeit gekommen war, wieder in See zu stechen.

Wir haben uns jedoch bemüht sicherzustellen, dass unser neues Buch nicht nur eine Geschichte für Fans von Ice Ship oder Gideon Crew ist, sondern ein eigenständiger Roman, an dem jeder Freude haben kann, ob er nun eines unserer früheren Bücher gelesen hat oder nicht. Wir hoffen, dass Sie uns rückblickend zustimmen werden und dass Sie Ihre fiktive Reise – ob zum ersten oder zweiten Mal – in die »Heulenden Sechziger« des Südatlantiks und über die Eisgrenze genossen haben.
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